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Für Beate, mein Licht in der Dunkelheit.
 
 
 
Prolog
 
Mai 2022
Shirling, England
 
Es war ein eher unscheinbares Geräusch, das der teure Geländewagen von sich gab, als er über die scharfkantigen Felsen glitt und den Berghang hinabstürzte. David Bainbridge saß auf einer Bank, keine zwanzig Meter von dem Punkt entfernt, an dem das Auto durch die Planken brach. In der einen Hand hielt er das Eiersalatsandwich, das ihm seine Frau am Morgen eingepackt hatte, in der anderen die Thermoskanne mit dem schwarzen Kaffee, den er laut Doktor Garrett nicht mehr trinken sollte. Etwas von dem Eiersalat löste sich und fiel auf die beige Cordhose. „Dabei wollte ich in Ruhe hier sitzen und den Sonnenuntergang ansehen“, murmelte er und stellte die Thermoskanne neben sich auf die Bank. Mit zusammengekniffenen Lippen blickte er auf den Klecks Eiersalat auf seinem Hosenbein und schnipste ihn fort. Dann nahm er das ordentlich zusammengefaltete Brotpapier und schob das restliche Sandwich hinein. Er schraubte den Verschluss auf die Kanne, verpackte alles in seinem Rucksack und stand auf. Eine Möwe kreiste über ihm und stieß einen lauten Schrei aus, bevor sie weiterflog. David kratzte sich am Kopf und sah der Möwe hinterher, bis sie ein weißer Punkt am Horizont war und schließlich aus seinem Sichtfeld verschwand. Endlich wandte er seinen Blick dem Geländewagen zu, der ziemlich verbeult ein ganzes Stück unter ihm lag.
„Das bringt eh nichts mehr“, sagte er, machte sich aber dennoch an den Abstieg. Der Pfad hinunter war steinig und David rutschte mehrmals aus. Einmal landete er fast auf dem Hosenboden. Fluchend blieb er stehen und wischte sich mit seinem Stofftaschentuch über die Stirn. Während er das Taschentuch wieder zusammenlegte, und in seiner Hosentasche verstaute, sah er erneut zum Wagen hinunter. In dem Auto war keine Bewegung zu erkennen. Er warf einen Blick zurück zu seiner Bank, auf der er eben noch friedlich gesessen hatte. Seufzend ging er weiter. Noch bevor er die Aufprallstelle erreichte, sah er, dass die Hecktür des Range Rover einen Spalt offenstand. Als er näher herantrat, bemerkte er darin einen etwa achtjährigen Jungen, der stark am Kopf blutete. Im Inneren des Fahrzeugs war sonst niemand zu sehen. 
„Oh Gott, der Junge“, murmelte er und rannte zu ihm. Er legte ihm die Finger an den Hals. „Kein Puls, oh Gott, oh Gott.“
David sah sich um und überlegte. Irgendetwas stimmte hier nicht, das gab ihm das Stechen seiner Blase deutlich zu verstehen. Möglicherweise lag es aber auch an dem Kaffee, den er nicht hätte trinken sollen. Er zupfte an seinem Ohrläppchen.
„Hallo?“, rief er und drehte sich einmal im Kreis. Keine Antwort.
Er umrundete den Geländewagen einmal. „Könnte noch fahrtüchtig sein. Aber wo ist der verdammte Fahrer?“ 
David ließ den Rucksack von seinen Schultern gleiten, bog die Hecktür weiter auf und durchsuchte den Jungen nach einem Handy, damit er Hilfe rufen konnte. Als er den Kleinen abzutasten begann, sah er, dass die Hände des Kindes auf dem Rücken zusammengebunden waren. Einen Moment stand er einfach nur da. Dann fuhr er ruckartig zurück und schlug sich dabei den Kopf am Wagen an.
„Ach, verdammt“, rief er und massierte sich die entsprechende Stelle. Erneut sah er hinauf zu seiner Bank und wünschte sich, er hätte sein Sandwich gegessen und sich um seinen eigenen Kram gekümmert. Schritte erklangen hinter ihm. Doch bevor er sich umdrehen konnte, presste ihm jemand schmerzhaft einen harten Gegenstand in seine Nieren. „Du hättest auf deiner Bank sitzen bleiben sollen, alter Mann.“
Beim Klang der Stimme weiteten sich Davids Augen und seine Blase wählte genau diesen Moment, um ihren Job zu kündigen. Das Letzte, das er spürte, als er den Knall des Schusses hörte, waren die nassen Hosen, in denen er starb.
 
 
 
*
 
August 2022
England
 
Siebzehn Stunden und vierzig Minuten. Mehr Zeit habe ich laut Karten-App nicht, um über den Rest meines Lebens zu entscheiden. Wie ich weitermachen soll. Ob ich überhaupt weitermachen will. So lange dauert die Fahrt von Landshut durch England bis zu dem Landsitz meiner Schwiegereltern in Northumberland. Falls ich die ganze Strecke auf einmal fahre. Was Ashley und Lyndon Harper in Anbetracht der Situation von mir als guter Schwiegertochter erwarten. Doch das ist keineswegs mein Plan. Ich brauche Zeit, um nachzudenken. Um mir meiner Gefühle klarzuwerden. Ich habe mich absichtlich gegen einen Flug entschieden, da ich mir von der langen Fahrt eine Erleuchtung erhoffe. Und ein kleines Abenteuer. Als würde ich den Jakobsweg laufen. Nur, dass ich eben mit dem Auto fahre. Und das nicht durch malerische französische Dörfer und herrliche spanische Landschaften, sondern durch das verregnete Heimatland meines Mannes Julian, welches die letzten elf Jahre ebenso meine Heimat gewesen war. Vor unserer Trennung im Juli und meinem Umzug von London zurück nach Landshut, wo ich seitdem bei meinem Zwillingsbruder Atticus lebe, der sich gestern Abend dazu bereit erklärt hatte, mit mir quer durch England zu fahren.
Ein Blick auf meine Uhr verrät mir, dass es bald Mittag ist. Ich sehe mich um und frage mich, wo ich bin. Ich sehe ein Schaf, zwei, drei, dutzende. Nach einer Weile sehe ich sie nicht mehr, obwohl sie überall sind. Die Erde ertrinkt unter den Wassermassen, die seit Stunden aus den alles erdrückenden Wolkengebilden strömen. Von Spiritualität und Abenteuer bisher keine Spur. Nur ein langweiliges, unendlich scheinendes Irgendwo in Englands ländlichem Nirgendwo.
Mit der Zungenspitze fahre ich mir über meine spröden Lippen und schmecke den Lippenstift, den ich aufgetragen habe. Summerwine heißt die Farbe, glaube ich, mich zu erinnern. Ich habe sie vor wenigen Wochen in einem Laden in Camden entdeckt. Nur ein paar Tage vor dem Streit mit Julian. Dem Streit, der meine gesamte Existenz infrage zu stellen gewagt hat und dessentwegen Atticus und ich nun auf dem Weg nach Northumberland sind.
Ich werfe einen Seitenblick auf meinen Bruder, der wortlos neben mir sitzt, seit wir in Dover von der Fähre gerollt sind. Sein Mund bewegt sich lautlos, während er in einem seiner Manuskripte liest. Das rotblonde Haar ist welliger als sonst, wie immer, wenn es feucht geworden ist. Seine Hand fährt über seinen Nacken, dann seufzt er und lässt sie wieder in seinen Schoss sinken. Seine Hände sind weich, mit langen Fingern, die sich zaghaft wie ein Schmetterling auf allem niederlassen, was er anfasst. Als Kontrast zu seinen gepflegten Fingernägeln sticht der Knöchel unter seinem linken Mittelfinger geschwollen hervor. Manchmal hat er dort eine wunde Stelle, vor allem, wenn er abwesend daran knabbert. Weil ihm die passenden Worte fehlen. Beim Schreiben wie im Leben. Ich konzentriere mich wieder auf die Straße, obwohl es nichts gibt, was meine Konzentration verdient hat. 
Wie aus dem Nichts schießt ein Raubvogel heran und zerplatzt an der Windschutzscheibe. Die Straße vor mir verschwindet hinter einem roten Schleier. „Scheiße“, schreie ich und reiße das Lenkrad herum. Der Audi schlingert. Ich höre, wie Atticus mit dem Kopf gegen das Seitenfenster knallt. Ein weiterer Schlag erschüttert das Auto. Einer der Reifen platzt. Holpernd kommt der Wagen zum Stehen. Gebannt starre ich auf den sternförmigen Riss in der Windschutzscheibe, auf das dunkelrote Blut. Von dem Anblick wird mein Hals eng und mein Unterleib zieht sich schmerzhaft zusammen. Zittrig atme ich ein und aus.
„Großer Gott, Charlie, bist du okay?“
Ich versuche zu antworten, bekomme jedoch keinen Ton heraus. Atticus reibt stöhnend über seine Schläfe und sagt: „Sieh nicht hin. Schließ deine Augen und denk an etwas anderes.“
Ich nicke. Atticus steigt aus. Ich mache die Augen zu und versuche, die heraufdrängenden Erinnerungen zu unterdrücken. Die Krämpfe in meinem Unterleib werden unerträglich. Tränen schießen mir aus den Augen. Mit dem Unterarm wische ich über mein Gesicht. Ich höre mich selbst schluchzen. Ich versuche, an etwas anderes zu denken. Aber der Anblick des Blutes lässt mich nicht los. Ich fliehe aus dem Wagen und stolpere blindlings auf die Straße. Der Regen peitscht mir ins Gesicht, durchnässt meine Kleidung. Eine Hupe brüllt mich erbost an. 
„Charlie, pass auf“, schreit mein Bruder.
Ein großer Geländewagen rauscht knapp an mir vorbei. Der Fahrtwind zerrt an meinen Haaren, Atticus an meinem Arm. Wir stolpern rückwärts und prallen gegen den Audi. Die Bremslichter des Geländewagens leuchten kurz auf, dann fährt er weiter.
„Bist du in Ordnung?“, ruft Atticus.
„Ich habe nicht geschaut, ob etwas kommt.“
„Oh, Charlie.“ Atticus sieht mich besorgt an. Seine Haare kleben nass an der Stirn. Eine Beule zeichnet sich bereits an der Stelle ab, mit der er gegen das Seitenfenster geknallt ist. Er zieht mich in eine Umarmung, von der ich mich sanft losmache.
„Ist schon gut. Was ist mit dem Wagen?“, frage ich.
„Der Reifen ist platt. Wir haben wohl dieses scharfkantige Metallstück dort drüben erwischt. So kommen wir jedenfalls nicht weiter.“ 
Ich stapfe an den Rand der Straße, betrachte das Metallteil, das unseren Reifen aufgeschlitzt hat. Dann beobachte ich die Schafe, die uns von der Weide aus teilnahmslos anstarren. Der Regen läuft gemeinsam mit den Tränen über mein Gesicht. Ich hätte gern eine Zigarette, habe jedoch mit dem Rauchen aufgehört. Also kaue ich an meiner Nagelhaut herum.
„Wir sollten zusehen, dass wir Hilfe bekommen“, meint Atticus, neigt den Kopf, schließt die Augen und murmelt etwas vor sich hin.
„Hilfe? Hier draußen ist doch nichts außer Weiden und Wäldern.“
Ich hole mein Smartphone aus der Tasche. Kein Empfang. Wie erwartet. Atticus steht noch immer da und sieht seltsam aus. „Sag mal, was machst du denn da?“, frage ich ihn.
Er legt seinen Kopf in den Nacken und lächelt. Dann öffnet er die Augen, sieht sich um und zeigt neben die Weide. „Da entlang“, sagt er. Mein Blick folgt Atticus’ Finger und mit einem Mal mache ich einen schmalen Pfad aus, der sich fast unsichtbar neben dem Zaun entlangschlängelt. „Du willst durch diesen Matsch laufen? Wie kommst du denn darauf?“ 
Atticus zuckt mit den Schultern. „Intuition.“
„Intuition. Aha. Und was war das eben? Dieses Gemurmel?“
Er seufzt und lächelt. „Also gut, ich sage es dir. Auch wenn du dich lustig über mich machen wirst.“
„Jetzt bin ich aber wirklich neugierig. Also?“
„Ich habe gebetet.“
Eine Weile stehen wir schweigend da und sehen uns an. Dann pruste ich los. Als Atticus nicht mit lacht, höre ich auf. Scheinbar meint er es ernst. „Echt jetzt?“, frage ich. Atticus nickt. 
„Aber…wir sind doch gar nicht katholisch oder sonst was.“
„Trotzdem kann ich doch mit Gott sprechen.“
„Aber wir glauben doch gar nicht an Gott.“
„Das hat sich bei mir eben geändert.“
Spöttisch verziehe ich den Mund. „Du hast also Gott gefragt, wo wir Hilfe finden werden? Und, hat er geantwortet?“ 
Atticus zieht die Augenbrauen hoch und zeigt zu dem Pfad.
„Gott hat dir gesagt, wir sollen einen matschigen Pfad entlangstolpern?“
Mein Bruder grinst und läuft zum Audi, um unser Gepäck zu holen. Der Gedanke daran, bei diesem Regen durch den Dreck zu laufen gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht. Aber Gott ist es scheinbar egal, dass ich meine neuen Stiefel anhabe. Und meinem Bruder auch.
„Na dann“, ruft Atticus mit unseren Reisetaschen in den Händen, „los geht’s.“ Ohne mit der Wimper zu zucken, beschreitet er den Pfad. Ich sehe ihm hinterher und schüttle den Kopf. „Er hat Gott gefragt. So ein Quatsch.“ Mein Bruder läuft mit federnden Schritten voran, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Er scheint sich seiner Sache sicher zu sein. „Gegen Gott komm ich wohl nicht an“, murmle ich und folge Atticus resigniert. Falls es Gott gibt, hat er eindeutig etwas gegen saubere Schuhe.
 
Nach einer Weile tauchen wie aus dem Nichts Häuser auf. Sie ducken sich unter den Schatten der Berge, zwischen denen sie eingekesselt sind. Neben kleinen Cottages liegen ein winziger Supermarkt, ein Pub und eine Tankstelle. Wir trotten die schmale Straße zwischen den Häusern hindurch und bleiben auf dem Marktplatz stehen. Der Regen hat sich beruhigt und in der ländlichen Stille summen mir die Ohren. Hier draußen ist nichts zu hören, nur unser Atem. Langsam sehe ich mich um. Kein Mensch weit und breit. Nicht einmal ein streunender Hund.
„Lebt hier noch jemand oder ist dieser Ort nur eine Kulisse?“, frage ich. Atticus lacht. Leichtfüßig läuft er um die Pfützen herum und wartet vor der Tür des Pubs. „Siehst du? Hier werden wir Hilfe finden.“ Ich schnalze mit der Zunge und versuche weiterhin, irgendein Zeichen von Leben zu entdecken.
Der Pub befindet sich in einem schönen Backsteingebäude. Auf dem dunklen Schild über der Tür steht in weißen Buchstaben The Squirrel Inn. Auf den schmalen Rasenflächen vor dem Gebäude drängen sich vier Tische mit passenden Bänken aneinander. Ich wünschte, es wäre ein schöner Sommertag und ich könnte mich dort hinsetzen, eine Zigarette anzünden und ein Bier trinken, während die Strahlen der Sonne meine Haut wärmen. Atticus drückt gegen die Tür.
„Ist offen“, ruft er mir über seine Schulter zu. Er klopft den gröbsten Dreck von seinen Schuhen und geht hinein.
Ich laufe ihm hinterher und überquere die Straße, erneut, ohne nach rechts und links zu blicken. Das kommt mir hier überflüssig vor. An einem Grasbüschel werde ich ebenfalls die Erdklumpen an meinen nun gar nicht mehr neuen Stiefeln los. Dann öffne ich die Tür zum Pub und betrete den Gastraum. Die dunkle Holzausstattung vermittelt eine gemütliche Atmosphäre. An den Seiten befinden sich kleine Sitznischen, in der Mitte eine lange Holztafel, an der man sicher schnell Bekanntschaften schließen kann und im hinteren Teil mehrere Tische. Atticus steht an der Theke und wartet. Ich lasse mir Zeit und sehe mir die alten Schwarzweißfotografien an, die an der Wand hängen. Bilder von Menschen, die einst Kinder waren und nun eigene Kinder haben. Von Erwachsenen, die nun die Alten sind. Und von alten Menschen, die vermutlich längst tot sind. Die Bodendielen knarren bei jedem meiner Schritte. Eine Musikbox in der Ecke spielt Brown Sugar von den Rolling Stones und auf den Tischen stehen Flaschen mit Essig und Ketchup. Von der Decke hängen verbeulte Nummernschilder an Drähten herab. Ich zähle dreißig unterschiedliche Städte und Länder, bis ich die Theke erreiche. Atticus lässt sich auf einem der Barhocker nieder. Seine langen Beine finden zwischen dem Hocker und dem Tresen kaum Platz und er gibt es auf, sie übereinanderschlagen zu wollen. Stattdessen hockt er sich breitbeinig hin, wie ein Cowboy nach einem langen Ritt, was ungewohnt komisch bei ihm aussieht. Es riecht sauber hier drin. Kein Geruch nach schalem Bier oder ranzigem Fett. Die Theke glänzt mit den polierten Gläsern und unzähligen Alkoholflaschen um die Wette. Ich setze mich neben Atticus und betrachte uns beide in dem Spiegel, der hinter dem Tresen hängt. Mein einst ebenfalls rotblondes Haar hat sich mit den Jahren in ein nichtssagendes, glanzloses Nest verwandelt, das ich mit etwas zu viel Farben aufzupeppen versucht habe. Nun sehe ich aus wie eine Punkerin in der Midlife-Crisis. Die schwarzen Schatten unter meinen Augen werden mit jeder Meile tiefer, die wir uns von Landshut entfernen, und mein Make-up wirkt für diesen Ort viel zu grell. Ich sehe Atticus dabei zu, wie er seine Brille abnimmt und die Gläser mit einer der Servietten aus dem Spender putzt. 
„Hier ist niemand“, stellt er fest und schiebt seine Brille wieder auf die Nase.
„Wenigstens ist es trocken“, sage ich frierend. Atticus knüllt die Serviette zusammen und sieht sich nach einem Mülleimer um. Als er keinen findet, steckt er sie in seine Hosentasche. Wir ziehen unsere nassen Jacken aus und hängen sie über Stuhllehnen zum Trocknen.
„Wo ist die Toilette?“ Atticus steht auf.
„Dort hinten.“ Ich deute auf das Schild an der Wand, auf dem die Wörter Lads & Lasses stehen.
„Bestell mir einen Kaffee, falls jemand kommt. Schwarz.“
Gelangweilt betrachte ich mich weiter im Spiegel und sehe Atticus Gesichtszüge. Die sanften blauen Augen mit den langen Wimpern, der fein geschwungene Mund mit den schmalen Lippen, die hohe Stirn. Obwohl wir uns in vielen Dingen ähnlich sind, war und ist er mir in anderen Dingen weit voraus. Er konnte schon Mama und Papa sagen, während meine Sprachentwicklung noch im Bereich von Bababa und Grrrrrh stagnierte. Atticus übersprang die erste Klasse, ich kam erst mit sieben in die Schule. Dieses Schema zieht sich durch unser ganzes Leben. Atticus ist der ganze Stolz unserer Eltern und ich das Anhängsel, das hinter ihm aus Mutters Leib gekrochen kam – ganze sechs Stunden nach ihm.
Die Musikbox rauscht. Brown Sugar wird von Sway abgelöst.
„Oh, hallo, ich habe gar nicht gehört, dass jemand hereingekommen ist.“
Eine ältere Lady, die einer der Klischeeschubladen entsprungen sein könnte, derer sich Atticus manchmal für seine Geschichten bedient, taucht hinter dem Tresen auf und sieht mich aus traurigen Augen an. Ihr silbernes Haar ist zu einem Dutt hochgesteckt und auf ihrem Kopf ruht eine goldene Lesebrille. Sie sieht genauso aus, wie sich manche Menschen eine britische Großmutter vorstellen mochten. 
„Kann ich einen schwarzen Kaffee, eine Limonade und Tee für die Thermoskanne bekommen, bitte?“, frage ich und stelle die Kanne auf den Tresen.
„Sehr gern. Aber einen kleinen Moment wird es dauern. Ich muss die Kaffeemaschine erst einschalten.“
Sie schiebt ihre Lesebrille vom Kopf auf die Nase und beugt sich nach vorn, um einen Aufkleber, der an der Seite der Kaffeemaschine klebt, zu studieren. Eine Weile sehe ich ihr dabei zu, dann frage ich: „Kann ich helfen?“
„Ach Schätzchen, das wäre freundlich. Dieser Automat ist neu und ich verstehe nicht, wo genau ich drücken soll. Mein Sohn ist normalerweise hier.“
Ich schlendere hinter den Tresen und lese, was auf dem Aufkleber steht. Es ist nicht schwer, den Vollautomaten in Gang zu bekommen. Während ich die richtigen Knöpfe drücke, fällt mein Blick auf das Foto eines älteren Mannes, das neben dem Automaten steht. An der oberen Ecke des Rahmens ist ein schwarzes Band befestigt. Die Maschine gibt ein Gurgeln von sich. Ich setze mich wieder hin und sehe zu, wie der Kaffee in die Tasse läuft. Wild Horses schallt aus der Musikbox und der Songtext erinnert mich an den Grund für diese Fahrt. Meine Augen füllen sich erneut mit Tränen. Schnell setze ich meine Sonnenbrille auf. Auf keinen Fall möchte ich, dass mich die Alte weinen sieht.
Sie stellt die Tasse mit dem Kaffee vor mich. Irritiert betrachtet sie die Sonnenbrille. Ich frage mich, wo Atticus so lange bleibt.
„Sind Sie allein unterwegs?“
Früher oder später bekommt man als Frau diese Frage noch immer gestellt. Selbst jetzt, mit meinen knapp vierzig Jahren. Als könnten sich Frauen nicht eigenständig fortbewegen. Als wären sie nur halbe Wesen, die ohne eine andere Hälfte, eine männliche, keinen Schritt machen konnten. Geschweige denn, ein Auto fahren oder ein Land durchqueren. „Mein Bruder begleitet mich. Wir hatten eine Autopanne.“
„Es gibt einen Abschleppdienst. Ich gebe Ihnen gleich die Nummer. Woher kommen Sie denn?“
„Aus Landshut. Also Bayern. Das ist in Deutschland“, plappere ich.
„Aha. Und wohin wollen Sie?“
„In den Norden.“
Ich habe keine Lust, mit ihr über meine komplizierten Familienverhältnisse zu sprechen, und sehe zu dem Bild neben der Kaffeemaschine. Zum Glück lässt sie das Thema auf sich beruhen. Stattdessen folgt sie meinem Blick und nimmt das Bild in die Hand.
„Das ist mein Mann, David. Er ist im Mai zu einem Spaziergang aufgebrochen und nicht wieder zurückgekommen. Man nimmt an, dass er ins Meer gestürzt und ertrunken ist.“
„Das tut mir leid“, sage ich.
Sie küsst das Bild und stellt es zurück. Dann holt sie einen vergilbten Notizblock hervor und kritzelt eine Telefonnummer darauf.
„Man hat ihren Mann nicht gefunden?“, erklingt die Stimme meines Bruders hinter mir. „Hallo, ich bin Atticus“, sagt er und reicht der Frau die Hand. 
„Sie beide sehen sich aber ähnlich. Sind Sie Zwillinge?“, fragt sie und schiebt Atticus den Notizzettel zu, als wäre ich mit einem Mal Luft.
„Zweieiige, offensichtlich“, sage ich und nehme meine Sonnenbrille wieder ab. Sie hat nur Augen für Atticus.
„Mein Name ist Marple. Marple Bainbridge.“
„Und Marple ist Ihr richtiger Vorname?“, fragt Atticus.
„Nach meiner Großmutter“, antwortet Marple Bainbridge und errötet wie ein Schulmädchen.
„Wie herrlich.“ Atticus setzt sich neben mich, zieht die Tasse mit dem Kaffee zu sich heran und strahlt Miss Marple an.
„So herrlich wie Sie beide. Wie ist das, ein Zwilling zu sein?“, fragt sie und ich habe Mühe, nicht meine Augen zu verdrehen. Stattdessen sage ich: „Stellen Sie sich vor, Sie stecken in einem kleinen Ballon fest und neben Ihnen ist ein weiterer kleiner Ballon, in dem jemand anderes steckt. Diese beiden Ballons knallen neun Monate lang aneinander. Das ist manchmal tröstend und meistens nervig. Und so bleibt es für den Rest Ihres Lebens.“
Atticus schüttelt den Kopf und sagt: „Das Leben mit einem Zwilling ist ein Tanz zwischen Symbiose und Selbstentfaltung. Und eine Tiefe Liebe, die kaum jemand verstehen kann.“ 
Mein Bruder sieht mich liebevoll an und ich erröte. Ich kann mit Gefühlen schlecht umgehen und behalte sie lieber für mich.
Miss Marple legt ihre Hände ineinander, als würde sie auch anfangen zu beten, und drückt sie an ihre Wange. Dabei sieht sie uns mit diesem dämlichen, glückseligen Lächeln an, das die Leute bekommen, wenn sie Atticus und mich erblicken. Weil wir das Pech haben, uns für zweieiige Zwillinge so verdammt ähnlich zu sehen.
„Ist es wirklich wahr, dass Sie die Gedanken des anderen lesen können? Oder den Schmerz des anderen spüren? Haben Sie sich schon mal mit dem Hammer auf den Finger geschlagen, Atticus, und ihre Schwester hat es gespürt?“
Ich unterdrücke ein genervtes Seufzen. Aber Atticus geht auf diese lächerliche Frage ein.
„Das wäre wirklich schön, Marple. Leider ist das nicht so. Wir haben in vielen Dingen nicht einmal denselben Geschmack. Sehen Sie, ich trinke schwarzen Kaffee. Charlie mag lieber Tee.“
„Das ist herzallerliebst.“
„Marple, ich würde wirklich gerne wissen, warum Sie denken, dass Ihr Mann tot ist.“
„Atticus“, flüstere ich und knuffe ihn mit dem Ellbogen. Laut sage ich: „Kann ich eine Limonade haben?“
„Ist schon gut, Liebes. Er darf ruhig fragen. Wie gesagt, mein David ist zu einem seiner Spaziergänge aufgebrochen und nicht wieder nach Hause gekommen.“ 
Aus dem Kühlschrank holt sie eine Zitronenlimonade und schenkt mir ein. „Mein Sohn hat sich noch am selben Abend aufgemacht, um nach ihm zu suchen. Er hat nur Davids Rucksack gefunden. Er lag an einer Klippe am Meer. Normalerweise ist er nie weiter als bis zu seiner Bank beim Devils Point gegangen. Er mochte die Sonnenuntergänge so gern. Ich kann mir nicht erklären, warum er bis zum Meer gelaufen ist. Vor allem bei der Hitze an diesem Tag. Wir alle gehen davon aus, dass er abgerutscht ist. Seine Leiche konnte nicht gefunden werden. Die Strömung ist dort recht stark.“
„Das tut mir wirklich leid zu hören, Marple.“
Ich trinke einen Schluck. Die Limonade ist süß und bitter. Beides gleichzeitig. Wie meine Liebe zu Atticus. Mit einem unguten Gefühl starre ich das Bild des für tot erklärten David Bainbridge an.
„Wir sollten gehen“, sage ich.
„Gleich. Marple, darf ich mir das notieren? Ich bin Schriftsteller, wissen Sie. Und ich suche immer nach interessanten Geschichten, die ich später in meinen Romanen verwenden kann.“
Natürlich erlaubt sie es ihm und die Kanne mit Tee bekommen wir sogar gratis. Und natürlich möchte sie ein Autogramm und ein Bild mit Atticus, obwohl sie sicherlich nie einen seiner Romane lesen wird. Ich wundere mich mal wieder darüber, warum mein Bruder mit einem solchen Charisma gesegnet ist und ich die Ausstrahlung eines alten Maulwurfs besitze. Wir bedanken uns und verlassen das Squirrel Inn.
„Warum musst du immer solche Fragen stellen und erzählen, dass du Schriftsteller bist? Dann wollen sie Autogramme und Bilder, auf denen man lächeln soll.“
Atticus sieht mich verwundert an. „Aber das ist doch etwas Schönes. Die Menschen freuen sich, wenn sie mich treffen. Und ich mache Leuten gern eine Freude. Obendrein höre ich die interessantesten Geschichten. Ich verstehe nicht, warum du nie von deinen Bildern erzählst. Du bist eine außergewöhnliche Malerin. Sie hätte sich bestimmt gefreut.“
„Genau. Und mein Autogrammbild hätte sie neben das ihres toten Mannes gestellt. Nein, Danke.“
Ich mag es nicht besonders gern, wenn Leute mich erkennen. Weil ich mit den meisten Menschen selten auf derselben Wellenlänge liege. Mir wäre es am liebsten, ich könnte meine Bilder malen und sie per Post an Galerien verschicken, ohne mich jemals einem Menschen zeigen zu müssen. Das lässt die Kunstszene jedoch nicht zu. Stattdessen muss ich auf Partys erscheinen, reichen Leuten die Hände schütteln und stundenlangen Small Talk über mich ergehen lassen, damit sie am Ende ihre Kreditkarten zücken. Was mich total nervt. Im Gegensatz zu meinem Bruder, der auf solchen Events richtig aufblüht.
„Und die nächste Person, die fragt, ob wir unsere Gedanken lesen können, soll von einem Blitzschlag getroffen werden“, maule ich. „Wenigstens hat sie nicht gefragt, wer von uns beiden der böse Zwilling ist.“
Atticus sieht mich grinsend an. „Als ob das nötig gewesen wäre.“ 
 
*
 
„Heute hat der Abschleppdienst keine Zeit“, sagt Atticus und steckt sein Handy ein. „Er kann den Wagen erst morgen holen.“
„Und was sollen wir jetzt bitte schön machen?“
„Wir gehen zurück ins Squirrel. Marple hat sicher ein Zimmer für uns.“
„Du scheinst einen richtigen Narren an Miss Marple gefunden zu haben.“
„Nenn sie nicht so. Das ist unhöflich.“
­­­„Ach, das ist unhöflich? Aber die Fragen, mit denen du sie gelöchert hast, nicht.“
„Ich verstehe nicht, warum du so schlecht aufgelegt bist. Bevor wir losgefahren sind, hast du dir gewünscht, es würde etwas geschehen, damit wir nicht so schnell bei deinen Schwiegereltern ankommen.“
„Ich weiß. Sorry. Lass uns reingehen.“
„Na also. Es hat sicher einen Grund, warum wir hierbleiben sollen“, meint Atticus.
„Wie meinst du das?“
„Naja, Gott hat uns nicht umsonst hierhergeführt. Es muss etwas geben, warum wir diesen Ort noch nicht verlassen können.“
Mit offenem Mund starre ich meinen Bruder an. Dieses neue Glaubensgetue macht mir Angst. Und ich habe im Moment bereits genügend Angst, auch ohne, dass mein Bruder sich benimmt wie ein Verrückter. „Kannst du endlich mit diesem Gott Zeug aufhören, bitte?“, fahre ich ihn schärfer als beabsichtigt an.
Er nimmt meine Hände und drückt sie leicht. „Hey, alles wird gut werden. Du wirst schon sehen.“
Wie gern ich ihm doch glauben würde. Aber ich kann es nicht. Und schon gar nicht kann ich an einen Gott glauben. Nicht nach allem, was geschehen ist. Atticus küsst mich auf die Stirn und führt mich zurück in den Pub.
 
Hinter dem Tresen steht nun ein junger Mann. Er ist fast so groß wie Atticus, nur wesentlich kräftiger gebaut. Seine Muskeln wölben sich unter dem weißen Shirt, während er mit einem Fass hantiert.
„Hallo“, sage ich.
„Hi. Was darf’s für euch sein?“ Er streicht seine schwarzen Haare zurück.
„Gibt es etwas zu essen?“
„Eintopf.“
Wir nehmen beide eine Portion und schlingen sie hinunter. Dazu genehmigen wir uns ein Bier. „Können wir hier schlafen?“, frage ich.
„Wir haben ein freies Zimmer. Achtzig Pfund pro Nacht mit Frühstück.“
„Dann nehmen wir das“, sage ich und suche nach meiner Geldbörse. Atticus und ich folgen ihm in den ersten Stock in eines der Zimmer. Es ist klein, aber gemütlich eingerichtet.
„Ich kenne Sie“, sagt er. Seine braunen Augen mustern mich aufmerksam.
„Sie ist eine berühmte Malerin“, springt mein Bruder gleich ein und ich bemühe mich um ein nettes Lächeln.
„Charlotte Harper. Freut mich.“ Ich reiche ihm die Hand. 
„Ich bin Amal Sharma. Eines ihrer Bilder hängt bei mir zu Hause. Ich habe es vor einigen Jahren in London gekauft. Oft stehe ich davor und versinke in der Welt, die Sie erschaffen haben.“
„Das freut mich, Amal. Vielen Dank.“
„Wenn Sie etwas brauchen, geben Sie mir Bescheid. Oder läuten Sie bei den Bainbridges. Die Eingangstür zu deren Wohnung ist auf der Rückseite des Pubs.“
„Gut, danke schön“, sage ich und bin erleichtert, als er endlich geht. Ich steh ungern im Mittelpunkt.
„Ein Fan am Ende der Welt, wer hätte das gedacht?“ Atticus grinst mich an.
„Toll“, murmle ich und mustere das Bett. Es ist zu kurz für unsere langen Beine, aber das sind wir gewöhnt. Wenigstens hat es keinen Bettkasten, sodass wir uns ausstrecken können. Ich gehe ins Badezimmer und lege mich anschließend sofort hin.
Mein Bruder lehnt an der Balkontür und mustert mich.
„Willst du über den Unfall reden?“
Noch einmal höre ich den Aufprall, sehe, wie der Vogel wie eine Blutbombe auf der Scheibe explodiert. Meine Hand legt sich sachte auf meinen Unterleib.
„Nein.“
„Okay.“ Er kommt ins Zimmer und schaltet den Teekocher an.
„Ich glaube nicht, dass das Marples Sohn war“, sage ich.
„Wohl nicht. Aber bestimmt lernen wir Bainbridge Junior noch kennen.“ 
„Ich kann es kaum erwarten.“
„Sarkasmus?“
„Aber nein“, antworte ich müde.
„Ach, Charlie …“, seufzt er und tätschelt meinen Arm. „Wo ist meine Beißschiene?“
Müde deute ich auf den Plastikbehälter, den ich bereits auf den Nachttisch gestellt habe. Er nimmt die Schiene heraus und nimmt sie mit ins Bad. Ich höre, wie er sich die Zähne putzt. 
Meine Augen fallen zu. Atticus läuft irgendwo gegen und jammert. „Was machst du denn?“, nuschle ich, aber noch bevor er antworten kann, schlafe ich ein.
 
 
*
 
Vier Wochen zuvor
 
Ich krieche aus dem Bett und starre auf die zerwühlten Laken. Obwohl ich es besser weiß, gehe ich um das Bett herum und fasse mit der Hand unter die Decke, wo ich noch immer Julians Körperwärme spüren kann. Ich befehle den aufsteigenden Tränen, sich zur Hölle zu scheren, ziehe mir einen Pullover über und mache mich auf den Weg in die Küche. Julian sitzt auf einem der scheußlichen Plastikhocker, die wir in einem Anfall geistiger Umnachtung auf einem Trödelmarkt in der Portobello Road gekauft haben. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor seit damals.
„Du hast geschnarcht“, begrüßt er mich, ohne von seinem iPad aufzusehen, auf dem er zweifelsohne die Kritiken meiner Ausstellung in einer der angesagtesten Galerien Londons liest.
„Ist noch Kaffee da?“, frage ich und er nickt. Ich versuche, anhand seines Gesichtsausdrucks zu deuten, ob die Stimmen der Kritiker eher freundlich oder vernichtend ausgefallen sind. Sein Gesicht gleicht jedoch einer Maske, erschaffen von einem aufstrebenden Künstler, der nicht allzu viel davon hielt, Emotionen in seine Werke einfließen zu lassen.
„Unterrichtest du heute?“, frage ich weiter. Julian antwortet mit einem Nicken. Seufzend gieße ich mir von dem Kaffee ein und gehe nach nebenan in mein Atelier. Julian ist Professor und hat seinen sicheren Arbeitsplatz an der Akademie für Kunst vor Jahren aufgegeben, um risikobereite Maler zu unterrichten. Seine über Monate hinweg ausgebuchten Workshops mit dem Titel „Kunst und Revolte“ sichern uns neben meinen Gemälden ein mehr als gutes Einkommen. Ich setze mich auf das Sofa mit den abgewetzten grünen Bezügen und schließe die Augen. Ich liebe den Geruch meines Ateliers. Besonders an den Tagen, an denen die Sonne das Zimmer langsam erwärmt und die Gerüche nach Terpentin, Leinöl und Lack immer mehr intensiviert. Ich liebe es, wenn ich die Augen öffne und kleine Staubpartikel in den feinen Sonnenstrahlen tanzen sehe, die durch die großen Fenster fallen und mir das Gefühl geben, in einer magischen Welt zu leben, in der es nur mich und die nackte Leinwand gibt, die bereit ist, die Farben meiner Seele in sich aufzunehmen und zu einem Kunstwerk verschmelzen zu lassen. Meiner Seele, die anschließend der Öffentlichkeit preisgegeben, aus dem sanften Licht der Sonnenstrahlen in das kalte Licht der Scheinwerfer gezwungen wird, wo sie der innigen Liebe der einen und gleichsam dem Hohn der anderen Liebhaber der Kunst ausgesetzt ist.
Ein Schatten drängt sich in das Blickfeld hinter meinen geschlossenen Lidern und gleich darauf spüre ich Julians Lippen auf den meinen.
„Die Verheißung einer dunklen Sommernacht“, flüstert er mir ins Ohr.
„Wer hat das gesagt?“
„Jemand, dessen Meinung wichtig genug für dich ist. Du wirst ein volles Haus haben.“
Ich öffne die Augen und betrachte Julian. Meine Liebe für ihn verbrennt mich innerlich. Ich hebe meine Hand, um ihm über seine unrasierten Wangen zu streichen, und lasse sie wieder sinken. Wie eine Ertrinkende klammere ich mich an meine Kaffeetasse und versinke in seinen grünen Augen. Ein paar seiner mittlerweile mit grauen Strähnen durchzogenen, braunen Haare fallen über seine Augenbrauen und glänzen in der Morgensonne. Ich will ihm sagen, dass ich ihn brauche. Dass ich ihn liebe. Wie immer schaffe ich es nicht, meine Gefühle in Worte zu fassen. Stattdessen sage ich: „Der Kaffee war schon kalt.“ Er nimmt mir die Tasse aus der Hand.
„Ich mache frischen.“
Während er das Atelier verlässt, starrte ich auf seinen Hintern, der in den engen Jeans wie eine Aufforderung an meine animalischsten Triebe wirkt. Sie auffordert, an die Oberfläche zu kommen und zu tun, wofür die Natur uns geschaffen hat. Sich gedankenlos zu paaren und zu vermehren. Wir haben uns gepaart. Oft, heftig und schamlos. Trotzdem hat das Vermehren nicht funktioniert. Nach unzähligen Versuchen, zwei Fehlgeburten und anschließenden monatelangen Depressionen war es mir zu viel gewesen und irgendwann haben wir aufgehört, miteinander zu schlafen. Zu groß ist die Angst vor den Folgen. Und anstatt in die tröstenden Arme meines Mannes zu fliehen, habe ich mich in die vertrauteren Arme meines Bruders Atticus geflüchtet. Atticus, der mich besser versteht als jeder andere Mensch auf diesem Planeten. Der seit dem Tag unserer Geburt immer bei mir ist, selbst wenn er sich nicht in meiner unmittelbaren Nähe aufhält. Atticus lebt in meinen Gedanken und beeinflusst jede meiner Entscheidungen. Uns verbindet ein unsichtbares Energiefeld, das kein anderer Mensch spüren oder verstehen kann. Damit habe ich Julian in einen Mann verwandelt, der genau wie ich an einer Ehe festhält, die für uns beide schon längst verloren ist.
Als Julian nicht wieder zurückkommt, stehe ich auf, nehme meinen Lieblingspinsel und tauche ihn wahllos in den nächsten Farbeimer. Mit einer ausladenden Bewegung meines Armes nach oben und mehreren ruckartigen Bewegungen von links nach rechts, lasse ich das Azurblau auf die nackte Leinwand gleiten. Die Zeit verliert sich in den Strichen meines Pinsels und dem Rausch der Neuerschaffung. 
 
*
 
August 2022
Shirling, England
 
Am nächsten Morgen steht erneut Miss Marple hinter dem Tresen und ich frage mich, wo ihr Sohn ist. Bis auf einen Mann, der etwa in Marples Alter zu sein scheint, sind wir die einzigen Gäste und treten zurückhaltend in die Gaststube.
„Ah, ich dachte mir schon, dass Sie beide es sind. Hat es mit dem Wagen nicht geklappt?“, fragt sie.
„Der Abschleppdienst kann erst heute kommen. Gegen Mittag“, erklärt Atticus.
Der ältere Herr dreht sich in unsere Richtung. Er will sehen, wer die Gäste sind, die Marple so faszinieren. Er betrachtet uns eingehend, aber freundlich von oben bis unten, streicht über seinen weißen Vollbart und sagt: „Sie können bis dahin den alten Friedhof besichtigen.“
Dafür kassiert er einen strafenden Blick von Marple, aber Atticus wird sofort hellhörig. „Alter Friedhof?“
Mein Bruder liebt Friedhöfe, düstere Gemäuer und Ruinen. Alles, was mit Geschichte behaftet ist. Je älter und schauriger, umso besser. Er kann Stunden an solchen Orten verbringen und manchmal schreibt er dort sogar an seinen Horrorromanen. Das Thema Friedhof scheint Miss Marple unangenehm zu sein. Sie versucht, den Mann unauffällig anzurempeln. Der beachtet sie nicht.
„Den Hügel hoch, über die Weiden und dann dem schmalen Pfad folgen. Der Friedhof liegt hinter einer langen Mauer. Um den zu verfehlen, muss man schon ziemlich dumm sein. Oder blind. Sie sehen aus, als wären Sie keines von beidem.“
„Du bist jetzt besser still, Malcolm Bateman“, schimpft Marple und nimmt ihm seine noch fast volle Tasse Kaffee weg. Scheinbar hat sie heute keine Probleme mit der Bedienung der Kaffeemaschine.
„Hey, ich trinke das noch.“ Bateman versucht, nach der Tasse zu greifen. 
Marple schüttet den Kaffee ins Spülbecken. „Geh und kümmere dich um deine Schafe.“
Bateman kratzt sich den Bart, rutscht Unverständliches brummelnd vom Hocker und setzt seine Mütze auf. Dann nickt er uns zu und geht. Miss Marple sieht ihm missmutig hinterher, während sie seine Tasse ausspült.
„Alter Trottel. Der Friedhof ist nur ein Friedhof. Das ist kein Ort für Touristen, sondern ein Ort für die Trauernden.“ 
Atticus setzt sich auf den Hocker, von dem Malcolm Bateman aufgestanden ist, und starrt die alte Frau mit kindlichen Augen an. „Marple, bitte, erzählen Sie von dem Friedhof. Das ist genau die Art von Ort, die mich interessiert.“
Miss Marple schlägt mit dem Geschirrtuch auf den Tresen. Meiner Meinung nach will sie lieber nach Atticus schlagen, traut sich aber nicht. Sie mustert ihn scharf. Er wirft seine Stirn in Dackelfalten. Sie seufzt und ich sehe ihre angespannten Schultern nach unten sinken. Natürlich gibt sie seiner Bitte nach.
„Wenn ihr unbedingt dort hingehen müsst, habt wenigstens etwas Respekt.“
„Keine Sorge, Marple.“ Atticus legt seine Hand auf die ihre, was sie wieder wie ein junges Mädchen erröten lässt. „Wir werden niemandem zur Last fallen.“
 
*
 
Auf dem Parkplatz vor dem Friedhof wartet ein einzelner Wagen. Dahinter beginnt eine Steinmauer, die sich in der Weite zu verlieren scheint. Die Sonne brennt heute vom Himmel herab, als gäbe es kein Morgen.
„Wow, der Friedhof ist riesig!“ Atticus springt, von der Hitze völlig unbeeindruckt, von einem Bein aufs andere. Ich betrachte die alte Steinmauer und die erstickende Vegetation. Passend zur Stimmung liegt der knochige Schädel eines toten Tieres vor dem schmiedeeisernen Eingangstor. Mein Bruder nimmt sein Smartphone und schießt ein Bild davon. Gemeinsam betreten wir den Gottesacker. Einige Grabsteine sind schief oder fehlen. Die Inschriften sind kaum zu erkennen. Die Gräber liegen verwahrlost unter dicken Efeuranken und altem Laub, das von den vielen Bäumen gefallen ist, die wie Mahnmale verstreut zwischen den Gräbern stehen und mit ihren Ästen hoch in den Himmel greifen. Auf den neueren Gräbern liegen frische Blumen und die Inschriften auf den Grabsteinen sind gut zu lesen.
„Also los“, sage ich halbherzig und trotte hinter Atticus her durch das Tor. Bereits nach wenigen Minuten bricht mir der Schweiß aus und ich wische mir mit dem Ärmel meiner Bluse über das verschwitzte Gesicht. Langsam schreite ich hinter meinem Bruder Reihe für Reihe ab. Erst im letzten Moment bemerken wir eine Frau, die vor uns auf dem Weg kniet und zu beten scheint.
„Das Grab ist leer“, teilt sie uns ungefragt mit.
Ein Krampf zuckt durch meinen Unterleib. Ich lege eine Hand auf meinen Bauch und presse meine Lippen aufeinander. Ich schweige, da ich nicht weiß, was ich darauf erwidern soll. Ich sehe mich nach Atticus um, der wie gebannt auf den Grabstein starrt. Shirley Graham steht darauf. 1999 - 2002.
Die Frau, die vor uns kniet, hat graues Haar, das ihr bis an die Hüften reicht. Ihre Finger umklammern ein Medaillon, das sie um den Hals trägt. Vermutlich befindet sich ein Bild von Shirley darin.
„Man hat meine Shirley nicht gefunden. Können Sie sich vorstellen, was das für uns bedeutet?“
Ich denke an die Tage nach meiner ersten Fehlgeburt. An die Hilflosigkeit, das Gefühl einer nie enden wollenden Leere in mir. Ich nicke, obwohl die Frau das nicht sehen kann. Atticus nagt an seinem Knöchel.
„Die Polizei hat schon längst aufgegeben. Sie haben es aufgegeben, mein Kind zu suchen.“ Endlich sieht sie uns an. Ihre Augen schwimmen in nicht vergossenen Tränen. Die Frau erhebt sich langsam. Sie sieht uns mit einem verlorenen Gesichtsausdruck an. Als wir noch immer nichts erwidern, nickt sie, als hätten wir etwas gesagt. Dann dreht sie sich um und geht davon. Wie erstarrt bleiben wir stehen und sehen ihr hinterher. Das Grab ist leer. In meinem Inneren herrscht Chaos. So schnell wie möglich möchte ich von hier fort. 
„Was wohl geschehen ist?“, fragt Atticus in dessen Augen Tränen glitzern.
„Ich will es gar nicht wissen“, sage ich, und versuche meiner aufgewühlten Emotionen Herr zu werden.
„Es könnte natürlich ein Unfall gewesen sein“, redet Atticus weiter, als hätte ich nichts gesagt, „aber es kann auch Mord gewesen sein.“
Eine eiskalte Hand greift sich mein Rückgrat. Atticus sieht sich um. „Ich hätte die Frau danach fragen sollen. Ihr Trost spenden. Sie wollte ganz offensichtlich mit jemandem darüber reden. Jetzt ist sie sicher schon fort.“ Er wischt sich über den Nacken, auf dem sich bereits ein Sonnenbrand abzeichnet. Kopfschüttelnd sehe ich meinen Bruder an. Er scheint den Verstand verloren zu haben.
„Das Grab ist leer. Das ist so traurig.“ 
Ich kann kaum atmen und gehe ein paar Schritte in Richtung Ausgang. Dabei sticht mir ein anderer Grabstein ins Auge. „Schau mal.“ Ich zeige eine Reihe weiter.  David Bainbridge 1951-2022, steht darauf.
„Noch ein leeres Grab“, sagt Atticus. „Sollen wir nachsehen, ob wir die Frau irgendwo finden?“ Er rennt los, ohne auf eine Antwort zu warten. Auf schwachen Beinen stolpere ich hinter ihm her. Als wir beim Eingangstor ankommen, wird mir schwarz vor Augen. Ich lasse mich an der Mauer des Friedhofs ins Gras gleiten und schirme meine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab. Atticus bleibt stehen und guckt auf den leeren Parkplatz. „Schade, sie ist weg.“ Er setzt sich neben mich. Seine Stirn und die Nase sind knallrot von der Sonne und ich fürchte, mein Gesicht sieht ebenso aus. Er lehnt seinen Kopf gegen die Mauer. „Wir könnten noch einen Tag hierbleiben. Möglicherweise erfahren wir im Squirrel, wer sie ist.“
„Ich will hier weg.“
„Aber, Charlie …“
„Nein!“, rufe ich.
„Oh Gott, Charlie. Es tut mir so leid. Die Situation hat mich so überrascht, ich hab gar nicht daran gedacht wie es dir dabei geht. Bist du okay?“
„Es geht schon wieder. Aber Danke, dass du fragst.“
Atticus’ Handy klingelt. Er spricht kurz und steckt es wieder ein.
„Der Abschlepp-Mann ist beim Audi. Vielleicht kann uns jemand aus dem Pub hinbringen.“
„Gott sei Dank. Dann los.“
 
*
 
Miss Marple hat ihren Sohn angerufen und ihn gebeten, uns zu meinem Wagen zu bringen. Er ist das glatte Gegenteil von Amal Sharma, meinem Bewunderer in diesem Nest. Ethelbert Bainbridge ist genauso klein wie seine Mutter. Hinzu kommt der beginnende Bierbauch, der bereits über den Bund seiner abgetragenen Jeans quillt. An seinem Finger trägt er einen schlichten Ehering und in seinem Gesicht hängt ein dunkler Schnauzbart traurig neben seinen Mundwinkeln herab.
Mit verknoteten Gliedmaßen sitzen wir in Ethelbert Bainbridges engem Holden Spark und ich hoffe, die Fahrt geht schnell vorüber, da mir bereits jetzt die Beine eingeschlafen sind.
Atticus beugt sich vor und sagt: „Ethelbert der Erste war an der Wende zum siebten Jahrhundert der erste christliche König des angelsächsischen Königreiches Kent. Er stammte aus der Dynastie der Oiscingas und wird als Heiliger verehrt. Es gibt auch eine Schule, die nach ihm benannt wurde.“
Abwartend beobachtet er Marples Sohn. Als von Ethelbert keine Reaktion auf das Wissen meines Bruders kommt, sinkt er enttäuscht zurück. Ich lehne mich zu ihm hinüber und flüstere in sein Ohr: „Niemand mag Klugscheißer, Atticus.“ 
Atticus zuckt mit den Schultern und Ethelbert brummt. Es sieht so aus, als würde er sich nicht besonders über seine Namensgebung freuen. Ich kann es ihm nicht verdenken.
„Dieser Friedhof da hinter den Weiden“, plappert mein Bruder erneut los, „ist das üblich, dass man dort leere Gräber für vermisste Personen anlegt, bevor es überhaupt einen Beweis dafür gibt, dass sie tot sind?“
„Ist ’ne alte Tradition“, nuschelt Ethelbert und schweigt wieder.
„Tradition?“, fährt Atticus fort und ich schlage ihn leicht mit der Faust gegen den Oberschenkel. Irritiert sieht er mich an und ich schüttle mit dem Kopf. Lautlos formt er das Wort Warum und ich schüttle meinen Kopf nachdrücklicher. Nun verdreht er die Augen, aber wenigstens hält er seinen Mund.
„Da sind wir“, sagt Ethelbert. 
Ich habe das Gefühl, er ist froh, wenn er uns wieder los ist. Umständlich klettern wir aus dem winzigen Fahrzeug. 
„Vielen Dank fürs Herbringen“, sage ich.
Er nickt und fährt davon. Ein etwas älterer Mann im grauen Overall kommt auf uns zu. Er hat kurzgeschorenes Haar und einen langen Bart, als hätte er beschlossen, sein Kopfhaar lieber nach unten wachsen zu lassen.
„Eric Cornwell“, stellt er sich vor und zieht an der Zigarette, die in seinem Mundwinkel hängt. „Haben Sie einen Ersatzreifen dabei?“
„Ersatzreifen?“, frage ich und erinnere mich daran, wie ich den vor Monaten an einen Freund meines Mannes verliehen und nie ersetzt habe. „Nein, habe ich nicht.“
„Dann bringe ich den Wagen in die Werkstatt. Wegen der Scheibe kann ich vermutlich nichts machen. Ist ja ein ausländischer Wagen.“
„Na großartig“, murmle ich.
Wir klettern in den Laster und sehen Mr Cornwell dabei zu, wie er die Zigarette zu Ende raucht und den Audi festkettet.
„Was sollte das vorher?“, fragt Atticus.
„Was meinst du?“
„Warum hast du mir eine reingehauen?“
„Weil du nie den Mund halten kannst. Hast du nicht gemerkt, dass Ethelbert nicht reden will? Schon gar nicht über die leeren Gräber. Schließlich ist sein Vater auch verschwunden.“
„Daran habe ich gar nicht gedacht. Aber ich muss ich nun mal Fragen stellen, um an gute Stories zu kommen. Über Polizisten beschwert sich doch auch keiner, wenn sie Verdächtige verhören.“
„Du bist aber kein Polizist und Ethelbert ist kein Verdächtiger.“
„Du hast recht. Manchmal ist meine Neugier so stark, dass ich darüber meinen Anstand vergesse. Danke, dass du mich in solchen Momenten daran erinnerst.“
Ich öffne meine Handtasche, wühle darin herum und hole eine angebrochene Packung Zigaretten heraus. Ich drücke den Zigarettenanzünder und schüttle mir eine Kippe aus der Packung.
„Ich dachte, du hast aufgehört?“, fragt mein Bruder.
Ich nehme einen tiefen Zug und blase ihm den Rauch ins Gesicht. Atticus mustert mich wie ein ungezogenes Kind. „Haben wir vor ein paar Wochen in deinem Atelier nicht genügend Gifte in unsere Körper gepumpt?“ 
„Bist du jetzt zu einem Gesundheitsapostel evolviert, oder was?“ 
„Ich will doch nur, dass es dir gut geht.“
„Dann lass mich in Ruhe rauchen. Ich brauche das jetzt.“
Ich genieße meine Zigarette und frage mich, wie lange es dauert, bis wir bei der Werkstatt ankommen.
 
*
 
„Sollen wir nachsehen, ob Cornwell schon fertig ist?“, fragt Atticus mit einem Blick auf seine Armbanduhr. „Ich möchte heute unbedingt noch mit diesem Bateman wegen dem leeren Grab des Mädchens sprechen.“
Die Sonne brennt herab und ich ziehe mich in den Schatten eines Vordaches zurück. Über mir schwingt ein Firmenschild bedächtig in der warmen Brise vor und zurück. Eric Cornwell, Abschleppdienst & Reparaturwerkstatt, Bau- und Landmaschinen steht darauf. Von drinnen strömt ein Geruch von Gummi, Öl und Schweiß heraus.
„Ich finde nicht, dass wir das tun sollten.“ Ich suche nach meinen Zigaretten und zünde mir eine weitere an.
„Aber vielleicht können wir der Frau helfen. Bitte, Charlie.“
„Mir hat auch keiner geholfen. Sie ist erwachsen. Die kommt schon klar“, sage ich und betrete die Werkstatt, um einer weiteren Diskussion aus dem Weg zu gehen. Cornwell sitzt auf einer Plastikabdeckung im Audi. 
„Hallo, Mrs Harper.“
Er hält sich am Türrahmen fest, als er seinen wuchtigen Körper aus dem Wagen zieht. Dabei fallen mir die Tattoos an seinen Unterarmen auf. Auf der linken Seite ein Junge, der eine endlos scheinende Straße entlang in ein buntes Licht geht. Auf der rechten Seite, das Porträt eines Kindes.
„Die sind schön.“
Er lächelt. „Das ist mein Junge, Ewan. Da ist er fünf.“
Ich sehe mir das Porträt genauer an. Ich bin fasziniert davon, wie gut der Tattoo Artist das Strahlen in den Augen des Kindes eingefangen hat. Ich zeige auf das andere Tattoo.
„Und das?“
„Das ist Ewan, wie er ins Licht geht. Ich habe Regenbogenfarben für das Licht gewählt, weil ich dachte, dass ein Fünfjähriger es sich so vorgestellt hätte.“
Das Grab ist leer, fährt es mir durch den Kopf. Eric Cornwell bemerkt meinen Gesichtsausdruck. „Ist schon gut“, sagt er. „Es ist zwanzig Jahre her, dass wir ihn verloren haben. Was nicht heißt, dass es nicht immer noch höllisch weh tut, an ihn zu denken.“
Ich weiß genau, wie er sich fühlt, und bin knapp davor, ihm das zu sagen. Nur würde das Fragen mit sich bringen, die ich nicht bereit war, zu beantworten. Dann fällt mir etwas anderes ein. „Vor zwanzig Jahren. Das war 2002. Dasselbe Jahr wie auf Shirleys Grabstein“, überlege ich halblaut.
„Shirley Graham?“
„Genau, Graham, wir haben ihre Mutter getroffen.“
„Ich verstehe. Ja, 2002 war ein schlimmes Jahr für Kinder. Ein sehr schlimmes Jahr. Die kleine Graham verschwand nur zwei Wochen nachdem das mit unserem Ewan war.“
„Das ist schrecklich.“ 
„Ja, die Polizei sagt, Ewan sei von einem großen Auto erfasst worden. Was genau passiert ist, wissen wir bis heute nicht. Wir waren am Strand und er ist mit einem Karussell gefahren. Bei jeder Runde hat er uns gewunken. Und plötzlich war er weg. Noch bevor die Fahrt zu Ende war. Wir können uns nicht erklären, wie er es geschafft haben soll, erst von dem Löwen zu klettern und dann von dem fahrenden Karussell zu springen. Und niemand hat etwas gesehen.“
„Aber jemand muss ihn heruntergehoben haben. Sind die Kinder nicht angeschnallt?“
„Das ist es, was uns nicht zur Ruhe kommen lässt. Es muss ein Erwachsener gewesen sein, der ihn mitgenommen hat. Aber es gibt weder Zeugen noch Hinweise. Acht Stunden später hat man ihn tot am Fahrbahnrand gefunden.“ Er zuckt mit den Schultern und wischt sich die Hände an einem ölverschmierten Tuch ab, obwohl sie tadellos sauber sind. „Er wurde nicht missbraucht und es waren auch keine Misshandlungsspuren an ihm. Die Polizei ging davon aus, dass er allein von dem Löwen geklettert ist und irgendwann auf die Straße lief.“
„Hat man den Fahrer erwischt?“
Cornwell betrachtet den Lappen, bevor er ihn in seinen Overall steckt. „Nein, nichts. Aber wenigstens konnten wir ihn beerdigen und so irgendwie damit abschließen. Wenn man das nicht schafft, geht man vor die Hunde. So wie Mrs Graham. Aber ja, wie gesagt, es ist lange her und wir haben mit Ewans Tod abgeschlossen.“ Eric Cornwell dreht sich um. „Also, der Audi. Ich habe die passende Scheibe wie gesagt nicht hier. Und den Reifen auch nicht. Ansonsten ist damit alles in Ordnung soweit ich sehen kann. Aber der Wagen muss in eine Fachwerkstatt.“
Ich höre nur mit halbem Ohr zu. Noch immer kreisen meine Gedanken um den armen Ewan, der allein in einem Straßengraben starb. Und um Shirley. Und um leere Gräber.
„Ich wollte keine Beisetzung“, murmle ich mit zugeschnürtem Hals. In Gedanken sehe ich die diversen Flyer vor mir, die mir mein Arzt gegeben hatte, während er mir erklärte, dass ich für meine nicht geborenen Kinder eine Beerdigung haben könnte.
„Wie bitte?“, fragt Cornwell.
Ich schüttle den Kopf und versuche ins Hier und Jetzt zurückzufinden. „Entschuldigung. Eine neue Scheibe, sagten Sie. Das klingt gut. Wie lange dauert das?“
„Ich sagte, ich habe die passende Scheibe nicht hier. Ich kümmere mich hauptsächlich um Landmaschinen. Der Audi muss in eine Fachwerkstatt.“
„Oh. Und wie soll ich ihn da hinbringen, wenn ich nicht damit fahren kann?“
„Ich habe schon in Birmingham angerufen. Die würden ihn bei mir abholen.“
„Birmingham? Das ist eine halbe Weltreise.“
Cornwell zuckt mit den Schultern. „Tut mir leid. Mehr kann ich nicht tun.“ Er bietet mir an, sich um alles zu kümmern und mich zu informieren, sobald der Audi wieder startklar ist. Frustriert kehre ich zu Atticus zurück.
Gespannt mustert er mich. „Du warst aber lange drin. Wie sieht es aus?“
Ich bin kurz davor ihm von Ewan Cornwell zu erzählen, lasse es aber, da ich fürchte, er würde in die Werkstatt gehen und den armen Mann mit Fragen bombardieren. Also sage ich nur: „Deine Gebete sind erhört worden. Der Wagen muss nach Birmingham. Wir werden noch eine Nacht hierbleiben müssen.“
Atticus versucht, sich nicht zu offensichtlich zu freuen, und scheitert. „Tut mir leid, Charlie. Aber das mit diesen Gräbern … Ich denke das ist der Grund.“
„Wenn du jetzt wieder mit Gott anfängst, dann fange ich an zu schreien.“
„Aber ich denke, dieses leere Grab und diese Frau, das ist der Grund, warum das Universum uns hierhergeführt hat. Das kann ich spüren.“
Ein kurzes Zucken fährt durch meinen Unterleib. Ich beiße die Zähne zusammen. Möglicherweise hat Atticus recht und dies ist ein Wink des Schicksals, mich mit meinen eigenen leeren Gräbern auseinanderzusetzen.
„Also gut, Nervensäge, lass uns diesen Bateman besuchen gehen und herausfinden, was er über diese Frau weiß.“
 
*
 
Wir sitzen in gemütlichen Sesseln, auf der Veranda vor dem Eisenbahnwaggon, den Malcolm Bateman eigenhändig restauriert hat, wie er uns gleich nach der Begrüßung stolz erzählt. In unseren Händen halten wir selbst gemachten Cidre von den Äpfeln in seinem Garten. Ich trinke bereits das dritte Glas. Mir ist schummrig, aber nach diesem Tag kann ich den Alkohol gut gebrauchen.
„Ihr seid also auf dem Friedhof gewesen“, stellt Bateman fest. „Ein eigentümlicher Ort gewiss, vor allem für Fremde.“
„Wir haben dort Mrs Graham getroffen“, sagt Atticus. „Sie hat von einem leeren Grab gesprochen.“
„Shirleys Mutter.“ Bateman sieht traurig in sein Glas. „Seit zwanzig Jahren geht sie jeden Tag auf den Friedhof und spricht mit ihrer Kleinen. Als könnte das Kind sie hören.“ 
„Ich bin sicher, Shirley kann ihre Mutter hören“, sagt Atticus mit diesem neuerworbenen glückseligen Lächeln und streicht sich über den Nacken, wo seine Haut angefangen hat, abzupellen. Er zuckt zusammen und rückt seine Brille zurecht. Ich schlucke schwer, als ich daran denke, wie viele unzählige Stunden ich damit verbracht habe, mit meinen beiden nie geborenen Kindern zu sprechen. 
„Wissen Sie, was mit Shirley geschehen ist? Warum es keine Leiche gibt?“, fragt mein Bruder.
Malcolm Bateman atmet tief ein, hält die Luft an und lässt seinen Atem langsam durch den Mund entweichen. „Es gibt nicht nur das eine leere Grab. Shirley Graham war nur das erste Kind, das damals verschwand.“
Atticus reißt die Augen auf und fängt an, an seinem Knöchel zu kratzen. Ich rechne damit, dass Bateman nun von Ewan erzählen wird. „Shirley verlief sich im Juni 2002. Dann folgten innerhalb weniger Tage Jenny Reed, Connor Shaw und Nathan Sutton.“
Ich sehe nun genauso überrascht aus, wie Atticus. Von den anderen drei Kindern hatte Cornwell nichts erwähnt.
„Alle waren mit ihren Eltern auf dem Devils-Point-Track unterwegs gewesen. Ein sehr beliebter Wanderweg hier in der Nähe“, fährt Bateman fort. „Man hat wochenlang nach den Kindern gesucht, aber keine Spuren gefunden. In der Gegend gibt es einige Schächte, die in das alte Kohlebergwerk führen. Die meisten davon sind katalogisiert und abgesichert, aber es gibt auch einige unentdeckte.“
„Und man ist davon ausgegangen, dass die Kinder alle in einen dieser unentdeckten Schächte gestürzt sind?“, fragt Atticus, während ich noch zu verdauen versuche, dass gleich vier Kinder vermisst werden. Bateman nickt bedächtig. „Diese verdammten Schächte. Das Bergungsteam hat lange Zeit gesucht. Aber sie konnten keines der Kinder finden. Es gibt zu viele unerforschte Gänge dort unten. Und enge Tunnel, durch die ein kleines Kind kriechen kann, aber kein Erwachsener.“
„Könnten die Kinder nicht entführt worden sein?“, fragt Atticus und fährt mit seinem Finger über den Glasrand des Cidres.
Bateman zuckt mit den Schultern. „In dieser Gegend ist nie etwas Schlimmeres als eine Kneipenschlägerei oder mal ein Familienkrach geschehen. Und es gab keinerlei Hinweise auf eine Entführung.“ 
„Wie alt waren die Kinder?“, frage ich.
Bateman streicht über seinen Bart. „Soweit ich mich erinnern kann zwischen drei und zehn Jahren. Shirley war das jüngste Kind, das verschwand und Jenny das älteste.“ Er seufzt und trinkt seinen Cidre leer. „Das eigentliche Problem ist, dass diese Bergwerke an ein riesiges Höhlensystem grenzen. Es gibt einige unvollständige Pläne davon, aber dutzende nicht verzeichnete Gänge. Sowohl die Bergwerke als auch die Höhlen wurden vor vielen Jahren dicht gemacht, nachdem mehrere Schächte eingestürzt sind. Unzählige Arbeiter sind damals ums Leben gekommen.“
Bateman kratzt sich am Kopf, zieht ein Stofftaschentuch aus seiner Hose und wischt sich damit über Augen und Mund. Dann steckt er es wieder ein und zuckt mit den Schultern. „Der Zugang ist abgesperrt und es ist verboten, sich Zutritt zu verschaffen. Ihr solltet euch von den Höhlen fernhalten. Ich muss mich jetzt entschuldigen. Es ist Zeit für ein Nickerchen.“ Bateman erhebt sich.
Ich trinke meinen Cidre aus und reiche ihm mein Glas.
„Vielen Dank für die Gastfreundschaft und den Cidre“, sage ich artig und gebe meinem Bruder ein Zeichen, ebenfalls aufzustehen. Aber Atticus hat seine Augen geschlossen und massiert sich die Nasenwurzel. Der Knöchel unter seinem Mittelfinger ist dick angeschwollen und blutet ein bisschen. Seine Stirn ist in Falten geworfen und nur ich weiß, was das bedeutet. Er brütet eine Idee aus, die uns beide in Schwierigkeiten bringen wird.
„Wozu die leeren Gräber?“, fragt er, als Malcolm Bateman seine Hand nach dem Türknauf des Waggons ausstreckt. Der alte Mann zögert einen Moment, dann öffnet er die Tür. „Es sind Gedenkstätten. Etwas, wo die Wartenden hingehen und den Verlorenen nahe sein können.“
Tränen schießen mir in die Augen. Für meine Kinder gibt es keine Gedenkstätte.
„Aber man weiß gar nicht, ob sie tot sind, nicht wahr? Sie werden vermisst. Man hat keine einzige Leiche gefunden. Also gibt es noch Hoffnung“, gibt mein Bruder nicht auf.
„Vermisst oder tot, wo ist der Unterschied? Diese Menschen sind fort, aus dem Leben der Familien gerissen. Und die haben die Hoffnung schon längst aufgegeben. Es tut mir leid, euch auf diese Fährte gesetzt zu haben. Euer Interesse kann ich verstehen und es ist meine Schuld. Ich habe es geweckt, als ich heute Morgen den Friedhof erwähnte. Aber wenn ihr noch eine Weile bleiben wollt, solltet ihr aufhören, so viele Fragen zu stellen. Die Leute wollen nicht daran erinnert werden. Habt etwas Respekt.“ Er nickt uns zu und geht hinein. 
Meine Wangen brennen, weil es mir peinlich ist, wie wir auf den alten Mann wirken müssen. Vor allem mein Bruder.
„Gedenkstätten“, murmelt Atticus und saugt an seinem Knöchel. Ich bezweifle, dass er ein Wort von dem mitbekommen hat, was Malcolm Bateman uns geraten hat. Von diesen Höhlen fernzubleiben nämlich. Oder ob dieser Rat Atticus überhaupt interessiert. Eher nicht, vermute ich.
Ich nehme das Glas aus seiner Hand. Er hört auf, an dem blutigen Knöchel zu saugen, und sieht die geschlossene Tür des Waggons an. Ich stelle sein Glas auf den Boden vor seinem Sessel und ziehe Atticus auf die Beine.
„Na komm, Shakespeare, lass uns zurückgehen. Ich bin müde. Ich will mich vor dem Abendessen hinlegen.“
„Mh-hm“, macht er und läuft mir schweigend hinterher.
 
*
 
Ich öffne die Augen und zucke zusammen. Erneut treiben mir Krämpfe in meinem Unterleib den Schweiß auf die Stirn. Vorsichtig klettere ich aus dem Bett und torkle ins Badezimmer. Die Sonne ist bereits untergegangen und der Mond scheint hell herein. Meine Oberschenkel kleben zusammen. Ich sehe an mir hinab. Blut läuft in Rinnsalen meine Beine hinunter und färbt die Fliesen rot. Mir wird schwindelig. „Nein, das kann nicht sein.“
Meine Knie knicken ein und ich knalle hart auf den Boden. „Bitte nicht. Nicht schon wieder“, schluchze ich laut.
Atticus taucht im Türrahmen auf und schaltet das Licht an. „Was ist los?“
„Es geschieht schon wieder. Das ganze Blut. Ich kann das nicht ein weiteres Mal durchmachen. Mach, dass es aufhört.“
Meine schrille Stimme wird von den Fliesen an den Wänden verstärkt. Atticus sinkt neben mir auf die Knie.
„Da ist kein Blut, Charlie. Komm zu dir. Sieh mal, da ist nichts.“
Ich schüttle wild mit dem Kopf. Ich schaffe es nicht, hinzusehen.
„Du musst es dir ansehen. Da ist kein Blut.“
Atticus nimmt mein Kinn und drückt mein Gesicht nach unten. Ich starre auf meinen weißen Slip, die grauen Fliesen. Kein Blut.
„Du hast nur geträumt.“
Er nimmt mich in die Arme. Ich lasse meinen Kopf gegen seine Schulter gleiten und weine eine lange Zeit. Als ich mich beruhigt habe, wasche ich mein Gesicht.
„Wir sollten etwas essen“, meint Atticus.
„Okay.“
„Ich geh schon mal runter und besorge uns einen Platz.“
Ich höre die Tür ins Schloss fallen und steige in die Dusche. Das heiße Wasser löst einen Teil meiner Verspannungen. Dann ziehe ich mir etwas Frisches an und folge meinem Bruder in die Gaststube.
Bereits auf der Treppe höre ich Musik. Unten kann ich Atticus nirgendwo sehen. Es wimmelt von Gästen. Zwei junge Männer mit Gitarren spielen I Walk the Line von Johnny Cash.
Ich wühle mich durch das Gedränge, bis mich eine Hand an der Schulter packt.
„Charlotte? Bist du es tatsächlich?“, höre ich einen Mann fragen. Ich drehe mich zu der Stimme um.
„Marko!“ Ich werfe mich in die Arme des blonden Mannes, mit dem Atticus und ich unser halbes Leben verbracht haben.
„Wie geht es dir? Was machst du hier?“, fragt er mich. Obwohl ich den Kontakt zu meinen ehemals besten Freunden vor einigen Jahren abgebrochen habe, freue ich mich, ihn zu sehen.
„Wir sind auf der Durchreise. Wir wollen nach Northumberland.“
„Dann ist Julian auch hier?“
Ich zucke zusammen und blicke zu Boden.
„Habt ihr euch scheiden lassen?“
„Wir haben uns letzten Monat getrennt. Jetzt ist er… krank und wohnt vorübergehend bei seinen Eltern. Ich wollte ihn besuchen fahren.“
„Dann bist du sicher mit Atticus unterwegs?“
„Er muss hier irgendwo sein. Sind Larissa und die Jungs auch hier?“
„Die Jungs sind schon im Bett. Larissa ist grad auf dem Klo. Willst du ein Bier?“
„Auf jeden Fall.“
Wir kämpfen uns zum Tresen vor, hinter dem nun endlich Marples Sohn Ethelbert steht und zusammen mit meinem Fan Amal Sharma die Durstigen versorgt. Marko bestellt die Getränke, während ich mich auf einen der Hocker vor dem Tresen stelle und nach Atticus suche. Ich entdecke ihn in einer der Nischen an der Wand, wo er sich mit einer jungen Frau unterhält.
„Mein Bruder sitzt dort drüben.“
Wir nehmen das Bier und schlängeln uns zu dem Tisch durch. Als wir davorstehen, blickt Atticus auf. Seine Augen werden groß, als er seinen alten Freund erkennt.
„Marko, ich werd verrückt. Was treibst du denn hier?“, ruft er und springt auf. Er packt Marko und zieht ihn in eine Umarmung.
„Ah, Atticus, der Klammeraffe“, stöhnt Marko und macht sich lachend los. „Ich hab dir doch erzählt, dass wir wieder zum Wandern nach England fahren.“
„Und unsere Gegend ist die beste zum Wandern. Hi, Emily Hart. Freut mich, euch kennenzulernen“, sagt die stämmige Frau mit der dunklen Lockenmähne, mit der Atticus sich unterhalten hat. Ich kann sie mir gut in Gummistiefeln auf einer der Schafweiden vorstellen. Wir setzen uns alle zu ihr an den Tisch. Sie lächelt freundlich in die Runde. „Meine Schwester Bernadette ist ein riesiger Fan von Atticus. Sie sagt, er ist ein begnadeter Schriftsteller.“
„Das ist er. Der begnadete Atticus Morell“, rufe ich nicht ohne Stolz. „Eigentlich heißen wir Schönfelder, aber das klang dem Verlag nicht gruselig genug. Morell ist sein Künstlername“, füge ich erklärend hinzu.
Ein erfreutes Kreischen übertönt für einen Moment die zwei Gitarrenspieler und ihre Version von One Piece At A Time. Meine ehemals beste Freundin, Markos Frau Larissa, stürmt auf mich zu.
„Was macht ihr denn hier?“, ruft sie. Sie sieht mich strahlend an.
„Sie fahren zu Julian. Er ist krank und in Northumberland bei seinen Eltern“, sagt Marko.
„Schön, euch hier zu treffen. Mensch, wir haben uns ewig nicht mehr gesehen. Wie geht es dir?“
„Gut“, schwindle ich.
Larissa setzt sich neben mich. Vier Jahre ist es bereits her, seit ich meine Freunde zuletzt besucht habe. Im Gegensatz zu meinem Bruder, der sich scheinbar weiterhin mit ihnen trifft. Und warum auch nicht? Schließlich kennen wir die Germroths seit unserer gemeinsamen Zeit auf dem Gymnasium. Ich kann mich gut daran erinnern, wie Marko damals Larissa gefragt hat, ob sie mit ihm gehen will.
„Es tut mir leid, Larissa. Dass ich mich nicht mehr gemeldet habe.“ Verlegen starre ich auf die Schaumbläschen in meinem Bier. Sie stupst mich freundlich an. „Ist schon gut. Wir verstehen dich. Aber du hast uns sehr gefehlt.“
Wir trinken auf unsere unvorbereitete Begegnung und bestellen eine weitere Runde.
„Wie lange seid ihr schon in Shirling?“, fragt Atticus.
„Seit vier Tagen“, erzählt Larissa. „Aber wir waren noch nicht wandern, weil Elias auf der Fahrt Halsschmerzen bekommen hat und im Bett bleiben musste. Seit heute früh geht es ihm besser. Ich denke, er wird morgen wieder gesund sein.“
„Wie seid ihr eigentlich darauf gekommen, genau hier einen Zwischenstopp einzulegen?“, fragt Marko.
„Uns ist ein Raubvogel gegen die Windschutzscheibe geknallt. Sie hat einen Sprung. Und dann ist noch ein Reifen geplatzt“, berichte ich.
Marko schüttelt mit dem Kopf. „Stell dir mal diesen krassen Zufall vor!“
„Es gibt keine Zufälle“, sagt Atticus, „das Universum weiß genau, was es tut.“
„Ja, das glaube ich auch. Es wollte, dass wir uns treffen. Aber es tut mir leid, dass ihr jetzt hier festsitzt. Weil Julian doch krank ist und sicherlich auf euch wartet“, meint Larissa.
„Ja das ist jetzt blöd, aber hier passieren ziemlich aufregende Sachen“, sagt Atticus. Er beugt sich nach vorn und flüstert. „Ich weiß nicht, ob ihr das mitbekommen habt, aber Marples Mann wird vermisst. Auf dem Friedhof ist ein leeres Grab für ihn und für vier Kinder, die angeblich in irgendwelche alten Bergwerkschächte gestürzt sind.“
„Krass“, ruft Marko. „Wir wissen natürlich von den Schächten und Marples Mann. Aber von diesen Kindern haben wir noch nie gehört.“
„Es tut mir so leid für Marple und die Eltern der Kinder. Und ich werde das Gefühl nicht los, Gott…“, mein Bruder wirft einen Blick auf mich, „…oder das Universum, hat uns genau aus diesem Grund hierhergeführt. Um diesen Leuten zu helfen.“
Marko sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. 
„So redet er seit Neuestem. Was soll man machen?“, seufze ich.
„Ich meine es ernst“, sagt Atticus.
„Ich glaube auch an Vorherbestimmung“, wirft Emily ein.
„Da seht ihr es“, strahlt mein Bruder und zieht sie in seinen Arm. 
Marko und ich verdrehen die Augen.
„Schade, dass Bernadette nicht hier ist. Sie ist Polizistin und würde dir mit Freuden alles darüber erzählen“, plappert Emily weiter.
Atticus verschluckt sich fast an seinem Bier. „Was sagst du da?“, fragt er aufgeregt. „Deine Schwester ist Polizistin und würde mit mir über diesen Fall reden?“
„Oh nein“, flüstere ich.
„Ja, klar. Wie gesagt, steht sie auf dich und wird sowieso ausrasten, wenn sie dich sieht“, sagt Emily und kichert.
„Von den verschwundenen Kindern habe ich auch schon gehört“, meint Larissa.
„Ehrlich?“, fragt Marko. „Davon hast du mir nichts gesagt.“
Larissa zuckt mit den Schultern. „Ich wollte nicht, dass es die schönen Erinnerungen kaputtmacht, die wir mit diesem Ort verknüpfen.“
Atticus nagt an seinem Knöchel. Seine Augen zucken von Emily zu mir. Ich kann ihm ansehen, wie sein Gehirn auf Hochtouren etwas ausbrütet. „Müssen wir über diese ganze Sache wirklich sprechen?“, frage ich, obwohl ich die Antwort darauf kenne.
„Charlie, wir müssen versuchen, den Leuten dabei zu helfen, ihre Angehörigen zu finden. Und ganz nebenbei ist das eine gute Geschichte für einen neuen Roman.“
„Das würde wirklich ein prima Buch geben“, mischt Emily sich erneut ein. „Ich erzähle meiner Schwester, dass du hier bist. Sie wird sich liebend gern mit dir treffen.“ 
Am liebsten möchte ich sie würgen. Denn obwohl mir nichts lieber gewesen wäre, als die kleine Shirley Graham zu finden, damit die Mutter ihre Tochter anständig beerdigen kann, sind mir drei weitere vermisste Kinder zu viel. Aber ich weiß, dass Atticus nicht mehr von dieser Geschichte abzubringen ist. 
„Einer der Alten aus der Gegend hat uns erzählt, dass die Kinder auf dem Devils-Point-Track verschwunden sind“, sagt mein Bruder. Aus irgendeinem Grund fällt mir David Bainbridge ein, Marples Ehemann. Bevor ich herausfinden kann, warum, fragt Atticus: „Kennt ihr diesen Wanderweg?“
„Ja klar!“, ruft Emily. „Wir haben von Anfang April bis Ende Oktober viele Touristen hier, die den Weg laufen. Er führt einige hundert Meilen weit bis hinüber nach Schottland.“
„Und alle Kinder sind vor zwanzig Jahren auf diesem Weg verschwunden“, meint Atticus nachdenklich.
Emily nickt. Meine Hand legt sich auf meinen Bauch, als gäbe es noch immer ungeborenes Leben darin, das vor den Gräueln dieser Welt beschützt werden müsste. Ich frage mich, wann ich mir diese Geste abgewöhnen würde.
„Und es gab keinerlei Spuren?“, fragt Marko und rutscht unruhig auf der Bank herum.
„Nein, nichts. Zumindest nichts Verwertbares. Sie sind nacheinander auf dem Weg abhandengekommen und niemals wiederaufgetaucht“, sagt Emily.
„Oh Gott. Können wir bitte von etwas anderem reden?“, fährt Larissa dazwischen. Ich sehe sie dankbar an, merke jedoch schnell, dass sie selbst aufgewühlt ist.
„Aber …“, fängt mein Bruder an. 
Larissa bringt ihn mit einer Geste zum Schweigen. „Wir sind mit unseren Jungs hier, Atticus, und wollen mit ihnen den Track laufen. Ich will bestimmt keine alten Geschichten über vermisste Kinder aufwärmen. Und Charlie reicht es auch mit diesem Thema. Sei mal etwas einfühlsamer.“
Atticus kneift seine Lippen zusammen. „Du hast recht, Larissa. Es tut mir leid, Charlie.“ Verlegen lehnt er sich zurück. Aber ich kann seine Unruhe spüren. Am liebsten würde er aufspringen und weitere Nachforschungen anstellen.
„Wie alt sind eure Jungs inzwischen?“, frage ich, um von diesem Thema abzulenken.
„Kolja ist sieben und Elias fünf“, sagt Marko. Er zieht sein Smartphone aus der Tasche und zeigt uns ein Bild von den beiden Jungs. Kolja hat Larissas dunkles Haar geerbt. Mit ernsten, braunen Augen sieht er in die Kamera und zeigt auf seine Schneidezähne, die ungleich weit herausgewachsen sind. Elias steht daneben und zeigt stolz auf seine eigenen, noch fehlenden Schneidezähne. Er hat genauso blondes Haar wie sein Vater und wild verstreute Sommersprossen über Nase und Wangen. Beide Jungen tragen NASA-T-Shirts und kurze Hosen. Bei ihrem Anblick muss ich mich zusammenreißen, um nicht loszuheulen. Genauso hätten auch meine Söhne aussehen können. Ich bekomme keine Luft und schnappe meine Jacke. „Entschuldigt bitte, ich muss vor die Tür.“
Ich stehe auf und renne nach draußen. Es regnet wieder. Ich schlinge meine Jacke eng um mich, gehe über die Straße und stelle mich unter das Vordach des Supermarktes. Mit zittrigen Fingern hole ich meine Zigaretten heraus und zünde mir eine davon an. Ich brauche drei Versuche, bis die Flamme endlich an der richtigen Stelle bleibt. Tief inhaliere ich den Rauch. Ich höre, wie die Tür des Inns sich öffnet und wieder zufällt. Larissa kommt zu mir.
„Julian ist nicht krank, oder? Es ist etwas Schlimmeres geschehen.“
Meine Augen laufen über. Ich wische mir mit dem Ärmel meiner Jacke über die Wangen und nicke. „Meine Kinder haben nicht einmal die Chance bekommen das Licht der Welt zu erblicken und Julian…“, schluchze ich. „Und dann fängt Atticus jetzt plötzlich mit diesem Gottes Scheiß an. Es gibt keinen Gott. Es kann keinen geben. Und wenn, ist er ein mieser Scheißkerl.“
„Kann ich eine haben?“, fragt Larissa und greift nach den Zigaretten. Ich gebe ihr das Päckchen und mein Feuerzeug. Sie zündet sich ebenfalls eine an. Eine Weile rauchen wir schweigend, während wir dem Regen dabei zusehen, wie er Kreise in die Pfützen auf der Straße zeichnet.
Larissa zieht an der Zigarette und bläst den Rauch hektisch über ihre Schulter, als sei sie es gewöhnt, heimlich zu rauchen. „Weißt du noch, als wir damals alle zusammen in Rom waren?“
Ich habe nicht die Kraft, ihr in die Augen zu sehen oder etwas zu sagen, und nicke nur. Larissa lächelt in Erinnerungen versunken.
„Das war an dem Abend, nachdem wir so lange in dieser kleinen Bar gefeiert haben.“
„Als ich das erste Mal schwanger war.“ Meine Stimme ist ein heiseres Krächzen.
„Du hast den ganzen Abend nichts getrunken, und als ich zum Spaß gefragt habe, ob du schwanger bist, hast du Julian nur angesehen. Ihr habt euch so gefreut.“
„Wir waren glücklich. Damals.“
Larissa raucht ihre Zigarette zu Ende und wirft die Kippe in eine der Pfützen. Sie sieht mich an. „Wir haben uns viel zu lange nicht mehr gesehen. Das werden wir ändern. Ich hätte nachdrücklicher sein sollen, als du den Kontakt abgebrochen hast.“
Ich hole ein Taschentuch aus meiner Jacke und putze mir die Nase. „Es tut mir leid, Larissa. Dass ich mich nicht mehr gemeldet habe. Aber nachdem ich das Kind verloren hatte, da konnte ich nichts ertragen, was mich an die Zeit davor erinnerte. Oder an das, was ich niemals haben werde.“
„Es muss schwer für dich gewesen sein, mich mit Kolja und Elias zu sehen.“
„Es war unerträglich. Ich war so neidisch. Und ich wollte nicht solche Gefühle dir gegenüber haben. Als ich dann das zweite Mal schwanger wurde, habe ich mir vorgenommen, dich anzurufen. Du hättest mich anfangs in London besuchen kommen können und später, wenn mein Kind alt genug gewesen wäre, wäre ich mit ihm nach Landshut geflogen. Ich hätte ihm gezeigt, wo ich aufgewachsen bin.“
Larissa mustert mich. „Du warst noch einmal schwanger?“
Ich nicke. Sie nimmt mich in die Arme. So stehen wir eine ganze Zeit da. Der Regen prasselt auf das Vordach und irgendwo hinter uns höre ich das Blöken der Schafe. Ab und zu kommt jemand aus dem Inn heraus, dann wird die Musik lauter, bevor die zufallende Tür die Geräusche aus dem Inneren wieder dämpft.
„Ist das der Grund, warum ihr euch getrennt habt?“
Ich nehme mir eine weitere Zigarette. Unschlüssig betrachte ich sie. Dann schiebe ich sie zurück und stecke das Päckchen in meine Tasche. „Ich hatte schlimme Depressionen nach meiner zweiten Fehlgeburt. Julian war für mich da. Er hat alles in seiner Macht Stehende getan, um mir über den Verlust hinwegzuhelfen. Aber ich konnte mich ihm nicht öffnen. Ich war wie erstarrt, wenn er in meiner Nähe war. Als ich nicht mehr wusste, was ich noch tun sollte, habe ich Atticus angerufen. Er kam sofort nach London und wir haben uns zuerst für einige Tage, dann für Wochen in mein Atelier eingeschlossen. Wir haben getrunken, gekokst, uns richtig gehen lassen. Ich habe einige meiner teuersten Gemälde erschaffen, während Atticus nackt und zugedröhnt auf dem Boden lag, und stundenlang Sign of the Times anhörte. Wir haben zusammen gesungen, geweint und gelacht. Im Grunde genommen habe ich mit Atticus das getan, was ich an Julians Seite hätte tun sollen.“
Ich hole die Zigarette wieder heraus und zünde sie an. Rauchend lausche ich auf den Regen. Larissa sagt nichts.
„Ich hatte mich so weit von Julian entfernt, auf emotionale Art, ich fand keinen Weg mehr zu ihm zurück. Ich habe es nicht mehr ertragen, ihn leiden zu sehen. Nur wegen mir und meiner Unfähigkeit, meine Gefühle auszudrücken. Also habe ich meine Sachen gepackt und bin mit Atticus nach Landshut geflogen. Ich wollte Julian nicht das Gefühl geben, ich hätte ihn verlassen. Ich wollte, dass er frei ist. Dass er eine Frau findet, die ihm Kinder schenkt und ihn glücklich macht. Das ist mir wohl gründlich misslungen.“
Die Tür fliegt auf und Atticus kommt heraus. Er sieht sich um und als er mich nirgendwo entdeckt, ruft er meinen Namen.
„Zeit zu gehen“, sage ich und schnippe meine Zigarette fort.
Larissa nimmt meine Hand. Gemeinsam laufen wir über die Straße.
 
*
 
Drei Wochen zuvor
Belsize Park
London, England
 
Scharf sticht mir der Geruch nach Terpentin in die Nase und holt mich unsanft aus meinem komaähnlichen Zustand. Durch schiere Willenskraft schaffe ich es, wenigstens ein Auge zu öffnen. Es dauert eine Weile, bis ich erkenne, was die spärlich verteilten rötlichen Haarinseln sind, die ich vor mir sehe.
Atticus versucht seit einigen Wochen, sich einen Vollbart wachsen zu lassen. Leider lässt der Bartwuchs an seinen Wangen zu wünschen übrig. Trotzdem ist er davon überzeugt, wie ein später Ernest Hemingway auszusehen. Mich erinnert er eher an einen gestutzten Dostojewski.
Ich öffne das zweite Auge und setze mich langsam auf. Ich warte, bis das Zimmer aufhört, sich zu drehen. Der Ärmel meines Shirts klebt klatschnass an meinem linken Arm. Die drei Liter Kanne mit Terpentin liegt neben Atticus Kopf, die Hälfte des Inhalts hat sich auf dem Boden verteilt.
„Großartig“, murmele ich.
Schwankend rapple ich mich auf. Mein Schädel brummt. Ich bin mir nicht sicher, ob von den zwei Flaschen Wein, dem Kokain oder dem Terpentin. Umständlich öffne ich die großen Fenster meines Ateliers und atme tief durch. Die Sonne wärmt mein Gesicht. Ein Halsbandsittich schreit sich die Seele aus dem Leib. Er sitzt allein auf einem Ast der alten Eibe, die mit ihrem heillos verwachsenen Stamm seit Jahrzehnten ihren Platz in unserem Vorgarten gegen jegliche Umbauarbeiten verteidigt, die jemand an dem Haus vornehmen will. Julian und ich leben in einem Bungalow, in dem vor einhundertfünfzig Jahren ebenfalls ein berühmter Maler einige seiner erfolgreichsten Kunstwerke erschaffen hat. Möglicherweise führen die verbliebenen Energien dieses geschätzten Kollegen meine Hände, die – laut dem Art Monthly Magazine - ein Wunderwerk nach dem anderen kreieren.
Hinter mir klopft es an der Tür. Mein Magen zieht sich zusammen. Ich trete vom Fenster zurück in den Schatten, als könnte ich mich dort vor der unausweichlichen Konfrontation mit meinem Mann verstecken. Es klopft erneut, diesmal nachdrücklicher. Ich steige über meinen Bruder hinweg und drehe den Schlüssel im Schloss herum. Ich warte. Julian kommt nicht herein. Also öffne ich die Tür. Ausdruckslos mustert er mich.
„Ich wollte sehen, ob ihr noch am Leben seid.“ 
Ich kann den Schmerz in seiner Stimme hören. Darüber, dass ich ihn im wörtlichen Sinne aus meinem Leben ausschließe. Ich werfe einen Blick auf Atticus, glaube zu sehen, wie sein Brustkorb sich hebt und senkt. „Es geht uns gut.“
„Du siehst nicht gut aus.“ Er zieht mich auf den Flur vor den bodenlangen Spiegel, den wir in einem Laden in Notting Hill gefunden haben, nur drei Tage, nachdem wir in den Bungalow eingezogen waren. Ich versuche, meinem eigenen Blick, den ich mir aus dem Spiegel zuwerfen würde, auszuweichen. Julian hebt mein Gesicht an. Es wäre eine Lüge zu behaupten, dass ich im ersten Moment nicht denke, eine verstorbene Obdachlose, die in einer müllübersäten Gasse gefunden worden war, starrt mir entgegen.
Meine Haare kleben strähnig am Kopf. Aus meinem ausgezehrten, expressiv düsteren Gesicht starren mir blutunterlaufene Augen entgegen, die jegliche Hoffnung auf Glück verloren zu haben scheinen. Mein asketisch blasser Körper neigt sich gramgebeugt nach vorne und meine Hände zittern unkontrolliert. Ich glaube, mich zu erinnern, das blaue Shirt und die schwarze Jeans, die ich trage, vor mehr als einem Tag angezogen zu haben.
„Wie lange?“, flüstere ich beschämt.
„Du bist in fünf Tagen nur zwei Mal in die Küche gekommen, um mehr Wein zu holen. Ich weiß nicht, wo ihr eure Notdurft verrichtet habt. Im Badezimmer wart ihr kein einziges Mal.“
Julians Spiegelgesicht zeigt keine Abscheu. Stattdessen warten seine Tränen ungeduldig auf das nächste Blinzeln, damit sie über sein Gesicht laufen können. Das Wissen darüber, die Ursache dieser Tränen zu sein, macht mich wütend.
„Wir hätten niemals heiraten sollen“, sage ich und erschrecke über meine eigenen Worte.
Julian blinzelt. „Was sagst du da?“
Eine dünne Schicht aus Eis überzieht meine Eingeweide und erfriert alle Emotionen, die mir noch geblieben sind. „Wir hätten es bei dem netten Abend auf der Vernissage belassen sollen. Zwei Gläser Champagner, gemeinsam durch die Gänge mit den Kunstwerken schlendern, etwas Small Talk und danach hätte jeder von uns seinen eigenen Weg weitergehen sollen.“
„Das meinst du nicht wirklich.“
Ich wende mich vom Spiegel ab und sehe Julian direkt an.
„Wenn ich dich nicht geheiratet hätte, dann wäre ich nun nicht Mutter zweier toter Kinder.“
Meine Hand legt sich auf meinen verlassenen Unterleib.
„Charlie“, sagte er und greift nach meiner Hand.
Ich weiche zurück. „Fass mich nicht an.“
„Du bist nicht du selbst. Du redest wirres Zeug. Habt ihr wieder Kokain geschnupft? Und der Terpentingeruch, der aus deinem Zimmer kommt, haut mich sogar hier draußen um.“
„Ich bin vollkommen ich selbst. Aber du lebst noch immer in einer Lüge. Sieh es endlich ein, Julian, wir leben eine Farce.“
„Bist du nun komplett übergeschnappt? Was redest du für einen Unsinn?“
„Es ist deine Schuld, mit der zweiten Fehlgeburt“, werfe ich ihm an den Kopf.
„Sag mal, spinnst du? Wieso ist das meine Schuld?“
„Du hast mich dazu gezwungen, es noch einmal zu versuchen. Weil deine Mutter uns ständig in den Ohren lag mit ihrem Wunsch nach Enkelkindern. Und du ihr nie etwas abschlagen kannst. Du hast mich praktisch vergewaltigt.“
Julians Faust kracht neben meinem Gesicht gegen die Wand.
„Geh ins Bad und dusch dich kalt ab, bevor ich mich vergesse. Und nachher ist dir hoffentlich klar, was für einen Schwachsinn du von dir gibst.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, geht er ins Atelier, um nach meinem Bruder zu sehen. 
Eingefroren starre ich auf die Delle, die seine Faust in der Wand hinterlassen hat. Auf die eingerahmten Bilder aus unserem früheren Leben. Einem Leben voller Liebe und Hoffnung. Während ich die Fotografien betrachte, erlange ich Klarheit darüber, dass es nicht nur das Terpentin ist, das mir den Atem raubt. Es ist dieses Haus, mit all seinen Erinnerungen. Dieser Mann, mein Mann, dessen Frucht in meinem Schoss nicht gedeihen kann. Und der Teufelskreis aus Schuld und falschen Hoffnungen, in dem wir beide feststecken.
Wenn ich bleibe, zerstöre ich nicht nur mein Leben. Ich muss durch die morschen Türen unseres Gefängnisses schreiten und sie fest hinter mir verschließen. Wir beide müssen das. Auch wenn es Julian noch nicht bewusst ist, so würde er mir später dankbar sein. Dann, wenn er eine Frau gefunden hat, die ihm das Glück geben kann, das er verdient. Wenn er mit seinen Kindern im Park Drachen steigen lässt und ihnen das Fahrradfahren beibringt. Nur weil mir ein solches Leben verwehrt bleibt, darf ich Julian nicht davon abhalten.
Bevor das Eis in meinem Inneren schmelzen kann, laufe ich ins Badezimmer und duschte so lange kalt, bis meine Zähne aufeinanderschlagen. Anschließend ziehe ich mir frische Sachen an, gehe in die Küche und teile Julian mit, dass es zwischen uns aus ist. Wir schreien uns eine Weile an, dann gehe ich.
 
 
 
*
 
August 2022
Shirling, England
 
Ich öffne die Augen und kneife sie sofort wieder fest zusammen. Das Licht der Sonne blendet mich. Ein stechender Schmerz fährt mir vom Nacken über den Kiefer bis in meinen Schädel. Ich blinzle vorsichtig, bis meine Augen sich an das Licht gewöhnen. Atticus sitzt auf dem Boden, sein Notizbuch auf dem Schoss. Ausnahmsweise kaut er auf seinem Bleistift herum, nicht auf seinem Knöchel.
„Oh, mein Kopf.“ Ich greife nach meiner Armbanduhr. 
„Es ist gleich zwölf“, klärt Atticus mich auf. 
„Lass mich nie wieder so viel trinken.“
„Du hast auf die fünfte Runde Bier bestanden.“
„Warst du heute Nacht bei Emily?“
Seine Wangen fangen an zu glühen. Ich grinse. Er öffnet eine Schachtel mit Tabletten und wirft mir zwei Aspirin zu. Ich nehme die Pillen und ziehe mich an.
„Mir geht dieser Satz nicht aus dem Kopf“, sage ich, „den Mrs Graham gesagt hat. Das Grab ist leer. Wenn ich daran denke, dann ist mir, als müsste ich sterben.“ Langsam lasse ich mich aufs Bett zurückgleiten. „Auch ich trage leere Gräber in meinem Herzen. Die Gräber meiner ungeborenen Kinder und das Grab meiner Liebe zu Julian.“ Atticus setzt sich neben mich und ich lehne mich an ihn. „Was Julian getan hat. Es ist meine Schuld.“
Er nimmt mich fest in seine Arme. Ich verberge mein Gesicht an seiner Brust und atme tief durch. So bleiben wir für lange Zeit sitzen.
„Ich weiß, es nützt nicht viel, dir das zu sagen, Charlie. Aber es ist nicht deine Schuld. Jeder ist so stark, wie er kann. Du bist nicht verantwortlich für Julian. Auch wenn ihr verheiratet seid. Jeder trägt selbst die Verantwortung für sein Leben.“
„Das mag sein. Aber durch die Liebe wird man abhängig von einem Menschen. Man fühlt sich verantwortlich für all seine unerfüllten Wünsche und Sehnsüchte.“ 
„Aber das bist du nicht. Julian ist ein erwachsener Mann. Es war seine Entscheidung und die hätte er früher oder später wahrscheinlich sowieso getroffen. Es ist nicht deine Schuld.“
Ich bin meinem Bruder dankbar für den Versuch, mich zu trösten, und küsse ihn auf die Wange.
„Ich schreibe gerade an den Outlines für einen neuen Roman. Ist es okay, wenn ich noch ein bisschen arbeite?“
„Aber ja“, sage ich.
Er zieht sich auf den Balkon zurück und ich schalte den Wasserkocher an. Mit einem Tee setze ich mich wieder ins Bett und denke über Julian nach.
Ein Klopfen schreckt mich aus meinen Gedanken. Ich werfe einen Blick auf Atticus, der sich nicht rührt. Seufzend schwinge ich meine Beine aus dem Bett und gehe zur Tür. Ethelbert Bainbridge steht davor. Er lässt seinen Blick über mein dünnes T-Shirt schweifen. Unwillkürlich verschränke ich meine Arme vor der Brust und sehe ihn fragend an.
„Die Werkstatt aus Birmingham hat angerufen. Der Wagen ist schon fertig.“
„Das ging aber schnell.“
„Die wollen wissen, ob sie den Wagen im Laufe der Woche herbringen sollen, oder ob ihr ihn holen kommt?“
„Im Laufe der Woche?“, frage ich entsetzt. Er zuckt mit den Schultern. Ich stöhne innerlich und frage mich, was wir noch ein paar weitere Tage in diesem Nest unternehmen sollen. Nicht, dass es Atticus an Ideen mangeln würde. Da bin ich mir sicher.
„Amal fährt nach Birmingham. Er muss dort etwas abholen. Wenn ihr wollt, kann er euch mitnehmen.“
Die Aussicht darauf, mit einem Fan für einige Stunden in einen Wagen eingesperrt zu sein, erfreut mich nicht unbedingt. Allerdings erscheint es mir erstrebenswerter, als noch länger in Shirling zu bleiben. „Das wäre großartig.“
Ethelbert versucht, einen letzten Blick auf meine Brüste zu erhaschen, bevor ich die Tür schließe. Ich gehe zu meinem Bruder auf den Balkon. „Hast du gehört?“
„Mh-hm“, macht er und nagt an seinem Knöchel.
„Was ist los?“
Er zuckt mit den Schultern und lässt seine Hand in den Schoss sinken. Seufzend sagt er: „Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken, was mit Shirley und den anderen Kindern geschehen ist. Ich meine, wie können vier Kinder so kurz hintereinander auf demselben Weg verlorengehen? Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie alle in einen dieser Schächte gestürzt sind?“ Atticus kaut wieder an seinem Knöchel herum. Ich drücke seine Hand herunter, damit er aufhört. Irritiert sieht er mich an, dann seufzt er erneut und steht auf. „Lass uns mal runtergehen und sehen, ob die Germroths da sind. Dann können wir mit ihnen essen, bevor wir fahren.“
„Gute Idee. Ich hüpf noch schnell unter die Dusche. Dann können wir los.“
 
*
 
Amal steht mit Ethelbert vor dem Tresen, wo sie gemeinsam eine Checkliste durchgehen.
„Bertie hat mir schon gesagt, dass ihr mitfahren wollt. Ich starte gegen zwei Uhr“, erklärt er.
„Wir werden pünktlich sein“, sage ich. Und leiser an meinen Bruder gewandt: „Das einzig Gute an diesem Ort, ist der Gedanke daran, ihn so schnell wie möglich wieder zu verlassen.“
„Wollt ihr Sheperd’s Pie?“, fragt Ethelbert und wir bestellen zwei Portionen. An einem der Tische sehen wir unsere Freunde und setzen uns zu ihnen.
„Ihr fahrt weiter?“, fragt Marko. Atticus und ich nicken synchron. „Ihr könntet nochmal herkommen und mit uns wandern gehen, wenn ihr wollt. Die Kinder würden sich freuen. Und wir auch.“ Kolja und Elias springen aufgeregt um Atticus herum. Mir gegenüber sind sie zurückhaltend, da sie mich nicht kennen. Mein Bruder streicht ihnen liebevoll über die Haare. Mir wird das erste Mal bewusst, dass Atticus, genau wie ich, keine Kinder hat. Noch nie habe ich ihn gefragt, ob er sich welche wünscht. Ich sehe dabei zu, wie er sich mit den beiden Jungs unterhält, wie sie ihn bewundernd ansehen und wie er sie zum Lachen bringt. Es ist deutlich zu sehen, dass Atticus ein toller Vater wäre.
„Und ich könnte noch mit Emilys Schwester Bernadette reden“, sagt er und wirft mir einen bittenden Blick zu.
„Ist es okay, wenn wir das spontan entscheiden?“, frage ich mehr an Marko und Larissa gewandt als an meinen Bruder.
„Natürlich“, sagt meine Freundin. „Nimm dir mit Julian alle Zeit die du brauchst. Wir sind noch zehn Tage hier.“
Ethelbert bringt unser Essen und wir machen uns über das Hackfleisch und das Kartoffelpüree her.
„Flamin’ Mongrel“, schreit Elias, als Kolja ihm sein Schokoladendessert wegisst.
„Wo haben sie das denn aufgeschnappt?“, frage ich grinsend.
„Das hat der alte Australier gesagt, als sein Wagen nicht angesprungen ist. Er hat die Kinder gestern in seinen Pick-up steigen und so tun lassen, als würden sie damit fahren“, antwortet Larissa. 
„Australier?“, fragt Atticus.
„Ja, der hängt öfter hier im Squirrel rum.“
„Ich fahre in zwanzig Minuten los“, ruft Amal.
„Alles klar. Wir kommen dann“, antworte ich.
Larissa legt mir eine Hand auf den Arm. „Es war schön, dass wir uns hier zufällig getroffen haben. Wir bleiben ab jetzt in Kontakt, ja?“
„Versprochen“, sage ich und drücke meine Freunde zum Abschied fest an mich.
 
*
 
Wir verlassen das Squirrel und folgen Amal zu seinem Wagen. Bevor wir einsteigen können, rast ein Pick-up auf den Vorplatz und bremst dermaßen heftig, dass kleine Kieselsteinchen davonfliegen. Die Fahrertür springt auf und Marple klettert mit bleichem Gesicht aus dem Wagen.
„Hilfe!“, ruft sie. „Sie ist abgestürzt.“
Amal und Atticus laufen auf Marple zu.
„Wer ist abgestürzt?“, fragt Amal als er die alte Dame erreicht und am Ellbogen abstützt, während sie zum Pub herüberkommen.
„Caity. Die kleine Caity ist in einen der Schächte gefallen. Ich habe es gesehen. Draußen an der südlichen Jones Weide. Die Absperrung ist eingestürzt.“
Wir gehen zurück in den Pub, wo sich sofort alle Anwesenden um Marple versammeln. Ethelbert kommt hinter dem Tresen hervor und hilft seiner vor Aufregung zitternden Mutter, sich auf einen der Barhocker zu setzen. Er legt ihr eine Hand auf den Arm. „Was ist los? Hattest du einen Unfall?“
„Caitlin Price ist in einen der Schächte gefallen“, erklärt Amal.
Marple legt ihre Hand auf das Dekolleté und atmet hektisch. „Beruhige dich, Mummy“, sagt Ethelbert. „Ist schon Hilfe unterwegs?“ 
Marple nickt. „Norma hat mit ihrem Handy die Polizei angerufen. Bernadette ist bereits dort und weitere Hilfe ist unterwegs.“
Ethelbert richtet sich auf. „Los Leute, wir fahren alle hin. Vielleicht können wir Bernadette unterstützen! Der Pub ist geschlossen.“
Wir folgen den Bainbridges hinaus und verteilen uns auf die geparkten Fahrzeuge. 
„Wir bleiben hier“, sagt Larissa. „Ich will nicht, dass die Jungs dort herumlaufen und mitbekommen wie …“ 
Ich nicke, da ich weiß, wovor Larissa Angst hat. Auch ich fürchte mich davor, dass das Mädchen nicht mehr lebend geborgen werden kann. Wie geplant steigen wir bei Amal ein. Nur führt uns der Weg nicht nach Birmingham zu unserem Wagen, sondern in die andere Richtung. Zu einem der Schächte, der vielleicht ein weiteres Kind verschlungen hat.
 
*
 
Als wir ankommen, stehen bereits zwei Streifenwagen und ein Krankenwagen neben einem blauen Nissan.
„Das ist das Auto von Norma Price, Caitlins Mutter“, erklärt Amal und hält am Straßenrand. Die anderen Shirlinger parken vor und hinter uns ein. Gesammelt gehen wir zu einer Gruppe von Polizisten und drei Männern in Zivilkleidung, die um eine vermoderte Holzabsperrung herumstehen. Eine Frau in meinem Alter sitzt in eine Decke gehüllt mit verweintem Gesicht in der geöffneten Tür des Krankenwagens. Auf ihrer linken Seite ein Sanitäter, der mit einem Blutdruckmessgerät hantiert, auf ihrer anderen Seite eine Polizistin, die ihre Hand hält. An der robusten Figur, den braunen Locken und der Mundpartie kann ich sofort erkennen, dass es sich bei ihr um Bernadette, Emilys Schwester, handeln muss.
Sie erblickt meinen Bruder und ich sehe ihrem Gesicht an, wie sehr sie sich freut, ihn zu treffen, in Anbetracht der Situation jedoch ihr professionelles Verhalten zu wahren versucht. Sie tätschelt noch einmal Mrs Prices Hand, dann kommt sie zu uns herüber.
„Hat man Caity schon gefunden? Kann man sie im Schacht sehen?“, fragt Amal, doch die Polizistin ignoriert ihn und geht direkt zu meinem Bruder.
„Du bist Atticus Morell, richtig?“, fragt sie mit glänzenden Augen.
„Ja, das ist richtig. Und du bist Bernadette. Emily hat mir von dir erzählt.“ Mein Bruder schüttelt kurz ihre Hand. „Kannst du uns schon etwas über Caitlin sagen.“ Bernadette wirft einen schnellen Blick über ihre Schulter zu dem Schacht und schüttelt den Kopf.
„Der hier ist verflucht tief. Wir warten auf ein Expertenteam. Von uns kann sich niemand abseilen.“
Halb Shirling hat sich mittlerweile um Mrs Price herum versammelt und spendet ihr Trost. Marple sitzt neben ihr, hält ihre Hand und sagt ihr ein paar, vermutlich tröstliche, Worte.
„Was genau ist denn passiert? Weshalb ist Caitlin in den Schacht gestürzt?“, fragt Atticus.
„Als ich vorhin hier eingetroffen bin, hat Marple ausgesagt, dass sie gerade von einem Treffen mit einer ihrer Freundinnen nach Hause fuhr. Da hat sie gesehen, wie Caitlin sich dem Schacht näherte. Marple hat daraufhin den Wagen abgebremst und am Straßenrand abgestellt. Als sie zum Schacht kam, war das Holz der Absperrung weggebrochen und Caitlin bereits abgestürzt.“ Bernadette wirft einen Blick auf Mrs Price, die noch immer von Marple getröstet wird. 
„Was hatte das Kind denn allein hier zu suchen? Wo war ihre Mutter?“, fragt einer der Umstehenden.
„Lass den vorwurfsvollen Ton gleich mal sein, Humphrey!“, maßregelt Bernadette den Mann. „Norma war mit der Kleinen heute Morgen am Meer. Sie hat angehalten, weil sie mal musste. Sie sagt, Caitlin hätte geschlafen, als sie aus dem Wagen ausgestiegen ist, und sie sei nur ein paar Meter hinter die Büsche dort drüben gegangen. Als sie zurückkam, war der Wagen leer und Caitlin nirgendwo zu finden. Erst als sie Marples Hilferufe hörte, wurde ihr klar, wo das Kind hingelaufen war.“
„Das ist furchtbar. Mrs Price muss sich schreckliche Vorwürfe deswegen machen“, sage ich.
„Gibt es denn keine Möglichkeit von irgendwo anders in diesen Schacht zu gelangen? Malcolm Bateman sprach von einem ganzen System“, fragt Atticus.
„Natürlich gibt es die Möglichkeit. Meine Kollegen besorgen eben die Pläne für die Schächte. Dieser hier ist verzeichnet, sonst gäbe es keine Absperrung. Mit viel Glück führt vielleicht ein Tunnel hin. Oben in den Bergen gibt es mehrere Zugänge. Sobald die Pläne da sind, werden wir mit der Suche beginnen. Bei der Tiefe des Schachts allerdings …“
Bernadette braucht den Satz nicht zu Ende bringen. Wir alle wissen, was sie sagen will. Ich zupfe Atticus am Ärmel und als er sich zu mir herüberbeugt, flüstere ich ihm ins Ohr.
„Ich möchte jetzt fahren. Bitte. Ich will nicht dabei sein, wenn ein totes Kind geborgen wird.“
„Ja, natürlich. Amal? Können wir aufbrechen?“, fragt er.
„Gut, fahren wir. Ich denke, wir können ohnehin nicht viel tun.“
Wir verabschieden uns und ich laufe mit Amal zurück zu seinem Wagen. Atticus wechselt noch ein paar Sätze mit Bernadette. Ich schicke Larissa eine Nachricht mit Updates zum Geschehen. Dann kommt Atticus und steigt ein.
„Wie alt ist Caitlin?“, frage ich.
„Zehn“, meint Amal.
In gedrückter Stimmung fahren wir zurück auf die Hauptstraße. Im Squirrel holen wir noch unser Gepäck und machen uns anschließend auf den Weg nach Birmingham.
 
*
 
Die Fahrt verläuft schweigend. Amal hat nichts dagegen, dass ich mir ab und zu eine Zigarette anzünde, solange ich aus dem Fenster rauche. Atticus ist ebenfalls still.
Mit halb geschlossenen Augen ziehe ich an meiner Zigarette und sehe dabei zu, wie der Fahrtwind die Rauchfahne aus dem geöffneten Fenster zerrt.
„Diese Kinder, die vor zwanzig Jahren verschwunden sind, wissen Sie da etwas darüber?“, bricht Atticus sein Schweigen. Verflucht sei mein neugieriger Bruder!
„Nur, was die Einheimischen so erzählen. Aber es wird nicht viel darüber gesprochen.“
„Die Einheimischen? Heißt das, Sie kommen nicht aus der Gegend?“
„Ich komme ursprünglich aus Birmingham. Daher mache ich auch jeden Monat die Besorgungen für die Leute im Dorf. Ich nutze die Gelegenheit, um Familie und Freunde zu besuchen. Normalerweise ist die Fahrt komfortabler, weil Malcolm Bateman mir seinen Geländewagen ausleiht. Aber der ist nur noch ein Schrotthaufen seit dem krassen Unfall vor ein paar Wochen. Verdammt“, ruft Amal und steigt voll in die Bremsen. Wir werden nach vorn geschleudert und ich stoße mir den Ellbogen an der Tür. Auf der Straße steht ein Schaf und guckt uns blöd an.
„Alles okay bei euch?“, fragt Amal.
„Nur erschrocken“, keuche ich, während ich meinen pochenden Ellbogen massiere. Amal springt raus und jagt das Schaf auf die Weide, deren Tor weit offensteht. Bevor er zurück in den Wagen klettert, verschließt er es fest.
„Verdammte Wanderer“, sagt er. „Die meisten Touristen benehmen sich anständig. Aber es gibt jedes Jahr irgendwelche Idioten, die nach dem Überqueren der Weiden die Tore nicht richtig schließen. Und dann können wir stundenlang nach den vermissten Tieren suchen.“
Er schüttelt den Kopf und gibt Gas. „Apropos Wanderer. Ihr wolltet etwas über die Kinder hören. Also soweit ich weiß, sind alle vier unabhängig voneinander innerhalb von drei Tagen verschwunden. Das hat man aber erst später erfahren, da die Eltern unterschiedlich weit gewandert waren und alle erst zurück nach Shirling kommen mussten, um die Kinder als vermisst zu melden. Damals waren Handys noch nicht üblich. Die Polizei kam mit Hubschraubern und Hunden. Sie haben alles abgesucht, aber keine Spuren gefunden und auch keine Leichen. Selbst als die Polizei die Suche einstellte, haben Leute aus der Gegend und sogar immer wieder einige der Touristen noch wochenlang weitergesucht. Aber vergebens. Daher hat man die Gräber für die Kinder errichtet. Ich glaube, die Shirlinger hatten ein schlechtes Gewissen, weil etwas so Schreckliches in ihrer Gegend geschehen ist.“
„Aber wie konnte es passieren, dass die Kinder einfach so verlorengehen? Sie waren doch mit ihren Eltern unterwegs“, frage ich.
Amal zuckt mit den Schultern. „Ich habe sieben Neffen. Die sind ungefähr in dem Alter und ich kann euch sagen, sosehr man das auch möchte, man kann die Kinder nicht ununterbrochen im Auge behalten. Die sehen einen Schmetterling und rennen ihm nach, während man sich die Schnürsenkel bindet. Ehrlich gesagt, es ist nur Glück, wenn einem Kind nichts passiert. Wenn es das Schicksal oder ein böser Mensch darauf anlegt, hat man als Elternteil keine Chance. Egal, wie fest man aufpassen möchte. Habt ihr Kinder?“
„Nein“, sagt Atticus und wirft einen Blick zu mir rüber. 
Ich schweige. Krampfhaft halte ich meine Hand davon ab, erneut auf Wanderschaft zu gehen.
„Möchtet ihr keine?“
„Es hat sich nie ergeben“, sage ich.
„Bei mir auch nicht. Aber meine Schwester meint immer, dass sie den Ärger wert sind“, lacht Amal.
Tränen steigen mir in die Augen, die ich schnell fort blinzele. Atticus nimmt unauffällig meine Hand und drückt sie. Der Rest der Fahrt verläuft wieder schweigend, wofür ich dankbar bin.
 
Als wir bei der Werkstatt in Birmingham ankommen, steige ich erleichtert aus. Meine Beine tun weh und ich habe eigentlich keine Lust darauf, heute noch weiterzufahren.
„Vielen Dank, Amal, fürs Mitnehmen“, sagt Atticus.
„Es war mir eine Ehre. Wer hat schon die Möglichkeit, mit zwei berühmten Persönlichkeiten eine Autofahrt zu machen?“
Er winkt uns zu und fährt davon.
„Seltsam, ich sehe mich gar nicht als berühmte Persönlichkeit“, sage ich. „Ich bin immer wieder erstaunt, wenn fremde Menschen mich ansprechen und wissen, wer ich bin.“
„Ich auch, aber mein Ego fühlt sich schon sehr geschmeichelt davon. Komm, lass uns mal nach dem Audi sehen.“
Wir betreten das Foyer des Händlers und fragen am Empfang nach unserem Wagen. Der junge Mann hinter dem Tresen führt ein Telefonat mit jemandem in der Werkstatt und bittet uns, Platz zu nehmen. Wir setzen uns auf ein bequemes Sofa und schenken uns von dem Wasser ein, das in einer Karaffe auf einem Beistelltisch steht. Über der Rezeption hängt ein großer Flachbildschirm, auf dem die BBC News laufen.
„Atticus, sieh mal, da ist ein Kind verschwunden.“
Gebannt verfolgen wir die neuesten Meldungen im Fall der vermissten Libby Hunt. Ein etwa zweijähriges Mädchen lacht uns fröhlich von einem Bild aus dem Fernseher entgegen. Es hat blaue Schleifen an den blonden Zöpfen und steckt in einem Hey-Duggee-T-Shirt.
„Wie schrecklich, die armen Eltern“, sage ich.
„Ich will mir gar nicht vorstellen, wie die sich fühlen“, meint Atticus. Ein Mann in einem Overall kommt herüber. Nach einer schnellen Begrüßung führt er uns zu dem Audi. Die neue Windschutzscheibe blitzt uns entgegen und der Reifen ist ebenfalls wieder heil.
„Wie viel kostet das?“, frage ich und hole meine Geldbörse heraus.
„Das vermisste Mädchen, Libby Hunt“, fährt mein Bruder dazwischen, „haben Sie das mitbekommen?“
Der Mechaniker nickt. „Der Albtraum aller Eltern. Ich habe selbst eine zweijährige Tochter zu Hause.“
„Was genau ist geschehen?“, frage ich, während ich meine Kreditkarte zücke.
„Ihre Mutter ist mit ihr zu den Toiletten im Park gegangen, weil sie die Kleine umziehen wollte. Sie hat das Kind neben sich gestellt, weil sie in ihrer Tasche nach Kleingeld suchen musste. Mrs Hunt schwört, sie hätte nur eine Minute gebraucht. Aber da war Libby schon verschwunden.“
„Niemand hat etwas gesehen?“
Der Mechaniker schüttelt den Kopf. Der kleine Ewan Cornwell fällt mir ein, dessen Verschwinden von dem Karussell ebenfalls niemandem aufgefallen war.
„Wissen Sie, in welchem Park das passiert ist?“, fragt Atticus.
„Im Stadtpark von Weseley. Das sind von hier aus etwa achtzig Meilen.“ 
Ich bezahle und wir verabschieden uns. Draußen steigen wir in meinen Wagen. Ich atme tief durch und starte den Motor.
„Also los“, sage ich und wir machen uns wieder auf den Weg zu dem eigentlichen Grund für diese Fahrt. Meinem Mann Julian.
 
*
 
Als wir am Abend in Chesbury ankommen, strecke ich mich stöhnend. „Ich kann nicht mehr sitzen. Mein Kreuz tut weh und meine Beine kribbeln. Wollen wir hier irgendwo übernachten?“, frage ich.
„Mir reicht es auch mit der Fahrerei. Google sagt, in etwa fünf Meilen gibt es ein Motel. Die haben einen Pool und ein gut bewertetes Restaurant.“
„Das ist perfekt. Ich bin am Verhungern.“
Meine Laune hebt sich um hundert Prozent. Ich gebe etwas mehr Gas und biege ein paar Minuten später auf den Parkplatz des Motels ab. Atticus iPhone gibt ein Ping von sich. Er öffnet die eingetroffene Nachricht und sagt: „Bernadette schreibt, dass ein Bergungsteam mit Robotern und 3-D-Kameras unterwegs ist. Der Schacht ist knapp zweitausend Meter tief und teilweise so schmal, dass die Männer nicht durchgekommen.“
„Ach du meine Güte.“ Mein Magen krampft sich schmerzhaft zusammen, als ich mir den zerschmetterten Körper des Mädchens vorstelle. Schnell lenke ich meine Gedanken in eine andere Richtung. „Woher hat Bernadette deine Nummer?“
„Ich hab sie ihr vorhin gegeben, damit sie mich auf dem Laufenden hält. Macht sie gern, denke ich“, sagt Atticus grinsend und blinzelt verschwörerisch.
„Du alter Charmeur. Ich besorge uns ein Zimmer“, sage ich und steige aus.
Atticus verlässt den Wagen ebenfalls. „Ich gehe schon mal ins Restaurant und suche nach einem Platz.“
Ich strecke meinen Daumen in die Höhe und schlendere zur Rezeption. Der Mann hinter dem Tresen starrt mich an. Er hat geflochtenes rotes Haar und einen langen Bart. Ich finde, er hätte gut als Komparse in den Film Braveheart gepasst. 
„Guten Tag“, sage ich.
„Tag“, antwortet Zottelbart zögernd.
„Ich hätte gern ein Zimmer für eine Nacht.“
Wortlos starrt er mich an, mustert mein gefärbtes Haar und wirft einen Blick in mein Dekolleté.
„Ich habe nur noch ein Doppelbettzimmer.“
„Das ist prima.“
„Keine Besucher. Wir sind nicht so ein Motel.“
Meine Wangen werden heiß. „Ich bin auch keine dieser Frauen“, sage ich.
Er nickt wenig überzeugt. „Dann füllen Sie das hier aus. Ich brauche eine Kreditkarte.“
Ich fülle das Formular aus und hoffe, mein Name wird ihm nichts sagen. Er sieht sich das Formular an, dann meinen Ausweis und endlich gibt er mir meine Kreditkarte und die Zimmerschlüssel. Ich habe Glück. Er scheint kein Liebhaber der Kunst zu sein. Schnell fliehe ich aus dem Büro und fühle mich innerlich leer, ausgelaugt und wünsche, ich könnte weit fort. Oder ein neues Leben beginnen. Als jemand anderes. Jemand Perfektes. Ein perfektes kleines Mädchen für Julian und für die Gesellschaft. Weit fort von toten und vermissten Kindern. 
Wie auf Kommando klingelt mein Handy. Ich werfe einen Blick auf das Display, von wo aus mich meine Schwiegereltern ansehen. Für einen Moment überlege ich, den Anruf auf die Mobilbox umzuleiten, dann seufze ich und gehe ran. Der Abend kann unmöglich noch schlimmer werden.
„Hallo, Ashley“, sage ich, da es immer meine Schwiegermutter ist, die mich anruft, nie mein Schwiegervater.
„Ich hoffe, du bist auf dem Weg“, sagt sie, ohne sich mit Begrüßungsfloskeln aufzuhalten.
„Nein, ich liege am Strand und trinke Cocktails“, meine ich sarkastisch. Im selben Moment tut es mir leid. Sie ist Julians Mutter und macht sich natürlich Sorgen um ihren Sohn. Ich sollte mir ebenfalls Sorgen machen, anstatt Ashley blöd anzureden. Als nur Schweigen aus dem Handy kommt, sage ich: „Es tut mir leid, Ashley. Natürlich bin ich auf dem Weg.“
„Wir haben dich gestern erwartet.“
Ich schließe die Augen und atmete leise durch. „Ich brauche noch Zeit, um meine Gedanken zu sortieren.“
„Mein Junge wäre deinetwegen fast gestorben, was gibt es da nachzudenken? Beweg deinen dürren Hintern gefälligst hierher und sorg dafür, dass es ihm wieder gutgeht.“
Bevor ich ihr sagen kann, dass wir außerdem einen Unfall hatten, legt sie auf. Zitternd stehe ich da und starre auf das schwarze Display. Dann fällt mein Blick auf das Fenster der Rezeption und ich sehe, wie Zottelbart mich beobachtet. Schnell gehe ich in das Restaurant und sehe mich nach Atticus um. Er sitzt in einer Nische. Ich winke der Kellnerin und obwohl ich nun kein bisschen mehr hungrig bin, bestelle ich mir einen doppelten Cheeseburger und ein Bier.
„Ich habe eben mit Ashley gesprochen. Sie denkt, ich lasse Julian im Stich. Und wir haben ein Zimmer bekommen.“
Ich lege den Schlüssel zusammen mit meiner Tasche auf den Tisch. „Sie gibt mir auch die Schuld an dem, was geschehen ist.“
„Natürlich gibt sie dir die Schuld. Sonst müsste sie bei sich selbst danach suchen, oder bei Julian. Und das bringt sie nicht übers Herz.“
„Sie ist genau wie unsere Mutter. Sie denkt auch, ich habe sie im Stich gelassen. Weil ich nicht Jura studiert habe. Und über mein Privatleben brauchen wir gar nicht zu diskutieren. Sie hat sich eine normale Familie gewünscht. Und Enkelkinder. Nicht jemanden wie mich.“
Die Kellnerin kommt und bringt mein Bier. Ich trinke die halbe Flasche in einem Zug leer. 
„Hat Mutter dir das jemals so gesagt?“, fragt Atticus.
Erneut schnaube ich und sehe einer Gruppe junger Leute zu, die an der gegenüberliegenden Wand Pfeile auf eine Dartscheibe werfen. „Sie muss es mir nicht sagen. Ich spüre es jedes Mal, wenn ich in ihrer Nähe bin. Ich sehe es darin, wie sie mich mustert. Welche Blicke sie mir zuwirft, sobald wir in Gesellschaft sind. Ich spüre, wie sie sich für mich schämt. Für die ausgeflippte Malerin, für den misslungenen Zwilling. In einer Dokumentation haben sie gesagt, dass es bei Zwillingen häufig der Fall ist, dass einer mehr von allem bekommt und der andere weniger. Dass einer immer der Stärkere ist, der Klügere, der Gesündere. Der Bessere.“
Ich trinke mein Bier aus und bestelle mir ein zweites. Als es zusammen mit meinem Burger kommt, bestelle ich mir gleich ein Weiteres.
„Denkst du nicht, zwei Bier reichen?“
Ich proste ihm zu und trinke die Flasche leer, ohne abzusetzen. Nur um ihm eins auszuwischen. Das ist kindisch, aber mir ist danach, kindisch zu sein.
„Du denkst also, ich bin der bessere Zwilling?“, fragt Atticus.
Ich spare mir eine Antwort darauf.
„Charlotte, ich bin Schriftsteller geworden, kein Chirurg, so wie Mutter es gerne gesehen hätte. Nur habe ich im Gegensatz zu dir deswegen kein schlechtes Gewissen. Mutter hat noch nie gesagt, dass sie enttäuscht über das ist, was wir machen. In ihrem Wohnzimmer hängt sogar eines deiner Gemälde.“
„Willst du Dart spielen?“, frage ich.
Das Gespräch geht mir auf die Nerven. Atticus schüttelt mit dem Kopf und sieht meinen Burger an.
„Den esse ich schon noch. Jetzt will ich spielen.“ Ich gehe zu der Gruppe junger Leute und frage, ob ich mitspielen kann. Ein Junge namens Max gewinnt eine Runde nach der anderen. Ich trinke ein weiteres Bier und schlage ihn zweimal. Während des Spiels höre ich zu, wie Max und die anderen über das Studium reden. Über die Universität, ihre Kommilitonen und die anstehenden Prüfungen. Ich bin neidisch. Auf die jugendliche Unbeschwertheit und die Prüfungsangst, die sie verbindet. Ich fühle mich wie ein ausgemustertes Maultier zwischen jungen Rennpferden und trinke noch mehr Bier. Max steht die ganze Zeit neben mir. Gelegentlich berührt er mich flüchtig. Ich frage mich, was in seinem Kopf vor sich geht, während er mich ansieht. Aber eigentlich will ich es gar nicht wissen. Für ihn bin ich eine alte Frau. Trotzdem genieße ich seine Nähe. Irgendwie erinnert er mich an Julian. Die Art, wie er seinen Kopf beim Zuhören hält. Wie er das Bierglas betrachtet, bevor er trinkt, und die Grübchen, die auf seinen Wangen erscheinen, wenn er lacht. Ich werfe einen Blick auf seinen Hintern und wende mich schnell wieder ab.
„Reiß dich zusammen, Mrs Robinson“, rede ich mit mir selbst und trinke mein Bier aus. Als ich zu dem Platz in der Nische zurückkomme, ist Atticus weg und mein Burger kalt. Da ich es ihm versprochen habe, esse ich ihn trotzdem und spüle ihn mit einem Schnaps hinunter.
„Hi.“
Max steht vor mir und lächelt mich an. 
„Willst du Revanche, weil ich dich besiegt habe?“, frage ich.
„Bist du allein hier?“, will er wissen und setzt sich zu mir.
„Eigentlich bin ich mit meinem Bruder unterwegs. Aber er ist schon gegangen.“
„Wollen wir auf mein Zimmer gehen?“
Aufmerksam sehe ich ihn an. „Bist du sicher, dass du das willst?“
„Wieso fragst du das?“
„Zum einen bin ich ein ganzes Stück älter als du. Und außerdem bin ich sicher nicht die Art Frau, die du haben willst.“
Er grinst mich an und sieht dabei aus wie ein kleiner Junge, der den versteckten Lutscher in einer Schublade entdeckt hat.
„Zum einen haben ältere Menschen viel Erfahrung, die sie teilen können. Und außerdem bist du genau die Art Frau, die ich haben will.“
Ich spüre ein Ziehen zwischen meinen Schenkeln, welches ich schon viel zu lange nicht mehr gespürt habe. Ich denke an Julian und frage mich, ob ich das wirklich tun soll. In Anbetracht der Situation ist die Antwort auf diese Frage ein klares Nein. Nur ein gefühlloses Scheusal würde in dieser Situation mit einem halben Teenager ins Bett steigen. Oder eine Frau, die nicht genau weiß, wie es mit ihrem Leben weitergehen soll. Die nicht weiß, ob sie ihren Mann überhaupt noch liebt. Und möglicherweise ist das mit Max ein Weg, um genau dies herauszufinden.
„Wenn du dir sicher bist …“, sage ich.
„Ich bin mir sicher.“
Ich lege das Geld für die Bestellungen auf den Tisch, nehme meine Sachen und folge ihm aus dem Restaurant. Schweigend gehen wir über den Parkplatz und ich muss an Zottelbart denken. Wenn er mich jetzt sieht, denkt er, ich sei doch so eine Frau. 
Max schließt die Zimmertür auf und ich gehe schnell hinein. Er will den Lichtschalter betätigen, aber ich halte seine Hand fest. „Nein.“
„Aber ich will dich sehen.“
„Es ist hell genug. Entweder so oder gar nicht“, sage ich und lege meine Hand auf den Türknopf.
„Schon gut, das Licht bleibt aus. Möchtest du etwas trinken?“
„Nein.“
Er kommt näher und küsst mich. Zuerst ist er schüchtern, aber als er merkt, wie es mir gefällt, wird er fordernder. Fest umfasst er meine Pobacken und zieht mich an sich. Während ich vor ihm auf meine Knie sinke und die Knöpfe an seiner Hose öffne, stelle ich mir vor, Julian stünde vor mir. Mein Magen zieht sich zusammen und das Blut rauscht in meinen Ohren. Tränen steigen in mir auf und ich dränge den Gedanken an meinen Mann zurück. Der Penis des Jungen ist etwas kleiner als Julians. Er riecht dezent nach Seife und seinem steigenden Verlangen. Ich spüre, wie er in meinem Mund hart wird, und fühle mich gleichzeitig unheimlich erregt und abgestoßen. Nicht von ihm, sondern von meinem Verhalten. Nach einer Weile tritt er einen Schritt zurück und schlüpft aus seiner Jeans. Er holt ein Kondom aus der Hosentasche und zieht es über. Dann nimmt er mich an der Hand und führt mich zum Bett. Langsam zieht er mir das Shirt über den Kopf. Mit geübten Fingern öffnet er meinen BH. Fordernd drückt er mich auf die Matratze und zieht meine Jeans und den Slip herab. Er sitzt zwischen meinen gespreizten Beinen und sieht mich an. Für einen Moment schäme ich mich und will meine Beine zusammenpressen. Aber Max legt sich auf mich und lässt einen Finger in mich gleiten. Das erste Mal seit zwölf Jahren spüre ich einen anderen Menschen als Julian in mir. Ich fühle, wie mein Herz heftig gegen meine Brust schlägt, das Zimmer scheint sich zu drehen und ich kann kaum atmen. Ich frage mich, was ich hier mache. Was ich mir mit dieser Aktion beweisen will. Glaube ich wirklich, dass der Sex mit einem Studenten mir klar macht, ob ich Julian noch liebe? Denke ich tatsächlich, ich kann damit herausfinden, ob ich zu Julian zurückwill? Max Lippen sind überall auf meinem Körper. Er saugt und küsst die Spitzen meiner Brüste, lässt seine Zunge um meinen Bauchnabel kreisen, bevor er sich der empfindlichen Stelle zwischen meinen Schenkeln zuwendet. Ich finde seinen unbedarften Enthusiasmus niedlich. Ich nehme sein Gesicht zwischen meine Hände und zeige ihm, wo ich seine Zunge haben will. Als er nach einer Weile vorsichtig in mich eindringt, halte ich für einen Moment die Luft an. Ich genieße die Lust und versuche, meinen Kopf auszuschalten. Ein paar Minuten lang gibt es nur das leise Seufzen und die rhythmischen Bewegungen zweier miteinander verbundener Körper. Meine Gedanken wandern zu Atticus. Mit einem Schlag ist meine Lust fort. Ich spüre, wie der Junge kommt, und halte still. Soll er wenigstens etwas davon haben. Als es vorbei ist, stehe ich auf und gehe ins Bad. Ich wasche mich und ziehe mich an.
„Bleibst du nicht?“
„Tut mir leid. Mein Bruder wartet auf mich.“
Schnell schlüpfe ich aus der Tür und laufe erneut über den Parkplatz. Auf dem Weg werfe ich einen Blick zur Rezeption. Ich sehe das Flimmern eines Fernsehers und hoffe, Zottelbart ist vor der Glotze eingeschlafen. Ich gehe in unser Zimmer und schließe die Tür hinter mir. Die Klimaanlage trocknet meinen Schweiß. Es ist dunkel und ich muss warten, bis sich meine Augen daran gewöhnt haben. Atticus liegt auf dem Bett und starrt an die Decke.
„Der Typ ist fast noch ein Teenager“, sagt er.
„Das geht dich nichts an.“ Ich schlüpfe in meinen Schlafanzug und lege mich neben ihn. 
„Wenn du das Julian erzählst …“
„Werde ich aber nicht.“
„Ich kenne dich. Du wirst ein schlechtes Gewissen bekommen und es unter Tränen gestehen. Dann wirst du zusehen, wie ein Herz, das dich über alles liebt, bricht und …“
„Ich habe sein Herz schon längst gebrochen und jetzt sei still.“
„Es ist dein Leben.“
„Das ist es. Also halt dich raus.“
„Morgen ist übrigens der achtzehnte“, sagt er. Dann schließt er die Augen und sagt nichts mehr. Ich drehe mich auf die Seite und konzentriere mich auf das Flüstern der Klimaanlage. Monotone Geräusche beruhigen mich. Ich drehe mich auf den Rücken und starre auf die vorbeihuschenden Lichter der Autoscheinwerfer. Noch immer spüre ich Max in mir und denke an Julian. Wie erwartet hat mir der flüchtige Sex mit dem Studenten keine Antwort auf meine Frage gebracht. Ich vermisse Julian, aber ich weiß auch, dass ich nicht mit dem Leben weitermachen kann, das wir seit meiner letzten Fehlgeburt geführt haben.
Ich stehe auf und sehe aus dem Fenster. Draußen ist alles ruhig. Es ist anders als in der Stadt. Hier gibt es nichts, was mich von meinen endlosen Gedanken ablenkt.
Ich lege mich wieder ins Bett und warte sehnsüchtig auf den Schlaf. 
 
*
 
Alle Menschen scheinen es eilig zu haben. Sie laufen und laufen. Nur ich nicht. Ich sitze hier in dem kleinen Einkaufszentrum, das nur fünf Meilen von unserem Motel entfernt ist, und warte. Worauf ich warte, ist mir nicht klar. Möglicherweise auf andere Zeiten. Bessere. Die Leute sagen immer, es kommen auch wieder gute Zeiten. Ich warte nur schon verdammt lange darauf. Ich sehe das rosafarbene Törtchen an, das mit einer einzelnen Kerze geschmückt vor mir auf dem Tisch steht.
„Happy Birthday“, sage ich.
„Happy Birthday. Auf die nächsten vierzig Jahre“, sagt Atticus.
Gemeinsam blasen wir die Kerze aus. Ich nehme ein Messer und schneide das Törtchen in zwei Teile. Meine Hälfte schiebe ich mir komplett in den Mund. Mein Handy klingelt.
„Es ist Julian“, stelle ich kauend fest.
„Geh ran.“
Ich schüttle mit dem Kopf und schlucke den Teigklumpen hinunter.
„Nun mach schon.“
„Wozu?“
„Weil du es willst.“
„Nein, tu ich nicht.“
Er starrt mich an. Ich seufze und hebe ab.
„Hallo“, sage ich. Mein Magen ist eine sengende Kugel aus Feuer.
„Wo bist du?“, kommt es aus dem Handy. 
Eine einfache Frage, und trotzdem bekomme ich kein Wort heraus. „Ich würde dich gern sehen“, höre ich ihn und möchte heulen.
„Das geht noch nicht“, sage ich endlich.
„Warum?“
„Du weißt warum.“
Es bleibt einen Moment still in der Leitung. Ich bin kurz davor aufzulegen.
„Ich liebe dich. Immer. Auch in den schlechten Zeiten. Was ich getan habe, tut mir leid.“ Julians Stimme zittert und jetzt weine ich tatsächlich. Reden kann ich nicht mehr.
„Happy Birthday, Charlie“, sagt er und legt auf.
Ich stecke das Handy ein und schnäuze mich in eine Serviette.
„Siehst du, nun geht es dir besser“, sagt Atticus und ich zeige ihm den Mittelfinger.
„Was tun wir jetzt?“, fragt er.
„Feiern“, sage ich.
Ich sehe mich im Einkaufszentrum um. Hier gibt es nicht viel. Schuhläden, Kosmetik, Klamotten und ein Kino, das alte Filme spielt. „Da läuft Jurassic Park, den haben wir damals zusammen mit Papa angesehen.“ Wir kaufen zwei Tickets. Das Kino ist voll. Die meisten Leute im Saal sind in unserem Alter. Wahrscheinlich schwelgen sie, genau wie wir, in Kindheitserinnerungen. Als der Film zu Ende ist, holen wir uns eine Pizza und fahren ins Motel zurück. Wir essen vor dem Fernseher, genau wie früher. Ich gehe ins Badezimmer, ziehe mich um und lege mich ins Bett.
„Es war ein guter Tag“, sage ich und greife nach Atticus Hand.
„Das war er. Ein guter Geburtstag.“
Ich beuge mich zu ihm rüber, küsse ihn auf die Wange und flüstere: „Happy Birthday, Atticus.“
„Happy Birthday, Charlie.“
„Ich bin jetzt bereit, Julian zu sehen.“
„Ich weiß.“
Ich halte seine Hand noch immer fest. Es ist ein gutes Gefühl. Ein tröstliches. Ich denke an meinen Mann und spüre, wie mir Tränen über die Wangen laufen. Er fehlt mir. Fast hätte ich ihn verloren. Wie meine Kinder. Meine Gedanken wandern zu den leeren Gräbern, meine Hand wandert auf meinen Unterleib. „Ich hoffe sie finden Caitlin Price in diesem Schacht“, flüstere ich. „Damit ihre Mutter sie beerdigen kann.“
Sanft streichle ich mit meinem Daumen über seinen wunden Knöchel. Aber Atticus ist bereits eingeschlafen.
 
*
 
Heute fährt Atticus. Ich lasse mich auf den Beifahrersitz gleiten. Mein Bruder sieht mich an, aber ich sage nichts. Ich weiß, dass er mit mir über alles Mögliche sprechen will. Über Julian, über den vielen Alkohol, den ich in letzter Zeit trinke und darüber, dass ich zu wenig esse. Bevor er etwas sagen kann, schalte ich das Radio ein, drehe es laut und höre John Denver dabei zu, wie er die Straßen anfleht, ihn nach Hause zu bringen. Atticus seufzt und fährt los. Eine Zeitlang lausche ich mit geschlossenen Augen der Musik.
Nach einer Weile sehe ich zu Atticus hinüber. Er hält das Lenkrad mit der linken Hand und reibt mit dem Zeigefinger der rechten über seinen geschwollenen Knöchel. Ich weiß, er macht sich Sorgen. Um mich. Aber ich bin noch nicht so weit, über alles zu sprechen. Trotzdem drehe ich das Radio leiser.
„Es tut mir leid“, sage ich, obwohl ich gar nicht weiß, wofür ich mich entschuldige. Atticus zieht seine Augenbrauen zusammen und sagt nichts.
„Was ist los?“, frage ich.
„Pst, hör mal.“ Er dreht das Radio wieder laut.
„… bei Arbeiten zur Vermessung des ehemaligen Kohle-Bergwerks entdeckt. Die beiden Leichen lagen zusammen in einer der tieferen Höhlen. Noch ist unklar, um wen es sich bei dem Mann und der Frau handelt. Aus Shirling für Sie, Harry Brown von BBC-Radio.“
Atticus und ich sehen uns mit großen Augen an.
„Sollen wir die Germroths anrufen? Möglicherweise wissen sie etwas darüber. Du weißt, wie schnell sich in kleinen Ortschaften Neuigkeiten herumsprechen“, frage ich.
„Gute Idee. Ruf an.“
Ich nehme Atticus Smartphone, drücke auf Larissas Nummer und schalte auf Lautsprecher. Nach dem dritten Läuten hebt sie ab.
„Atticus, hallo. Wir stehen in sengender Hitze auf einem Parkplatz, anstatt zu wandern, weil mein Mann sich einbildet, er müsste bei der Bergung zweier Leichen zusehen. Habt ihr davon gehört?“
„Das ist der Grund, warum wir anrufen. Weiß man schon, wer es sein könnte? Ist es jemand aus dem Ort?“
„Sie wissen noch nichts. Die Arbeiter, die beide Leichen gefunden haben, kennen hier niemanden und man hat es noch nicht geschafft, die Toten herauszuholen.“
„Und wie geht die Suche nach Caitlin Price voran?“
„Nicht gut. Ein Teil des Schachts ist gestern eingestürzt. Ich denke, man wird sie nicht mehr finden.“
„Noch ein leeres Grab“, murmle ich. „Hauptsache, euch ist nichts geschehen. Passt gut auf euch auf, wenn ihr wandern geht. Vor allem auf die Kinder.“
„Wir passen auf, versprochen. Meldet euch, wenn ihr bei Julian wart, und ich melde mich, wenn es hier Neuigkeiten gibt, okay?“
„Alles klar.“
Ich schalte das Handy aus und lege es zurück in die Ablage.
„Verdammt, Mrs Price tut mir so leid“, sagt Atticus.
„Mir auch“, sage ich und lehne mich an seine Schulter. „Mir auch.“
 
*
 
Es ist bereits später Nachmittag, als wir nach mehreren Zwischenstopps in Northumberland ankommen. Mit einem Mal bekomme ich Angst. „Halt an“, rufe ich. 
Atticus tritt erschrocken in die Bremsen. „Was ist los?“
Ich reiße die Tür auf und übergebe mich auf den Asphalt.
Atticus steigt aus und kommt um den Wagen herum. „Das sieht nach dem Krabbensalat aus, den du vorhin gegessen hast. Ich hab dir noch gesagt, bestell bei der Hitze kein Meereskrabbelgetier. Hoffentlich hast du keine Lebensmittelvergiftung.“
Ich wische mir mit einem Taschentuch über den Mund und steige aus dem Audi. „Mir ist nicht schlecht. Das ist die Aufregung. Wenn ich nur daran denke, Ashley und Lyndon unter die Augen treten zu müssen. Die geben mir beide die Schuld. Und dann das Gespräch mit Julian. Ich habe solche Angst davor, ihn zu sehen.“
Atticus nimmt mich in den Arm und wiegt mich sanft.
„Ich schaffe es heute doch nicht, zu ihm zu fahren. Ich brauche noch eine Nacht, okay?“
„Wir machen das in deinem Tempo. Aber sag Bescheid, dass du morgen kommst. Dann hast du nicht die ganze Zeit ein schlechtes Gewissen oder Angst davor, dass sie dich wieder anrufen.“
Wir steigen in den Wagen und während Atticus nach einem Motel sucht, wähle ich Ashleys Nummer.
„Charlotte, wann seid ihr hier?“
„Morgen. Wir kommen gegen Mittag an.“
„Warum erst morgen? So weit ist die Strecke nicht.“
„Wir hatten eine Autopanne und mussten den Audi in die Werkstatt geben. Daher geht es nicht schneller.“ Das ist immerhin nur eine halbe Lüge.
„Gut, wir erwarten euch morgen“, sagt Ashley und legt auf.
„Toll“, murmle ich.
Bevor ich mein Smartphone einstecke, schicke ich eine Nachricht an Julian. Ich schreibe ihm, dass ich mich auf ihn freue, was die Wahrheit ist. Er schreibt sofort zurück, dass er es kaum abwarten kann, mich zu sehen, was mich gleich wieder in Panik versetzt. Ich stecke mein Smartphone ein und atme tief durch.
„Hey, versuch, dich zu entspannen. Gleich sind wir in Felton, dort gibt es ein Motel.“
Ich nicke und beobachte die vorüberziehende Landschaft, bis Atticus den Wagen auf den Parkplatz steuert. 
„Ich mach das“, sage ich, steige aus und betrete den Empfangsraum. Desinteressiert schiebt mir der junge Mann hinter dem Tresen das Anmeldeformular hin und streckt die Hand aus, während er irgendeinen Krimi auf seinem iPad ansieht. Ich lege meine Kreditkarte in seine Hand und fülle das Formular aus. Ohne den Blick von seinem iPad wegzunehmen, hält er mir das Kartenlesegerät hin. Ich lege meine Kreditkarte darauf und nachdem das Gerät zufrieden piept, gibt er mir den Zimmerschlüssel. 
„Spannend?“, frage ich ironisch und gehe zurück auf den Parkplatz.
Das Zimmer ist nur ein paar Meter von der Rezeption entfernt. Wir lassen den Wagen stehen, wo wir ihn geparkt haben, holen unsere Reisetaschen aus dem Kofferraum und gehen hinein. Als ich aus dem Bad komme, sieht Atticus mich aufmerksam an. 
„Lass uns über Julian reden“, sagt er. „Du musst jetzt darüber nachdenken, wie es weitergehen soll.“ 
„Ich weiß.“
Wir legen uns aufs Bett. Er nimmt meine Hand und hält sie mir vors Gesicht. „Du trägst noch den Ring.“
Mein Blick wandert auf meine Hand. Das goldene Band der Liebe umschließt meinen Finger. Ich bin den Ring so gewöhnt, ich habe nicht darüber nachgedacht, ihn abzunehmen.
„Das muss etwas bedeuten“, meint Atticus.
Ich zucke mit den Schultern und das Zimmer verschwimmt vor meinen Augen. Atticus gibt mir ein Taschentuch und ich wische mir damit über mein Gesicht. Das Taschentuch riecht nach seinem Rasierwasser. Er benutzt dasselbe wie unser Vater. Ich schließe für zwei Sekunden die Augen und atme den würzigen Duft ein. Vor meinem inneren Auge sehe ich Vater in seinem Korbstuhl auf der Terrasse unseres Landhauses sitzen. In seinem hellen Sommeranzug, die langen Beine, die Atticus und ich geerbt haben, locker übereinandergeschlagen, mit einem offenen Gedichtband auf dem Schoss, das linke Auge zusammengekniffen, gegen den Rauch, der aus seiner Pfeife steigt. Er sieht mir und Atticus beim Tennisspielen zu. Jedes Mal, wenn ich einen Punkt mache, nimmt er die Pfeife aus seinem linken Mundwinkel und ruft: „Gut, Charlie. Zeig es deinem Bruder.“ Dann schiebt er die Pfeife zurück, diesmal in seinen rechten Mundwinkel und kneift das rechte Auge zusammen. Sobald klar ist, wer von uns beiden gewinnen wird, steht er auf und kommt an den Platz. Er zieht seinen weißen Sommerhut mit dem schwarzen Band tiefer in die Stirn, um der Röte vorzubeugen, von der seine blasse Haut sofort überzogen wird, sobald sie einen Hauch von Sonne abbekommt. Atticus und ich reichen uns über das Netz hinweg die Hände und Vater applaudiert. 
„Charlotte, das muss etwas bedeuten“, sagt Atticus mit mehr Nachdruck und holt mich zurück in die Gegenwart.
„Ich muss erst herausfinden, was das bedeutet“, nuschle ich in das Taschentuch.
„Du warst glücklich mit ihm.“
„Ich wünschte, du würdest den Mund halten.“
Atticus grinst von einem Ohr bis zum anderen.
„Aber deswegen hast du mich doch mitgenommen, damit wir reden, oder nicht?“
„Trotzdem, halt jetzt den Mund.“
„Ist er nicht gut genug für dich?“
„Herrgott, Atticus“, schreie ich ihn an. „Ich bin es, die nicht gut genug ist. Verstehst du das nicht? Ich habe in allem versagt, was wichtig ist. Ich dachte, ich kann ihn glücklich machen. Dabei habe ich ihm nur weh getan. Ich habe ihn fast umgebracht, Atticus. Und ich weiß nicht, wie ich damit weiterleben soll.“
„Du hast ihn nicht fast umgebracht, Charlie. Das darfst du nicht denken.“
„Aber ich fühle mich so. Und ich weiß nicht, was ich nach all dem für ihn empfinde. Ich habe gehofft, ich finde es während der Fahrt heraus. Irgendwie.“
Meine Zähne schlagen aufeinander und ich zittere unkontrolliert. Ich bekomme keine Luft mehr, glaube zu ersticken und fange an zu heulen. Ich weine um Julian, um das Leben, das seit dem Anruf, den ich von seiner Mutter Ashley vor ein paar Tagen bekommen habe, hinter mir liegt und um die unbekannte Zukunft vor mir. 
Atticus hält mich fest, bis ich mich wieder beruhigt habe.
„Besser?“, fragt er und ich nicke. Eine Weile liegen wir einfach nebeneinander. Irgendwann schläft Atticus ein. Obwohl auch ich vollkommen ausgelaugt bin, bin ich zeitgleich hellwach. Ich versuche, die richtigen Worte für morgen zu finden. Worte, mit denen ich Julian nicht verletzen werde.
 
*
 
Eine Woche vorher
Landshut, Deutschland
 
Ich erwache früher als sonst. Irgendetwas ist nicht in Ordnung. Das kann ich spüren. Ich stehe auf, torkle schlaftrunken ans Fenster und sehe auf die Straße vor dem Haus hinaus. Eine Frau geht mit ihrem Labrador spazieren und zwei junge Männer joggen in Richtung Isar.
Ich drehe mich um und werfe einen Blick auf die Uhr, die auf meiner Nachtkommode steht und deren grüne Ziffern mich vorwurfsvoll anleuchten. Es ist erst halb fünf und der Wecker wird für weitere drei Stunden nicht läuten. Ich schlendere hinüber und schalte den Wecker aus.
Leise schleiche ich über den Flur und luge in Atticus Büro. Das Fenster ist einen Spalt weit geöffnet. Eine leichte Brise streift mein Gesicht. Auf seinem Schreibtisch steht das Glas, aus dem er die halbe Nacht Eiskaffee getrunken hat, während er an seinem Roman arbeitete. Ich betrete das Zimmer. Mein Blick wandert über das Regal, auf dem die Bände von Atticus Werken stehen. Mit dem Zeigefinger fahre ich über die Buchrücken, bis ich den Titel gefunden habe, nach dem ich suche: Die Kreatur von Atticus Morell.
Ich nehme das Buch heraus und gehe damit in die Küche, wo ich mir frischen Kaffee aufbrühe. Anschließend setze ich mich auf den Balkon und fange an zu lesen. Natürlich kenne ich das Buch bereits. Ich kenne alle seine Bücher. Oft gab er sie mir zu lesen, bevor sie überhaupt fertiggestellt waren. Es schmeichelt mir, dass er Wert auf meine Meinung legt, und ich freue mich jedes Mal, wenn ich in einem der Bücher über ein Kapitel stolpere, bei dem ich sozusagen mitgeholfen habe.
Ich lese die ersten einhundert Seiten, dann lege ich das Buch fort und streckte mich. Auf der Straße ist es nun lebhafter als zuvor und ich beobachte die Menschen, die geschäftig dem neuen Tag entgegenlaufen. Mein Smartphone läutet. Auf dem Display erkenne ich das Foto meiner Schwiegereltern.
„Er hat sich bei euch ausgeheult und nun macht ihr mich fertig, weil ich ihn verlassen habe“, murmele ich und überlege, ob ich überhaupt rangehen soll. „Muttersöhnchen“, sage ich und hebe das Smartphone an mein Ohr.
„Ashley, das ist eine Sache, die nur mich und Julian etwas angeht. Wenn er dich …“
„Charlie, ist jemand bei dir? Ist Atticus bei dir?“, unterbricht mich meine Schwiegermutter und ich halte inne. In den ganzen elf Jahren, die Julian und ich verheiratet waren, hat sie mich noch nie mit meinem Spitznamen angesprochen. Eine Vorahnung überrollt mich und mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen.
„Was ist los, Ashley? Ist mit Lyndon alles in Ordnung?“, frage ich und wünsche mir, mein Schwiegervater ist gestürzt und hat sich die Rippen gebrochen, irgendetwas, das wieder repariert werden kann.
„Lyndon geht es so weit gut … Oh, Charlie!“ Ashley bricht in Tränen aus.
„Was ist los?“, schreie ich in das Smartphone, obwohl ich bereits ahne, was sie sagen wird, und es nicht hören will.
„Es ist Julian. Er hat heute Nacht versucht, sich zu erhängen.“
Meine Beine geben nach. Ich sinke zu Boden. Atticus erscheint in der Tür und sieht mich verschlafen an.
„Ist er okay? Ist er am Leben?“, frage ich. Atticus lässt sich neben mir nieder und nimmt meine eiskalte Hand.
 
*
 
Whittington, Northumberland, England
 
Seitdem Julian und ich uns vor elf Jahren in den riesigen Parkanlagen von Marylebone Manor das Ja-Wort gegeben haben, bin ich nur zwei weitere Male auf dem Landsitz der Harpers gewesen. Trotzdem kann ich mich an jedes Detail genau erinnern, während ich mit Atticus vor den schmiedeeisernen Toren stehe und durch die Gitterstäbe auf die breite Auffahrt starre, die sich zwischen uralten Buchen den Hügel hinaufwindet, auf dem das Anwesen thront.
Anstatt mich in Gedanken hineingehen zu sehen, stelle ich mir vor, wie ich den umgekehrten Weg hinauseile, aus dem kleinen Erkerzimmer, das einst Julians Kinderzimmer gewesen ist und uns bei den beiden Besuchen als Schlafzimmer diente, die breiten Treppen hinab, über den an den Stufenrändern abgewetzten roten Teppich, an all dem Nippes vorbei, den Ashley Harper über die Jahre auf ihren Reisen erstanden hat, unter den Blicken längst verstorbener Harpers entlang, die von hohem Posten aus ihren Porträts auf jeden herabsehen, der sich ihnen nähert. In der Eingangshalle flackert der Schein des Feuers, das zu scheinbar jeder Jahreszeit in dem Kamin brennt, vor dem Lyndons Jagdhunde Scout und Blaze in einem großen Körbchen ihren festen Platz haben. Atemlos öffne ich die schweren Holztüren mit den Messinggriffen, renne in Gedanken den Kiesweg hinab, durch das schmiedeeiserne Tor und passiere in ungebremstem Tempo die Stelle, an der ich in Wirklichkeit verharre.
Atticus nimmt meine Hand und reißt mich aus meinem wirren Tagtraum. Das Tor gleitet lautlos auf und ich werfe einen Blick auf die modernen Videokameras, die das ganze Areal überwachen. „Das Eis ist noch nicht geschmolzen“, flüstere ich. Ein Schauder läuft mir über den Rücken. Atticus zieht seine Augenbrauen zusammen und sieht mich fragend an. Ich zucke mit den Schultern und spare mir eine Erklärung. Ich möchte zurück nach Landshut fahren. Stattdessen wische ich meine verschwitzen Hände an meinen Hosen ab, schiebe den Schaltknüppel auf Drive und lasse den Audi langsam auf Marylebone Manor zurollen.
Während ich den Wagen vor den Treppen der Eingangstür abstelle, kommt Ashley bereits aus dem Haus gelaufen. Mein Blick wandert über die efeubedeckten Steinwände hinauf bis zu dem Erkerfenster, hinter dem ich Julians Umrisse wahrnehme. Meine Gefühle drohen mich trotz der Eisschicht zu überwältigen und ich steige eilig aus dem Wagen, bevor ich es mir anders überlege und erneut davonlaufe. Ashley nimmt mich wortlos in die Arme. Das ist meine zweite Umarmung, die ich von ihr erhalte, nach der am Tag meiner Hochzeit. Schweigend lasse ich die Bekundung ihrer Erleichterung darüber, mich zu sehen, über mich ergehen, bevor ich mich sanft losmache und das erstbeste sage, was mir einfällt.
„Es hat sich gar nichts verändert, seit ich das letzte Mal hier gewesen bin.“
Ashley sieht sich um, als würde sie ihr Anwesen mit meinen Augen betrachten. „Sechs Jahre und drei Monate. Nein, es hat sich im Grunde genommen nichts verändert. Lyndon und ich mögen es, wenn alles seinen gewohnten Gang geht.“
Ich weiß, sie spielt damit auf meine Trennung von ihrem Sohn an. Ich schlucke den Köder nicht. Zum Glück wählt Atticus diesen Moment, um ebenfalls aus dem Auto zu steigen.
„Oh“, macht Ashley und ich frage mich, ob sie allen Ernstes damit gerechnet hat, dass ich den weiten Weg ohne ihn fahre.
„Guten Tag, Ashley“, sagt Atticus höflich, hütet sich aber davor, ihr die Hand zu reichen oder gar einen galanten Handkuss anzudeuten, wie er es sonst macht.
„Hallo, Atticus“, erwidert Ashley steif und schweigt dann, als könne sie mir in Anwesenheit meines Bruders nicht all die Vorwürfe machen, die sie sich seit Tagen zurechtgelegt hat, und weiß nun nicht, was sie stattdessen sagen soll.
„Wollen wir reingehen?“, frage ich, um uns aus dieser unangenehmen Situation zu befreien.
„Natürlich.“ Ashley reißt ihren Blick von meinem Bruder los. Sie dreht sich um und eilt mit zügigen Schritten voraus. Als wir in die Halle treten, laufen uns Scout und Blaze schwanzwedelnd entgegen. Ihre Augen sind von einem weißen Schleier gezeichnet, die Schnauzen grau vom Alter. Trotz all der Jahre, die seit unserem letzten Wiedersehen vergangen sind, erkennen die Jagdhunde mich und suchen in meiner Hand nach den kleingeschnittenen Würstchen, die ich damals immer für sie bereitgehalten hatte. Ich kraule beide hinter den Ohren, bis Ashley sich räuspert. 
„Lyndon ist im Lesezimmer“, sagt sie und führt uns durch den langen Flur, von dem aus man in den Ostflügel gelangt, dessen Zimmer fast ausschließlich von meinem Schwiegervater bewohnt werden. Ich bin ihr dankbar, dass sie mich nicht sofort zu Julian hinauf beordert, sondern mir die Zeit gibt, mich auf das Zusammentreffen mit meinem Mann vorzubereiten.
Zögerlich betreten wir das Lesezimmer. Lyndon Harper ist ein beeindruckender Mann von stattlicher Größe und einer gehörigen Portion Humor. Wir haben uns vom ersten Augenblick an gemocht. Nun graut es mir davor, ihm unter die Augen zu treten. Es tut mir leid, ihn in diese Situation gebracht zu haben, in der er mit dem Selbstmordversuch seines Sohnes zurechtkommen und nun der Verursacherin Guten Tag sagen muss. Ich bereite mich innerlich auf seinen vorwurfsvollen Blick vor. Doch seine Augen betrachten mich mit väterlicher Wärme. Er gibt Atticus die Hand, dann geht er mir entgegen und schließt mich, ebenso wie seine Frau vor ihm, fest in die Arme. Nur wirkt es bei ihm nicht verzweifelt oder aufgesetzt. In diesem Moment fühlen wir denselben Schmerz über den Beinahe-Verlust eines geliebten Menschen.
„Meine kleine Charlie“, flüstert er und streicht mir sanft über die Haare. Meine Augen quellen über und ich fange an, unbeherrscht zu weinen. Genau diesen Moment hat sich das Eis ausgesucht, um zu schmelzen, und all die gefrorenen Emotionen werden lebendig. Bilder aus meinem Leben mit Julian tauchen vor mir auf. Seine Augen, die mich stets voll Liebe und mit kindlichem Staunen angesehen haben, als könne er nicht glauben, mich tatsächlich an seiner Seite zu haben. Seine Hände, die in manchen Nächten, in denen ich von Selbstzweifeln zerfressen, nie wieder mein Atelier betreten wollte, mit mir zusammen den Pinsel über die Leinwand geführt haben. Seine Lippen, die mich manchmal küssten, als wäre ich aus kostbarem Porzellan, und sich ein anderes Mal so fest auf mich pressten, als müssten sie mich für ewig halten. Sein jungenhaftes Grinsen, wenn es ihm gelungen war, mich mit einem Geschenk zu überraschen, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass ich es wollte.
Meine Beine geben nach und gemeinsam mit Lyndon sinke ich auf den flauschigen Teppich vor seinem Lesesessel. Scout schleicht sich an uns heran, drückt sich tröstend an mich und leckt mir über meine nasse Wange. Ich lege einen Arm um den Hund und halte mich an seinem Fell fest.
„Na, nun ist es aber gut“, sagt Ashley. Ihre Stimme hat den Kommandoton verloren, für den sie bekannt ist.
„Charlie?“, kommt es leise von der Tür.
All das Gefühlschaos aus Schuld, Angst und Wut löst sich beim Klang von Julians Stimme auf und macht Platz für die verzweifelte Sehnsucht nach ihm, die ich unterschwellig seit dem Tag gespürt habe, an dem ich aus unserem gemeinsamen Haus gegangen bin.
Ich atme tief durch, befreie mich von Scout und Lyndon und drehe mich zu meinem Mann um, der unter anderen Umständen in einem dunklen Loch tief unter der Erde begraben wäre.
Er trägt seine üblichen Jeans, die ihm in den letzten zwei Wochen zu weit geworden sind, und einen schwarzen Rollkragenpullover. Schaudernd stelle ich mir die Zeichen seines Selbstmordversuchs vor, die sich unter dem hohen Kragen verbergen.
„Wollen wir ein Stück gehen?“, fragt er. 
Atticus nickt mir zu. Wortlos folge ich Julian nach draußen. Nichts ist mir im Moment lieber, als das Lesezimmer und Marylebone Manor gleich wieder zu verlassen.
 
*
 
Die ersten Blätter lösen sich von den unzähligen Bäumen in den Parkanlagen und rieseln in einem bunten Wirbel herab. In der Luft liegt bereits der würzige Duft des nahenden Herbstes. Ich schlinge meine dünne Jacke fester um mich. Julian zieht seinen Mantel aus und legt ihn mir über die Schultern. Dabei rutscht der Kragen seines Pullovers nach unten und ich kann für einen Moment die verfärbte Haut sehen, an der Stelle, wo das Seil sich tief in seinen Hals gegraben hat. Ein Schwindel erfasst mich und ich taumle gegen meinen Mann. Er fängt mich auf und hält mich fest. Wieder ist mir danach zu weinen. Ich finde nicht, dass ich ein Recht dazu habe. Nicht vor Julian, nicht, nachdem ich ihn alleingelassen habe. Erst jetzt ist mir klar geworden, dass er nicht nur ein zweites Mal sein ungeborenes Kind verloren hat, sondern, nur ein paar Wochen später, ebenso seine Frau. Wie hatte ich ihm das nur antun können?
Vollkommen unpassend fällt mir mein Ausrutscher mit Max ein. Mir ist nicht klar, was ich mir dabei gedacht hatte, mit dem Studenten zu schlafen. Aber nun ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Und schon gar nicht, um es Julian zu beichten. „Es war egoistisch von mir, dich alleinzulassen. Ich war von so tiefer Dunkelheit umgeben, ich hab um mich herum überhaupt nichts mehr wahrgenommen. Ich habe nicht mitbekommen, wie sehr auch du leidest.“ 
Wir setzen uns auf eine der Bänke, die über den ganzen Park verstreut stehen. Julian hält meine beiden Hände fest. „Wir alle haben mit unseren Dämonen zu kämpfen, Charlie. Wir müssen nur gemeinsam gegen sie antreten. Das ist es, was eine Ehe ausmacht, oder nicht? Kämpfe gemeinsam auszufechten. So sind sie nun nicht zwei, sondern ein Fleisch. Das waren die Worte des Priesters.“
Der Wind weht mir meine Haare ins Gesicht und Julian streicht sie zärtlich hinter mein Ohr. Obwohl ich ihn liebe und furchtbare Angst davor habe, er könnte erneut versuchen, sich etwas anzutun, kann ich mich nicht dazu entschließen, in mein altes Leben zurückzukehren. Zu ihm zurückzukehren.
„Es tut mir leid, Julian. Ich wollte dir nie weh tun. Der Gedanke daran, dass du dein Leben aufgeben wolltest, ist mir unerträglich. Aber ich kann noch nicht wieder heimkehren. Allein die Vorstellung, macht mich verrückt.“
Julians Gesicht verfinstert sich. Er packt meine Hände noch fester. Ich habe keine Chance, vor ihm zurückzuweichen. „Warum, Charlie? Was war so schlecht an unserem Leben? Wir haben zwei Mal unser ungeborenes Kind verloren. Das ist schrecklich. Aber wir haben uns. Ich liebe dich, Charlie. Mehr als alles andere auf dieser Welt. Natürlich habe ich mir Kinder gewünscht. Noch mehr wünsche ich mir jedoch, mit dir zusammen alt zu werden.“
Vor meinen Augen dreht sich alles und ich fange an zu zittern. Endlich gibt Julian mich frei und ich gehe ein paar schnelle Schritte weiter in den Park hinein.
„Liebst du mich noch, Charlie?“, ruft er mir hinterher. 
Ich weiß nicht, was ich ihm antworten soll. Ich liebe ihn. Aber wenn ich ihm das sage, wird er nicht verstehen, warum ich Abstand brauche. Warum ich Zeit für mich allein brauche. Warum ich in meinem größten Leid zu Atticus flüchte und nicht zu ihm. Ich verstehe es selbst nicht.
Unbemerkt ist er hinter mich getreten. Ich spüre seinen Atem in meinem Nacken und eine Gänsehaut läuft über meinen Rücken. Ich wünsche mir seine Hände auf meinem Körper, die Vertrautheit seiner Berührungen. Gleichzeitig habe ich Angst davor. Ich fürchte mich, eingesperrt zu sein. Zu einem Leben verdammt zu werden, das zu führen ich noch nicht wieder bereit bin. Ich fühle mich hin und her gerissen zwischen meinen Sehnsüchten und meinen Ängsten.
„Liebst du mich noch, Charlotte?“, fragt Julian erneut.
„Ich weiß es nicht“, sage ich und finde, das ist ein guter Kompromiss.
„Du weißt es nicht“, wiederholt er und klingt dabei so enttäuscht, dass es mir einen Stich ins Herz versetzt. „Warum bist du dann überhaupt hergekommen?“
Ich nehme all meinen Mut zusammen und drehe mich zu ihm um. „Es tut mir leid, Julian. Aber ich weiß nicht, was ich will. Ich kenne mich gar nicht mehr. Es gehen so viele Dinge in mir vor, die ich nicht verstehe und die ich noch nie gefühlt habe. Ich brauche Zeit für mich. Ich muss mir klar darüber werden, wer ich bin. Zu was mich der Verlust unserer Kinder gemacht hat. Wozu ich am Leben bin. Wozu lebe ich überhaupt, wenn ich dem natürlichsten Sinn unseres Lebens nicht gerecht werde?“
„Und du denkst, mir geht es anders? Es waren ebenso meine Kinder.“
„Das ist etwas anderes. Ich habe sie in mir getragen, habe sie gespürt. Für dich waren sie nur eine Vorstellung von etwas, das sein könnte.“
„Verdammt nochmal, Charlie. Immer denkt ihr Frauen, dass …“
„Dass was?“
Er presst seine Lippen zusammen und schüttelt den Kopf. Nach einer Weile fährt er fort: „Am Anfang unserer Ehe hast du gesagt, du weißt gar nicht, ob du Kinder haben willst. Dass sie deine Karriere ausbremsen würden. Du wolltest dein Leben dem Malen widmen und es voll auskosten. Du hast immer gesagt, mit Kindern verliert man die besten Jahre seines Lebens. Und nun ist es dir mit einem Mal so wichtig, welche zu haben?“
„Ich begreife es ja auch nicht. Eigentlich wollte ich nie welche. Aber jetzt, wo ich weiß, dass ich keine haben kann, fühle ich mich nutzlos. Als wäre ich keine richtige Frau. Ich kann an nichts anderes mehr denken als daran, wie es wäre, unser Baby im Arm zu halten. Und der Gedanke daran, dass dies niemals möglich sein wird, ist kaum zu ertragen.“
„Und wieso denkst du, für mich wäre das alles leichter? Denkst du wirklich, ich wünsche mir nicht, unsere Kinder im Arm zu halten. Zu sehen, wie sie aufwachsen und eigene Familien gründen. Jede Nacht frage ich mich, wie sie wohl ausgesehen hätten. Welche Freunde sie nach Hause gebracht hätten, wen sie geheiratet hätten. An unsere Enkelkinder, die wir nicht haben werden. An all die Menschen, die wir nun niemals kennenlernen werden.“
Für lange Zeit stehen wir schweigend da. Ich lehne mich an ihn und sage: „Ich wünschte, alles wäre wie früher und wir könnten uns ausgelassen lieben, uns Kissenschlachten liefern und ganze Nächte durchquatschen. Aber all das ist mit unseren Kindern gestorben. Und ich schaffe es nicht, aus diesem Strudel herauszukommen, der mich immer tiefer hinabzieht.“
Julian dreht sich von mir fort und sagt mehr zu sich selbst als zu mir: „Es ist zu früh. Das verstehe ich jetzt.“
„Was meinst du?“
„Ich habe nicht verstanden, warum du Atticus Gesellschaft meiner vorziehst. Warum du Trost bei jemandem suchst, der unseren gemeinsamen Schmerz nicht teilt. Als du dich mit ihm in deinem Atelier eingeschlossen hast, das hat mich fast umgebracht. Als du endlich aus dem Zimmer gekommen bist, war ich zu Tode über deinen Anblick erschrocken. Ich habe mir schwere Vorwürfe gemacht, weil ich dir nicht helfen konnte. Weil ich nicht darauf bestanden hatte, dass ihr beide herauskommt und mit mir redet. Und als du gesagt hast, das alles hätte keinen Sinn mehr und du müsstest fort, da habe ich das nur auf mich bezogen. Ich dachte, ich hätte als Ehemann komplett versagt. Aber nun verstehe ich. Und ich verstehe auch, dass du Zeit brauchst, um einen Weg zu finden, mit all dem leben zu können. Ich bin dir eine ständige Erinnerung daran, was geschehen ist. Du hast Angst vor meiner Nähe, weil du Angst vor dem hast, was geschehen könnte, wenn wir miteinander schlafen.“
„Du hast nicht versagt, Julian. Ich war es, die dich fortgeschoben hat und sich hinter einem Rausch aus Drogen im Atelier eingeschlossen hat. Ich habe nie dir die Schuld an etwas gegeben.“
„Obwohl du denkst, ich hätte dich vergewaltigt?“
„Ich habe das nur gesagt, weil ich wütend war. Ich wollte einfach nur fort. Natürlich denke ich nicht, dass du mich vergewaltigt hast.“
„Gut, dann können wir möglicherweise irgendwann einen neuen Anfang finden. Gehe mit Atticus nach Landshut, bis du dir darüber im Klaren bist, was du willst. Aber lass die Finger von den Drogen und dem Alkohol“, mahnt er mich. „Ich habe keine Lust, dich und Atticus noch einmal zu erleben, wie damals.“
„Damit bin ich durch.“
„Ich werde noch eine Zeitlang bei meinen Eltern bleiben und irgendwann nach London zurückkehren. Denk daran, dass du nicht die einzige Person bist, die leidet. Ich werde auf dich warten. Aber nicht für immer.“
„Das erwarte ich auch nicht von dir.“
Wir schlendern den Weg zurück, den wir gekommen sind. Als das Anwesen sichtbar wird, bleibe ich stehen.
„Wir reisen nach dem Essen wieder ab.“
Julian zieht seine Augenbrauen zusammen. Ich lege ihm meine Hand auf die Brust. „Tut mir leid, aber ich denke, es ist besser so.“
Schweigend gehen wir zum Anwesen zurück. Wir haben einen Kompromiss gefunden, mit dem wir beide leben können. Zumindest für die kommenden Wochen. Was danach geschieht, wird uns die Zukunft zeigen.
 
*
 
„Man hat übrigens die beiden Toten identifiziert, die sie in diesen Bergwerken in Shirling gefunden haben“, sagt Ashley, während sie sich etwas von dem Sherry nachschenkt, den sie schon den ganzen Abend über trinkt. Atticus und ich sehen von unseren Tellern auf und ich schlucke hastig den Rest meines Jam-Roly-Poly-Dessert hinunter.
„Wer ist es?“, fragt Atticus.
„Connor Shaw und Shirley Graham. Die beiden sind vor zwanzig Jahren als Kinder auf einem Wanderweg verschwunden. Ich kann mich noch gut daran erinnern. Der Vorfall war wochenlang in den Nachrichten.“
„Von den anderen beiden Kindern hat man nichts gehört?“, fragt Atticus und Ashley sieht ihn verwundert an.
„Woher weißt du, dass damals vier Kinder verschwanden?“
„Das hat uns jemand erzählt.“
Eines der Dienstmädchen, ein stilles, blasses Ding mit krausen roten Haaren und kleinen verkniffenen Lippen, kommt herein und fängt an, den Tisch abzuräumen.
„Vielen Dank, Rachel“, sagt Atticus und zaubert ein Lächeln auf ihr Gesicht.
Als sie mit den Tellern aus dem Esszimmer verschwindet, flüstert Julian: „Ich glaube, sie steht auf dich.“
„Jeder steht auf Atticus“, sage ich.
„Können wir nochmal auf Connor und Shirley zurückkommen? Ashley, woran erinnerst du dich?“, fragt Atticus und beugt sich gespannt vor.
„Nun …“ Ashley überlegt. „Eine meiner Freundinnen, Radella Fulton, Gott hab sie selig, kam mit einem Korb voll Äpfel herübergerannt. Ich habe mich damals gefragt, warum sie auf die Idee kommt, uns Äpfel zu bringen, wo doch hinter unserem Haus acht Apfelbäume stehen. Dabei hatte sie sich nur nicht die Zeit genommen, den Korb abzustellen, so aufgeregt war sie. Ashley, hat sie gerufen und ist den Kiesweg so schnell heraufgerannt, ich dachte schon, sie würde ohnmächtig werden. Ashley, stell dir vor, unten in Shirling, da werden Kinder vermisst.“
Meine Schwiegermutter trinkt einen Schluck Sherry und sieht Lyndon an. „Du weißt noch, warum sie sich so darüber aufgeregt hat, nicht wahr?“
Lyndon nickt. „Weil sie nach ihrer Hochzeit zu ihrem Mann nach Shirling gezogen ist. Ihr Mann Brewster hatte ziemlich viel Besitz in der Gegend. Ein Waldstück, Schaffarmen, einen Pub und zwei Häuser. Wir haben sie dort manchmal besucht. Als Brewster starb, kam Radella hierher zurück, und lebte bei ihrer Schwester Myrtle, die übrigens noch immer nebenan wohnt. Die Gute muss hundert Jahre alt sein.“
„Jedenfalls hat sie sich vollkommen außer Atem auf den grünen Stuhl fallen lassen, der früher auf der Terrasse stand. Erinnert ihr euch noch? Der, den ich von meiner Mutter zum Geburtstag bekommen habe.“
Julian und Lyndon nicken, ich kann mich an keinen grünen Stuhl erinnern.
„Ashley, hat sie gesagt, ich kann das gar nicht glauben. So etwas geschieht nicht in Shirling. Ich kenne alle Leute da. Niemand würde ein Kind mitnehmen. Aber Radella, habe ich geantwortet, ist man denn sicher, dass jemand die Kinder entführt hat? Sie können sich auch verirrt haben. Nein, hat sie gesagt und sich äußerst vornehm in ihr weißes Spitzentaschentuch geschnäuzt, es ist ganz und gar unmöglich, dass sich vier Kinder unabhängig voneinander innerhalb weniger Tage auf demselben Wanderweg verirren.“
Ashley schenkt sich erneut von dem Sherry nach und Lyndon nimmt unauffällig die Flasche weg, als sie trinkt.
„Ich bin heute noch aufgeregt, wenn ich daran denke. Ich habe ihr etwas von meinem Sherry angeboten und wir haben beide ein, zwei Gläschen getrunken, während wir die Nachrichten angesehen haben. Es hieß, die Kinder seien mit einem Mal fort gewesen. Alle Elternpaare hätten sie nicht länger als eine Minute aus den Augen gelassen, als es geschah. Und wenn ich daran denke, was du für ein aufgeweckter Junge warst, Julian, glaube ich ihnen das auch. Ständig bist du mal hierhin und mal dorthin gerannt. So schnell konnte ich gar nicht schauen.“ Ashley verliert sich sichtbar in Erinnerungen an Julians Kindheit.
„Also ist man doch von einer Entführung ausgegangen und nicht davon, dass sie in diese Schächte gestürzt sind? Gab es einen Verdächtigen?“, frage ich.
Ashleys Gesicht verfinstert sich. „Den gab es. Man konnte ihm nur nie etwas nachweisen. Er war der einzige Verdächtige und er konnte kein Alibi vorweisen. Man hat ihn sogar mit nach London zum Verhör genommen. Sie mussten ihn aber aus Mangel an Beweisen wieder laufen lassen. Daher ist man dann davon ausgegangen, dass die Kinder abgestürzt sind. Totaler Unsinn, wenn ihr mich fragt. Unglaublich, wenn ich daran denke, dass dieser Kerl noch immer dort lebt.“
Atticus sieht Ashley mit offenem Mund an und kratzt seinen Knöchel blutig. Ich nehme eine der Servietten und drücke sie ihm auf den Handrücken. Unbewusst greift er danach und hält sie fest.
„Wer war der Verdächtige, Ashley?“, fragt er. „Wen haben sie mitgenommen.“
„Den Australier. Er hat eine der Schaffarmen von Radella gekauft. Eigentlich wollte ein anderer Mann beide Farmen kaufen, da sie direkt nebeneinander liegen. Aber er konnte das viele Geld nicht aufbringen. Ein großer, blonder Kerl. Ziemlich muskulös. Seitdem stehen die beiden auf Kriegsfuß. Der blonde Mann und der Australier. 
Radella hat nach Brewsters Tod alles verkauft. Sie wollte fort aus Shirling. Die Gemeinde bestand darauf, dass alles an Einheimische verkauft wird oder wenigstens an Engländer. Aber Radella war das egal. Für sie gab es keinen Unterschied. Australier sind auch Engländer, hat sie gesagt.“
Ich denke an Larissa, die mir erzählt hat, dass ihre Söhne das Fluchen von dem Australier gelernt hätten, der sie manchmal in seinem Pick-up sitzen lässt. Ein ungutes Gefühl überkommt mich und ich sehe zu Atticus. Auch er ist etwas blass um die Nase geworden.
„Wie ist sein Name?“, fragt er. „Der des Australiers?“
Ashley trinkt ihren Sherry aus und schüttelt bedauernd mit dem Kopf. „Ich kann mich beim besten Willen nicht mehr erinnern. Alle haben ihn immer nur den Australier genannt. Er war im Grunde genommen ein netter und lustiger Mann. Wir haben uns ab und zu mit ihm unterhalten, wenn wir die Fultons besucht haben. Man konnte auch gar nicht hören, dass er kein Engländer war. Er sprach ohne Dialekt. Lyndon, weißt du noch, wie er heißt?“
„Tut mir leid, meine Lieben. Das ist zu lange her und ich habe seit diesen Ereignissen damals nie wieder an Shirling gedacht. Wir haben aber in Brewsters Pub geschlafen. Das weiß ich noch. Und an einem Abend war der Australier ebenfalls da und hatte Streit mit dem blonden Mann. Wir sind dann zurück auf unser Zimmer gegangen. Wir wollten in nichts hineingezogen werden.“
Atticus kaut ausnahmsweise auf seiner Lippe herum, anstatt an seinem Knöchel. Ashley seufzt.
„Wie gesagt hat man dann beschlossen, dass die Kinder allesamt in einen dieser Schächte gefallen sein mussten. Da es keine anderen Hinweise gab. Und nun ist schon wieder ein Kind abgestürzt. Man sucht seit zwei Tagen nach dem Mädchen.“ 
Lyndon räuspert sich und sagt: „Ich denke ja nicht, dass sie das Kind finden. Was ich nicht verstehe, ist, dass diese Schächte nicht viel besser abgesichert werden. Stellt euch vor, so ein Schacht kann bis zu dreitausend Meter in die Tiefe gehen. Wie kommt man da darauf, eine banale Holzabsperrung an so einen Schacht zu stellen?“
„Das verstehe ich auch nicht. Nun ja, lassen wir dieses unerfreuliche Thema. Konnte ich dir einen kleinen Anreiz zum Schreiben bieten?“, fragt Ashley und Atticus nickt verhalten. Er beugt sich zu mir herüber und flüstert mir ins Ohr. „Ich bin total fertig. Wollen wir nicht hierbleiben? Dann kann ich auch ein wenig schreiben.“
Verhalten stimme ich zu. Auch ich kann mir nicht vorstellen, so spät noch loszufahren.
„Kann ich hier irgendwo arbeiten?“, fragt Atticus und steht auf.
Julian wirft mir einen fragenden Blick zu. Ergeben nicke ich.
„Aber sicher. Ich habe schon alles für dich vorbereitet“, sagt er und führt Atticus in das obere Stockwerk.
 
*
 
Ich liege wach in meinem Bett und lausche auf das stete Klacken der Computertastatur aus dem Nebenzimmer. Es ist zwei Uhr morgens. Atticus hat seit dem Abendessen kein einziges Mal seine Arbeit unterbrochen. Obwohl ich nicht schlafen kann, will ich ihn nicht stören. Er reagiert manchmal gereizt, wenn man ihn beim Schreiben unterbricht. Also liege ich allein in diesem Zimmer und komme mir ziemlich blöd dabei vor, da sich mein Ehemann nur wenige Schritte von mir entfernt befindet. Ich schlage die Decke zurück. Sofort kriecht die Kälte, die aus dem offenen Fenster hereinkommt, unter meinen Pyjama. Fröstelnd tapse ich auf den Flur hinaus und schleiche zu dem Erkerzimmer. Ich drücke mein Ohr an die Tür, kann jedoch nichts hören. Obwohl ich mir auch dabei blöd vorkomme, klopfe ich leise an.
„Ja?“
Ich öffne die Tür. Julian sitzt, nur in Boxershorts gekleidet, auf einem Stuhl vor seinem Fenster und sieht hinaus. Als ich eintrete, dreht er sich zu mir um.
„Charlie“, stellt er überrascht fest.
Ein warmes Gefühl macht sich in meiner Brust breit und ich fühle das erste Mal seit Wochen etwas anderes, als diese lähmende Dunkelheit, die sich in mir ausgebreitet hat, als ich mein zweites Kind verlor.
Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll, also verharre ich wortlos. Julian steht auf und kommt langsam auf mich zu. Er streckt seine Hände nach mir aus und zieht mich vorsichtig an sich. Tausend Gedanken strömen durch meinen Kopf. Ich frage mich, ob es ein Fehler war, zu ihm zu gehen. Ob es alles schlimmer oder besser macht, wenn ich jetzt mit ihm schlafe. Aber als er mich küsst, ist mein Kopf wie leergefegt. Es gibt nur noch Julian und mich. So wie früher. Er hebt mich hoch und gleitet mit mir auf das Bett. Als er sich die Boxershorts abstreift und sich auf mich legt, ist die Kälte wie weggeblasen und ich klammere mich seufzend an ihn.
 
*
 
Ich werfe einen letzten Blick auf Julian und schlage die Autotür zu. Die Sonne strahlt an diesem Tag mit mir um die Wette. Hupend fahren Atticus und ich die Kiesstraße hinunter und durch das Eisentor hinaus. In Gedanken bin ich noch immer bei letzter Nacht. Julian und ich haben uns stundenlang geliebt und ich bin mir sicher, bald nach London zurückkehren zu können.
„Es ist schön, dich lächeln zu sehen“, sagt Atticus nach einer ganzen Weile.
„Du bist aber auch ziemlich gut aufgelegt“, kontere ich.
„Ich habe heute Nacht zwei Kapitel geschafft. Und was hast du vorzuweisen?“
„Das geht dich nichts an. Aber meine Nacht war mindestens genauso befriedigend wie deine“, sage ich mit glühenden Wangen.
„Ich bin froh. Für euch beide.“
„Ich auch. Aber trotz allem brauche ich noch ein paar Tage für mich.“
„Verstehe. Mi casa es weiterhin tu casa“, ruft Atticus übertrieben gönnerhaft und ich schüttle grinsend den Kopf.
„Was hältst du davon, wenn wir jetzt nach Shirling fahren und mit den Germroths wandern gehen? Und vielleicht triffst du ja diese Bernadette. Außerdem will ich ihnen von dem Australier erzählen.“
Atticus nickt. „Ich werde Marko gleich anrufen und ihm Bescheid geben.“
Er kramt in seiner Jackentasche und zieht sein Smartphone heraus. „Ach, Mist. Das ist schon seit gestern Nachmittag leer und ich habe vergessen, es aufzuladen. Kannst du Larissa anrufen?“
Verlegen antworte ich: „Tut mir leid. Ich habe ihre Nummer nicht mehr. Aber falls du sie auswendig weißt, kannst du mein Smartphone nehmen.“
Atticus sieht mich naserümpfend an. „Wer weiß denn heute noch eine Nummer auswendig?“
Ich zucke mit den Schultern. „Du weißt doch sonst immer alles, du Klugscheißer.“ Ich blinzle ihm zu und er knufft mich gegen den Arm.
„Im Handschuhfach ist ein Ladekabel“, sage ich.
Während Atticus sein Smartphone anschließt, biege ich auf die Straße ab, die uns nach Shirling bringen wird.
„Ach du Scheiße“, murmelt Atticus, als das Display aufleuchtet. „Was ist?“, frage ich alarmiert, als ich seinen schockierten Gesichtsausdruck bemerke.
„Da sind dreizehn Anrufe von Marko und Larissa. Und eine Nachricht von Bernadette.“
Ich nehme den Fuß vom Gas. Langsam rolle ich an den Straßenrand. Atticus Gesicht verliert alle Farbe, als er die Nachricht liest.
„Was ist geschehen?“
„Elias ist verschwunden und es gibt keinerlei Spuren.“
Schockiert sehen wir uns an. Ich kann mich nicht bewegen. In Gedanken sehe ich den süßen kleinen Jungen vor mir, wie er mit Kolja und Atticus am Frühstückstisch spielt. Als mein Smartphone klingelt, zucken wir beide zusammen.
„Das ist Ashley“, sage ich und greife mit zitternden Fingern danach.
„Charlotte“, kommt es aus dem Lautsprecher, „mir ist eingefallen, wie er heißt. Der Australier, den sie verdächtigt haben.“
Atticus und ich starren auf das Display, von dem aus uns die Gesichter meiner Schwiegereltern ansehen.
„Wer ist es?“, frage ich atemlos.
„Sein Name ist Bateman. Malcolm Bateman.“
Atticus starrt mich mit offenem Mund an. „Der Alte, der in dem Eisenbahnwaggon lebt!“
„Großer Gott“, murmle ich und gebe Gas.
 
 
 
*
 
Shirling, England
 
„Es ist ein Albtraum“, sagt Marko in gehetztem Tonfall und schiebt Larissa ein kleingeschnittenes Croissant hin, das sie zwar ansieht, aber nicht wahrnimmt. Sie haben beide tiefe Ringe unter ihren Augen. „Jeder in Shirling weiß Bescheid. Ganz England weiß es. Elias blickt uns aus jeder Zeitung, jeder Nachrichten-App entgegen. Alle Leute, die uns begegnen, starren uns an. Entweder voll Abscheu, weil sie denken, wir haben nicht gut auf unser Kind aufgepasst, oder voll Mitgefühl. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.“ 
Kolja wirft seinem Vater einen schnellen Blick zu, bevor er weiter schweigend in seinen Pommes stochert. Nicht einmal Atticus Anwesenheit kann ihn aufmuntern.
„Und überall ist Polizei. Sie sind mit Hunden unterwegs und Hubschraubern mit Wärmebildkameras. Sie haben an jede Tür im Ort geklopft. Manche Leute haben darauf sogar aggressiv reagiert. Könnt ihr euch das vorstellen? Ein vermisstes Kind wird gesucht und die sind sauer, weil die Polizei ihnen Fragen stellt. Was sind das für Menschen? Das ganze Dorf ist in Aufruhr. Erst stürzt Caitlin Price in diesen Schacht und nun …“
Marko nimmt ein Stück von dem Croissant und hält es Larissa vor die Lippen. Sie atmet schwerfällig. Ich frage mich, wie viele Beruhigungsmittel sie genommen hat. Nach drei Atemzügen öffnet sie wie in Zeitlupe ihren Mund und Marko schiebt das Gebäckstück hinein. Er sieht ihr zu, bis sie anfängt zu kauen.
„Ich bin euch jedenfalls dankbar, dass ihr gekommen seid. Es tut gut, vertraute Gesichter um sich zu haben. Unsere Eltern haben auch angeboten zu kommen, aber ich dachte, die würden uns nur noch verrückter machen. Ich fin…“
„Es ist unsere Schuld“, sagt Larissa. 
Marko sieht sie überrascht an. Ich lege meine Hand auf ihre. Sie fühlt sich an wie ein toter Fisch.
„Nein, Liebes. Es ist nicht eure Schuld“, versuche ich, sie zu trösten, obwohl ich genau weiß, dass dies unmöglich ist, wenn man sich in einer solchen Dunkelheit befindet.
„Es ist unsere Schuld“, beharrt Larissa, „es ist die Strafe, für das, was wir getan haben.“
„Was ihr getan habt?“, fragt Atticus.
„Kolja, geh nach oben“, sagt Marko und nimmt seinem älteren Sohn den Teller weg.
„Nein“, schreit Larissa hysterisch, „rühr dich nicht aus unserem Blickfeld.“
Atticus sieht den verstörten Jungen an. „Ist schon gut. Ich gehe mit ihm“, sagt er und führt Kolja aus dem emotionalen Schussfeld seiner Eltern.
Larissa sieht ihnen hinterher, bis sie aus dem Gastraum des Squirrel verschwunden sind. Sie sieht aus, als würde sie Atticus für einen Pädophilen halten, der nur auf die Gelegenheit gewartet hat, ihren anderen Sohn zu entführen. Dann legt Marko seine Hand auf ihren Arm und ihr Augen werden klarer. „Wir haben nichts Falsches getan, Larissa.“
Sie wirft ihrem Mann einen Blick zu, der ihn in der Mitte hätte durchtrennen können, wenn er noch schärfer gewesen wäre.
Dann sieht sie mich an und ich erkenne meine Freundin in diesen Augen kaum wieder.
„Wir haben gefickt. Stell dir das mal vor, Charlotte. Jemand hat unser Kind entführt, weil wir zwei geile Leute sind, die unbedingt zu weit vom Zelt fortgehen und ficken mussten.“
Markos Wangen werden rot. Betreten betrachtet er die Krümel, die über den Tisch verstreut sind.
„Es ist nicht falsch, wenn man etwas Zeit mit seinem Mann allein verbringen möchte“, sage ich.
„Aber es ist nicht richtig, deshalb seine Kinder aus den Augen zu lassen!“ Sie reißt sich von unseren Berührungen los und stürmt aus dem Raum. Wahrscheinlich will sie sich davon überzeugen, dass mit Kolja alles in Ordnung ist. Und wer kann es ihr verdenken?
„Tut mir leid“, flüstert Marko und schiebt die Krümel zu einem kleinen Haufen zusammen.
„Ist schon gut. Was genau ist geschehen?“
„Es war unser erster Wandertag. Wir sind früh los, weil wir ohnehin schon so viel Zeit verloren hatten. Als es abends wurde, haben wir das Zelt aufgebaut, Würstchen über dem Feuer gebraten und gruselige Geschichten erzählt. Gegen neun Uhr sind die Kinder ins Zelt und wir haben gewartet, bis die Jungs schlafen. Dann sind wir ein Stück in den Wald hinein, damit sie uns nicht hören. Man konnte das Zelt sehen. Als wir zurückkamen, stand Kolja draußen. Er sagte, dass Elias pinkeln musste und er nicht mehr zurückgekommen sei. Wir haben sofort alles nach ihm abgesucht, aber …“
Markos Stimme versagt. Hilflos zuckt er mit den Schultern.
Schweigend sitzen wir in dem Gastraum und starren auf die Brösel.
Ethelbert Bainbridge kommt und räumt das Geschirr von unserem Tisch. „Kann ich noch etwas für euch tun?“, fragt er.
Sein Tonfall zeigt an, dass er zu jeder Art von Hilfe bereit ist, nicht nur, uns mehr Kaffee zu bringen. Ich zucke mit den Schultern und sehe Marko an, der müde den Kopf schüttelt.
„Wenn ihr etwas braucht, sagt mir jederzeit Bescheid. Jederzeit.“
„Vielen Dank“, sage ich an Markos Stelle und Bainbridge geht zurück in die Küche.
„Sein Vater wird ebenfalls vermisst“, flüstert Marko.
„Ich weiß. Er kam von seinem Spaziergang nicht mehr zurück.“
„Auf dieser Gegend muss ein Fluch liegen. Es kann gar nicht anders sein. Irgendetwas ist vor zwanzig Jahren geschehen. Dann wurden die ersten vier Kinder entführt und nun liegt ein Fluch auf Shirling.“
Ich will Marko widersprechen, bin jedoch selbst nicht davon überzeugt, dass er unrecht hat. Ich muss an Radella Fulton denken, die Freundin meiner Schwiegermutter, die eine ihrer Farmen an den Australier Malcolm Bateman verkauft hat. Beim besten Willen kann ich mir nicht vorstellen, dass dieser nette Mann den kleinen Elias entführt haben könnte. Oder die anderen vier Kinder. Auf der Fahrt hierher haben Atticus und ich darüber beratschlagt, ob wir unseren Freunden darüber berichten sollen, was Ashley uns über Bateman erzählt hat. Aber Atticus war dagegen. Er meinte, es sei besser, die Polizei ihre Arbeit machen zu lassen und dass sie Bateman als ehemaligen Verdächtigen sicherlich sowieso auf dem Schirm hätten. Und dass es nichts bringt, Larissa und Marko ohne Beweise auf eine wahrscheinlich falsche Fährte zu setzen. Auch zum Schutze Batemans, da es damals sicher eine lange Zeit gedauert hatte, bis er nach den Vorfällen wieder seinen Frieden gefunden hat. 
Aus den Augenwinkeln nehme ich eine Bewegung vor dem Fenster wahr und sehe Larissa, die mit einem Rucksack auf dem Rücken zwischen den geparkten Polizeifahrzeugen hindurchmarschiert.
„Marko“, rufe ich und springe auf.
Gemeinsam laufen wir ihr hinterher. Marko packt seine Frau am Arm.
„Was tust du?“, schreit er sie an.
Sie reißt sich los. „Ich suche unseren Sohn. Was denkst du denn?“
„Ich begleite dich“, biete ich an, doch sie schüttelt vehement den Kopf.
„Nein, ich gehe allein. Ihr bleibt alle hier und passt auf Kolja auf. Verstanden?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, dreht sie sich um und läuft los. Marko sieht seiner Frau hinterher.
„Willst du sie nicht aufhalten?“, frage ich. Er schüttelt den Kopf.
„Lass sie. Sie muss etwas tun, sonst dreht sie durch.“
Im oberen Stockwerk fliegt ein Fenster auf und Kolja schiebt seinen Kopf heraus. „Mama, bitte geh nicht weg“, ruft er. Atticus erscheint hinter ihm und legt ihm eine Hand auf die Schulter.
Die Augen aller Polizisten und Paparazzi, die sich vor dem Squirrel aufhalten, sind auf Larissa und ihren verzweifelten Sohn gerichtet.
Larissa bleibt stehen. Sie winkt ihm zu. „Mama geht Elias holen. Ich bin bald wieder zurück. Papa, Atticus und Charlie bleiben so lange bei dir. Mach dir keine Sorgen, mein Schatz. Mami hat dich lieb“, ruft sie zu ihm hinauf. Dann geht sie davon.
 
*
 
Atticus und ich haben dasselbe Zimmer bezogen, in dem wir nur wenige Tage davor gewohnt haben. Mein Bruder sitzt auf dem Balkon, saugt an seinem Knöchel und starrt in die Dunkelheit. Die Nacht kommt mir heute noch schwärzer vor als sonst, was wohl auch daran liegt, dass sich meine Freundin Larissa allein draußen in der Wildnis aufhält.
Ich gehe hinunter in den Gastraum, wo Ethelbert die wenigen, meist einheimischen Gäste bedient, die am Tresen sitzen. Von Marple oder Amal Sharma ist nichts zu sehen. Ich bestelle zwei Bier.
„Wie geht es allen?“, fragt Ethelbert und stellt zwei frischgezapfte Gläser vor mich.
„Atticus war bei Kolja und hat ihm Geschichten erzählt, bis er endlich eingeschlafen ist. Marko hält sich tapfer. Er macht sich Sorgen um Larissa.“
„Man kann der Frau keinen Vorwurf machen“, sagt Ethelbert mit einem schnellen Seitenblick auf einen Mann, der lauschend neben mir sitzt. „Wenn das mein Sohn wäre, wäre ich auch dort draußen und würde nach ihm suchen. Warten ist das Schlimmste und die Frau tut genau das Richtige.“
Der Mann brummt, trinkt sein Bier aus und steht auf. Er setzt sich ein Barett auf seinen kahlen Kopf, nickt uns zu und geht.
„Die Leute reden schlecht über unsere Freunde, nicht wahr?“ Ethelbert zuckt mit den Schultern, während er das leere Bierglas nimmt und in die Spülmaschine räumt.
„Nicht, wenn ich es verhindern kann. Macht euch keine Sorgen. Ich halte euch so viele Probleme wie möglich vom Hals.“
Dankbar lächle ich ihn an. Ich bin erleichtert über Ethelberts neues Verhalten und denke an den verschlossenen Kauz, der er war, als er uns zu unserem Audi fuhr. Ich nehme das Bier und möchte zurück aufs Zimmer, als ich es mir anders überlege. Ich werfe einen Blick in den Gastraum, sehe, dass niemand mehr in unmittelbarer Hörweite sitzt, und frage: „Was war eigentlich der Grund, weshalb man vor zwanzig Jahren Malcolm Bateman verdächtigt hat?“
Ethelbert hält mit seiner Arbeit inne. Sein Gesicht verschließt sich. Ich beiße mir auf die Unterlippe und hoffe, das gute Verhältnis, das wir eben noch hatten, nicht verspielt zu haben. Er legt den Lappen weg, mit dem er über den Tresen wischen wollte und sieht mich eingehend an.
„Ich verstehe, dass ihr nach allen Strohhalmen greift. An eurer Stelle würde ich dasselbe tun. Aber Malcolm Bateman ist keiner dieser Strohhalme. Lasst den Mann in Frieden. Es ist schon unter normalen Umständen schwer genug, als Zugezogener in dieser Gegend zu leben, wo man bis in die dritte Generation hinein als Fremder gilt. Da muss nicht erneut unnötig Schmutz aufgewühlt werden. Noch einmal überlebt er diese Verdächtigungen nicht.“
„Tut mir leid. Ich mag Mr Bateman und möchte ihm keinen Ärger machen. Ich war nur neugierig.“
„Das Bier geht aufs Haus“, sagt er, nimmt seinen Lappen und macht sich daran, den Tresen sauber zu wischen.
 
Als ich zurück ins Zimmer komme, kniet Atticus vor dem Bett und betet. Mit den zwei Biergläsern setze ich mich zu ihm und warte, bis er fertig ist. Seufzend nimmt er eines der Gläser und wir stoßen an.
„Ich finde, wir könnten selbst herausfinden, warum man damals Bateman verdächtigt hat“, schlage ich vor.
Atticus schlägt sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Aber natürlich, wieso sind wir da nicht gleich darauf gekommen? Komm, lass uns mit den Leuten unten reden.“ Er steht auf, aber ich halte ihn fest.
„Warte. Ich habe Ethelbert danach gefragt. Er hat mehr als ungehalten darauf reagiert. Die Leute hier mögen es nicht, wenn man Schmutz aufwirbelt, und Bateman ist scheinbar beliebt, obwohl er ein Zugezogener ist, wie Ethelbert es nennt.“
Seufzend lässt sich mein Bruder zurück auf seinen Stuhl plumpsen.
„Aber wen sollen wir sonst fragen? Die Polizei wird uns kaum Auskunft geben.“ Er springt aus dem Stuhl und schnappt sich das Handy. „Bernadette wird mir sicherlich was erzählen.“
Er tippt auf ihren Kontakt und wartet, bis sie den Anruf annimmt. „Hallo, Bernadette … Ja, Danke, es geht so … Hör mal, als damals die vier Kinder verschwanden, da hat man doch Malcolm Bateman verdächtigt. Weißt du, warum? … Aha … Alles klar, ich danke dir, bis dann.“
Er zuckt mit den Schultern. „Sie ist gerade im Dienst und konnte nicht lange sprechen. Aber scheinbar überprüfen sie ihn gerade ohnehin nochmal. Ein Detective aus London ist vorhin angekommen, der sich mit dem Fall befasst …“
Atticus steckt das Handy ein. „Dem Fall … ist das schrecklich, so über Elias zu sprechen.“
Tränen schießen in seine Augen und ich nehme ihn in den Arm. „Jedenfalls hat sie mir versprochen, mich mit allem auf dem Laufenden zu halten. Nur dürfen wir niemandem etwas davon sagen, weil sie sonst richtig viel Ärger bekommen kann.“
„Ist gut“, sage ich und streichle über seinen Kopf.
Atticus macht sich von mir los, steht auf, schüttelt sich wie ein Hund und klatscht in die Hände. „Also, wen könnten wir sonst noch fragen, was es mit Bateman auf sich hat. Wir müssen uns ablenken und etwas tun.“
Grinsend sehe ich ihn an. Das erste Mal in unserem Leben kombiniere ich schneller als Atticus.
„Wir fragen natürlich den Mann, der meiner Meinung nach liebend gern dafür sorgt, dass Bateman das Leben schwer gemacht wird.“
„Und wer wäre das?“
Ich schüttle den Kopf über die ungewohnte Begriffsstutzigkeit meines Bruders. „Lebt auf einer Farm. Hätte gern zwei davon gehabt“, werfe ich ihm Hinweise zu.
Seine Augen werden groß. „Der andere Mann. Der blonde, von dem Ashley gesprochen hat.“
Lächelnd nicke ich. „Morgen früh laufen wir zu der Farm, die neben der von Bateman liegt und sehen mal, was Mr Muskel weiß“, sage ich und hoffe, dass der Farmer noch immer wütend auf Bateman ist, und uns jede Menge zu erzählen haben wird.
 
*
 
Er sieht genauso aus, wie ich ihn mir nach Ashleys Beschreibung vorgestellt habe. Nicht wie ein Farmer, sondern wie ein Filmstar.
Ich schätze ihn auf Ende vierzig und starre auf den Bund der Marken-Boxershorts, der hinten aus seiner Hüftjeans schaut, während er die Eier einsammelt, die seine freilaufenden Hühner ins Gras gelegt haben. Als er sich aufrichtet, sehe ich den trainierten Bauch, der sich unter dem engen weißen T-Shirt abzeichnet. Seine Haut ist gebräunt und sein blondes, schulterlanges Haar flattert im kühlen Wind. 
„Guten Morgen“, ruft Atticus.
Der Mann fährt herum. Als er uns sieht, kommt er mit ausgestreckter Hand auf uns zu. „Seid ihr von der Presse? Ich bin Gus, Gus Jones. Sehr erfreut!“ Atticus und ich ergreifen nacheinander seine Hand. „Was kann ich für euch tun?“
Es scheint, als würde er sich über ein mediales Interesse an seiner Person freuen, und ich erwäge für einen Moment, ihn anzulügen, um an Informationen zu kommen. Dann verwerfe ich die Idee wieder. Wie meine Mutter immer sagt, haben Lügen kurze Beine.
„Nein, keine Presse“, erkläre ich und sehe meinen Bruder an, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll.
„Das ist meine Schwester Charlotte Harper, ich bin Atticus Schönfelder. Besser bekannt unter meinem Künstlernamen Morell.“
Gus Jones sieht meinen Bruder nachdenklich an, dann leuchtet sein Gesicht auf. „Der Autor? Im Pub wurde über dich gesprochen.“
„Ja wirklich?“, freut sich Atticus.
„Und was macht ihr hier? Recherchiert ihr für ein neues Buch? Kann ich helfen?“
Das läuft besser als gedacht, stelle ich fest und bin das erste Mal froh über Atticus Mitteilungsbedürfnis.
„Tatsächlich können wir Hilfe gebrauchen“, sagt mein Bruder.
Gus Jones macht eine einladende Geste. „Aber natürlich, kommt herein.“ Er geht mit weitausholenden Schritten die Treppen zu seinem gepflegten Haus hinauf und hält uns die gläserne Schiebetür auf. Wir treten ein und sehen uns staunend um. In dem großen Wohnraum stehen geschmackvolle Designermöbel, an den Wänden hängen teure Gemälde – keines von mir – und auf einer Anrichte stehen einige Flaschen Whiskey, die meiner Schätzung nach ebenfalls nicht billig sind.
„Entschuldigung“, sage ich, weil ich nicht mit meiner Neugier hinter dem Berg halten kann, „ich will nicht unhöflich sein, aber uns wurde erzählt, du hättest damals gern die Nachbarfarm gekauft und hast es nicht getan, weil …“
„Weil ich das Geld nicht hatte. Das ist richtig. Mittlerweile könnte ich die halbe Ortschaft kaufen. Aber ich will bescheiden bleiben.“
„Bescheiden“, murmle ich. Diesmal knufft Atticus mich in die Seite.
„Bitte, setzt euch. Möchtet ihr etwas trinken?“
Wir lassen uns auf weißen Ledersesseln nieder. Gus Jones holt drei Dosen mit italienischer Limonade aus dem Kühlschrank. Er füllt sie in eiswürfelbestückte Gläser und stellt sie vor uns auf den Tisch.
„Was kann ich für euch tun?“
Atticus zückt sein Notizheft. Er sieht aus wie ein Reporter, der ein Interview mit einem Film-Star führt. „Ich habe bereits vor dem neuen Vermisstenfall angefangen, mich für die vier Kinder zu interessieren, die vor über zwanzig Jahren auf den Wanderwegen verschwunden sind“, sagt er, als hätte er keinerlei Beziehung zu Elias oder dessen Eltern.
„Nimmst du die Vorfälle als Hintergrund für einen neuen Roman?“
„Das wollte ich. Ich muss jedoch äußerst behutsam vorgehen, weil die Leute im Dorf verständlicherweise aufgebracht sind. Und manche wollen keine Fremden, die auch noch unangenehme Fragen stellen.“
„Das kann ich mir vorstellen“, sagt Gus Jones und sieht gar nicht mehr so unbeschwert aus. „Dann habt ihr sicher davon gehört, dass einer meiner Nachbarn der Hauptverdächtige war, damals.“
„Malcolm Bateman“, sagt Atticus. 
Gus Jones nickt grimmig. „Der Alte denkt, er kann jeden um seinen Finger wickeln, indem er den lieben Grandpa spielt. Aber mir macht der nichts vor. Der hat Dreck am Stecken, das kann ich euch sagen.“
„Warum hat man ihn verdächtigt? Es muss irgendwelche Hinweise gegeben haben.“
„Niemand weiß etwas Genaueres. Es gab jede Menge Gerüchte, aber nichts Handfestes. Meiner Meinung nach hat es mit seinem alten Leben in Australien zu tun. Ich denke, die Polizei hat damals etwas ausgegraben, was Bateman längst vergessen geglaubt hat. Er hat nie erzählt, warum er nach England kam.“
„Du hast damals schon hier gelebt?“, fragt Atticus.
„Ich bin in der Gegend geboren. Meine Mutter stammt aus einer der ältesten Familien in Shirling. Ich kam keine fünf Meilen von hier entfernt zur Welt. Mein Vater hatte diese Farm gepachtet. Er und Brewster Fulton, dem die Farmen gehörten, waren dicke Freunde. Deshalb wollte ich beide von Radella Fulton kaufen, nachdem Brewster gestorben war. Aber wie gesagt, fehlte mir das Geld dafür. Ich war damals noch ein armer Student. Ich bot Radella an, ihr monatlich eine Rate zu bezahlen, und erinnerte sie an ihre jahrelange Freundschaft mit meinem Vater. Fairnesshalber hat sie mir diese eine Farm überlassen, aber sie wollte sofort das ganze Geld für die andere und Bateman hatte den vollen Betrag zur Hand. Seitdem hat er sich dort in seinem Eisenbahnwaggon eingenistet und denkt nicht daran, mir die Farm zu überlassen, egal, wie viel ich ihm dafür biete.“
„Als die Kinder verschwanden, welcher Name sprang dir damals als erster ins Gedächtnis?“
Gus Jones sieht aus dem Fenster und kratzt sich am Kopf. Er steht auf und schenkt sich von dem Whiskey ein, den er uns ebenfalls anbietet. Wir nehmen ein Glas und stoßen mit ihm an. 
Als Gus sich wieder gesetzt hat, sagt er: „Lina Henriksson.“
„Wer ist Lina Henriksson?“, frage ich irritiert, da ich eigentlich mit dem Namen eines ansässigen Bürgers gerechnet habe, und Henriksson nicht besonders englisch klingt.
„Mir wäre es lieber, ich könnte Malcolm Bateman sagen. Aber Lina Henriksson war die Person, an die ich dachte, als die ersten beiden Kinder verschwanden. Ich habe es damals auch der Polizei gesagt, aber sie meinten, das sei etwas weit hergeholt.“ Seufzend geht er im Zimmer auf und ab. „Lina war ein hübsches Mädchen, das mit einem Rucksack durch England trampte. Sie blieb eine Zeitlang und dann war sie eines Tages einfach fort.“
Atticus sieht Gus aufmerksam an. „Du sagst das, als hätte sie sich von dir verabschieden müssen.“ 
„Das hätte sie auch tun sollen. Sie hat bei mir gewohnt und wir hatten was miteinander. Für mich war es etwas Ernstes, zumindest nach einer Weile, aber für sie war ich scheinbar nur eine Urlaubsbekanntschaft. Oder eine günstige Unterkunft mit Sex.“
Noch immer sichtlich frustriert lässt er sich wieder in seinen Sessel fallen. „Sie hat gesagt, sie holt uns frisches Brot, ging hinaus und kam nicht mehr zurück. Klassisch.“
„Und ihre Sachen?“, frage ich, da es mich wundern würde, wenn das Mädchen ohne alles davongelaufen wäre.
„Sie hatte nicht viel dabei. Zwei ihrer Shirts liegen noch immer in meinem Schrank. Ein Turnbeutel mit einem Päckchen Kodak-Filme für ihre Kamera, die sie allerdings mitgenommen hat, und ein paar Schuhe.“
„Gibt es einen Grund, warum sie plötzlich gehen wollte, ohne die restlichen Sachen mitzunehmen?“, frage ich weiter.
Gus Jones sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an. „Denkst du, ich habe ihr etwas angetan?“
„Nein, natürlich nicht. Aber irgendetwas muss gewesen sein, was sie dazu bewogen hat, weiterzuziehen.“
„Ich weiß es nicht. Ich habe mir damals darüber den Kopf zerbrochen. Bin stundenlang durch die Gegend gefahren und habe nach ihr gesucht. Nichts. Zwei Tage später kam die Nachricht von den verschwundenen Kindern.“
„Aber das kann Zufall gewesen sein. Nur weil Lina fortgegangen ist, muss sie nicht gleich zwei Kinder entführen“, sage ich.
„Allein deswegen denke ich das auch nicht. Sie war mit dem Rucksack unterwegs, weil sie Abstand gewinnen wollte. Sie und ihr Ex-Freund haben lange ergebnislos versucht, Kinder zu bekommen. Als es nichts geworden ist, haben sich beide untersuchen lassen. Da hat man bei ihr irgendwelche Wucherungen festgestellt. Ich habe nicht so genau nachgefragt. Damals war mir das auch egal. Ich war jung und fand es cool, kein Kondom benutzen zu müssen. Das mag nach einem herzlosen Arschloch klingen, aber so war ich eben. Jedenfalls hat sie eines nachts solche Andeutungen gemacht. Sie hat gesagt, wenn sie keine Kinder bekommen kann, klaut sie welche. Es gäbe genügend Eltern, die sich nicht um ihren Nachwuchs kümmern und denen es nicht schaden würde, wenn man ihnen die Kinder wegnähme. Ich dachte, sie spricht von ihrer eigenen Kindheit und sie sei vernachlässigt worden. Aber als die Kinder dann verschwanden, war ich mir sicher, dass sie es gewesen sein muss. Und ich bin mir noch heute sicher. Auch wenn es mir lieber wäre, Bateman würde dahinterstecken.“
„Hm“, mache ich und knete meine verschwitzten Hände. Ich denke darüber nach, wie lange Julian und ich versucht haben, Kinder zu bekommen. Wie frustrierend die Zeit gewesen war. Auf die Idee, deshalb fremde Kinder zu entführen, sind wir beide aber nicht gekommen.
„Trotzdem verheimlicht der Alte etwas, auch da bin ich mir sicher“, fährt Gus Jones fort und reißt mich aus meinen Gedanken.
„Und sonst gab es keine Verdächtigen?“, fragt Atticus.
„Nicht, dass ich wüsste. Es lag eher die Vermutung nahe, dass die Kinder irgendwo abgestürzt oder hineingefallen sind, wie es der kleinen Price erst kürzlich geschehen ist.“
„Und als nochmal zwei Kinder verschwanden, hat man da immer noch angenommen, sie seien abgestürzt?“
„Es war wie heute. Der Ort wurde überschwemmt von Polizei, Suchhunden und freiwilligen Helfern, die jeden Meter durchkämmten und nichts fanden. Irgendwann stellte man die Suche ein. Es gibt bis heute keinen einzigen Anhaltspunkt. Es gab Gerüchte über einen Serientäter, aber nachdem die folgenden Jahre nichts mehr geschah, verstummte das Gerede nach und nach. Mehr kann ich dazu leider nicht sagen. Hilft das bei deinem Buch? Kommt mein Name auf die Dankesliste?“
„Auf jeden Fall“, sagt Atticus. „Vielen Dank für deine Zeit und sorry wegen all der unangenehmen Erinnerungen, die wir wachgerufen haben.“
„Schon gut, es war mir eine Ehre, einem bekannten Schriftsteller zu helfen.“
Wir verabschieden uns und verlassen die Farm. Schweigend laufen wir einige Zeit dahin und ich versuche, gedanklich Ordnung in all das Chaos zu bringen.
„Was wissen wir jetzt?“, frage ich laut.
„Wir wissen, dass Malcolm Bateman vielleicht aus einem unangenehmen Grund aus Australien fortgegangen ist. Und, dass vor den beiden ersten Kindern eine Frau namens Lina Henriksson verschwand. Was Zufall sein kann, oder auch nicht.“
„Und was fangen wir mit diesem Wissen an? Jetzt haben wir mehr Fragen bekommen, anstatt Antworten. Wem sollen wir diese Fragen stellen?“
„Marple?“
„Pff, die hat uns schon wegen des Friedhofs halb den Kopf abgerissen. Da wird sie uns kaum Fragen über die vermissten Kinder beantworten.“
„Möglicherweise nicht über die Kinder, aber über Lina Henriksson.“
„Dann lass uns das versuchen.“ 
So schnell wie möglich gehen wir über den Pfad zurück ins Dorf. Als wir beim Squirrel ankommen, sind noch mehr Polizeifahrzeuge vor dem Haus geparkt als am Vormittag. Marko sitzt in eine Decke gewickelt in einem Krankenwagen und wir laufen sofort zu ihm.
„Was ist passiert?“, fragt Atticus. Marko sieht mit geröteten Augen zu ihm auf.
„Er ist weg“, sagt er langsam.
„Wer ist weg?“, frage ich begriffsstutzig.
„Kolja“, sagt er und bricht in Tränen aus.
 
*
 
Zusammen mit einem ungewöhnlich stillen Atticus und einem bleichen Marko Germroth sitze ich erneut im Gastraum des Squirrel und warte auf Larissas Rückkehr. Nach Koljas Verschwinden hat sich Bernadette auf einem Geländemotorrad auf den Weg gemacht, sie zu suchen. Vor einer Stunde kam ein Funkspruch, sie hätte Larissa gefunden und sie seien auf dem Rückweg.
„Larissa wird mich umbringen“, flüstert Marko. „Und es geschieht mir ganz recht.“
„Was genau ist passiert?“, frage ich vorsichtig.
„Ich habe mich hingelegt. Ich dachte nicht, dass ich einschlafen kann. Seit Elias verschwunden ist, habe ich kein Auge zugetan. Aber ich bin tatsächlich eingeschlafen. Und als ich aufgewacht bin, war Kolja fort. Er hat seinen Rucksack mitgenommen und mir einen Zettel dagelassen, dass er die nähere Umgebung nach seinem Bruder absuchen würde. Ich bin sofort los, um ihn zurückzuholen, aber ich konnte ihn nirgendwo finden. Er hat sich bestimmt verlaufen und es ist meine Schuld. Wie konnte ich nur einschlafen?“
Die Tür geht auf und Marko zuckt zusammen. Es ist jedoch nicht Larissa, die hereinkommt, sondern Marple. Sie sieht erholt aus, mit einem bunten Rock und einer hübschen Strickjacke. Ein metallic-blauer Trolley folgt ihr wie ein Hund an der Leine.
„Was soll der Aufruhr da draußen?“, fragt sie und zeigt auf die Polizeifahrzeuge und die Reporter.
Ethelbert kommt hinter der Theke hervor, nimmt seine Mutter zur Seite und redet leise auf sie ein. Dabei werfen sie ab und zu einen Blick zu uns herüber. Traurig schüttelt sie den Kopf und drückt ihrem Sohn den Trolley in die Hand. Sie kommt zu uns und setzt sich neben Marko.
„Es ist das schrecklichste Gefühl der Welt, einen geliebten Menschen zu vermissen, nicht zu wissen, wo er ist und was mit ihm geschieht. Ob er jemals wiederkommt oder tatsächlich …“, sagt Marple leise, hält inne und atmet tief durch. „Aber du musst stark bleiben. Ihr beide, du und Larissa, müsst stark bleiben für den Moment, an dem sie zurückkehren. Dann brauchen sie einen Vater und eine Mutter, auf die sie sich stützen können. Schluck den Schmerz und die Angst hinunter und sei der Vater, den deine Kinder brauchen werden, mein Junge.“
Marko blickt auf. Ich sehe ihm an, wie er versucht, das zu tun, was Marple gesagt hat. Seine Augen verlieren den stumpfen Glanz. Farbe kehrt in seine Wangen zurück. „Sie haben recht. Es nützt meinen Kindern nichts, wenn ich hier sitze und Trübsal blase. Ich werde draußen auf Larissa warten und dann mit ihr besprechen, wie wir weiter vorgehen. Falls sie noch mit mir redet.“
Er steht auf, aber Marple hält ihn zurück.
„Geh nicht raus. Da sind Dutzende dieser Aasgeier.“
„Das ist schon okay. Mit denen werde ich fertig.“
Wir alle sehen ihm nach, wie er hinausgeht und sich vor den Reportern aufbaut. Alle Kameras sind auf ihn gerichtet, während er scheinbar einen Vortrag hält. Ich kann mir nicht vorstellen, was er sagt, aber für die Nachrichten ist es ein gefundenes Fressen.
„Darf ich eine Frage stellen, Marple?“, sagt Atticus.
„Aber natürlich.“
„Sagt Ihnen der Name Lina Henriksson etwas?“
Marple überlegt, dann schüttelt sie langsam den Kopf.
„Tut mir leid, nicht, dass ich wüsste.“
„Sie war damals für eine Weile hier, bevor die Kinder verschwanden. Sie hat bei Gus Jones gelebt“, versuche ich ihr auf die Sprünge zu helfen. 
Marples Augen blitzen auf. „Richtig, das schwedische Flittchen. Entschuldigt bitte den Ausdruck. Sie hat bei Gus gelebt und sich zwischendurch mit einigen anderen Männern getroffen. Das ganze Dorf wusste darüber Bescheid, nur Gus nicht. Als er davon erfuhr, war er fuchsteufelswild. Sie haben sich gestritten und dann ist sie verschwunden. Wahrscheinlich ist sie zurück nach Schweden.“
„Von einem Streit hat er uns nichts erzählt“, flüstere ich Atticus zu.
Draußen beendet Marko seine Rede. Gleich darauf kommt einer der Reporter zusammen mit einem Kameramann herein. Ein Blick von Marple reicht aus, damit sie sich uns nicht nähern. Stattdessen setzen sie sich an den Tresen, wo sie von einem finster dreinschauenden Ethelbert ein Bier eingeschenkt bekommen. Sie unterhalten sich leise, aber ich kann ein paar Fetzen aufschnappen. Ich höre, dass sie von der Höhle und den Leichen sprechen, die dort gefunden worden sind. Wegen all der Aufregung habe ich an die beiden gar nicht mehr gedacht. Auch Atticus wird hellhörig. „… eine Obduktion durchgeführt“, sagt der Kameramann.
„Und? Was gefunden?“, fragt der Reporter.
„Scheinbar sind die beiden an einer Pflanzenvergiftung gestorben.“
„Einer Pflanzenvergiftung?“
„Eisenhut oder sowas.“
Sie trinken von ihrem Bier und beobachten uns durch den Spiegel über der Bar.
„Haben die das selbst genommen oder sind sie ermordet worden, was denkst du?“, fragt der Kameramann. 
Der Reporter zuckt mit den Schultern. „Mich würde eher interessieren, wo sie all die Jahre waren.“
„Wer weiß. Wie alt waren die vier Kinder, als sie damals verschwanden?“
„Etwa so alt wie die, die jetzt verschwunden sind.“
Atticus und ich sehen uns an.
„Das stimmt. Das kann doch kein Zufall sein“, flüstert er.
Ethelbert baut sich vor den beiden Reportern auf und nimmt ihnen die Biergläser weg. „Ihr beunruhigt unsere Gäste mit eurem Gerede. Verschwindet jetzt.“
Der Kameramann schultert sein Arbeitsgerät und gibt seinem Kollegen ein Zeichen zu gehen. Als sie fort sind, steht Marple auf und tätschelt Atticus Hand. „Das ist sicher nur ein Zufall. Alles andere wäre verrückt.“
Wir warten, bis sie mit Ethelbert im Büro verschwunden ist, und stecken unsere Köpfe zusammen.
„Wir müssen dringend noch einmal mit Gus Jones reden. Wieso hat er den Streit nicht erwähnt? Und wieso hat er sofort gefragt, ob ich denke, er hätte ihr etwas angetan? Das ist superverdächtig“, sage ich leise.
„Das finde ich auch. Und weißt du, woran ich denken muss?“
„Woran?“
„Libby Hunt.“
„Das Mädchen, das aus dem Park in Weseley verschwunden ist“, flüstere ich und starre meinen Bruder mit offenem Mund an. „Wie alt war die Kleine nochmal?“
„Zwei oder drei.“
„Elias ist fünf und Kolja sieben.“
„Wenn noch ein Kind verschwindet, sind es wieder vier.“
Ein Schauder läuft mir über den Rücken und mein Herz pocht heftig gegen meine Brust.
„Das muss der Polizei aufgefallen sein“, meint Atticus, aber ich gehe nicht darauf ein. Mir ist etwas anderes eingefallen und ich muss zwei Mal schlucken, bevor ich mich traue, es auszusprechen.
„Was, wenn es schon vier Kinder sind?“
„Was meinst du?“
„Was, wenn das erste Kind, das verschwand, nicht Libby Hunt war, sondern Caitlin Price?“
Atticus Mund bleibt offenstehen. 
„Ihre Leiche wurde bisher nicht gefunden. Möglicherweise ist sie gar nicht in diesen Schacht gefallen“, sage ich.
„Aber Marple hat doch gesehen, dass sie hineingestürzt ist.“
Ich schüttle mit dem Kopf. „Sie hat nur gesehen, dass Caitlin sich der Absperrung näherte, nicht, dass sie hineingestürzt ist.“ Ungeduldig scharre ich mit meiner Schuhspitze über den unebenen Holzboden. „Was sollen wir jetzt tun?“
Atticus saugt seine Unterlippe ein und kaut darauf herum. „Es gibt noch jemanden, mit dem wir dringend sprechen sollten.“
„Du redest nicht von Malcolm Bateman?“
„Er ist der Einzige, der uns sagen kann, warum er nach England gezogen ist.“
„Du glaubst nicht im Ernst, dass er uns die Wahrheit sagen wird?“
„Warum nicht? Möglicherweise ist es gar nichts Aufregendes. Möglicherweise hatte er die Nase voll von der ewigen Hitze oder hat sich scheiden lassen und wollte einen kompletten Neuanfang. Ich denke, wenn er eine kriminelle Vergangenheit hätte, dann hätte ihn die Polizei damals doch nicht ohne Weiteres wieder gehen lassen“, meint Atticus.
„Und möglicherweise kann er uns etwas über Gus und Lina erzählen.“
Marple kommt aus dem Büro und verschwindet durch die Verbindungstür, die in ihre Wohnung führt. Ethelbert kehrt hinter den Tresen zurück. Atticus geht zu ihm. „Marple war wohl im Urlaub?“, fragt er.
„Sie hat Verwandte in Wilton besucht. Die Fahrt war anstrengend. Ich sage ihr ständig, sie soll den Zug nehmen. Aber sie besteht darauf, mit dem Auto zu fahren. Was soll man da machen?“
„Mütter, eh?“, sagt Atticus und Ethelbert seufzt.
Vor der Tür schlängeln wir uns ungesehen durch die vielen Autos. Weder Marko noch Larissa sind zu sehen.
„Ist es gemein von uns, uns einfach wegzustehlen?“, frage ich.
„Du meinst, wegen den Germroths?“
„Na ja, sie sind unsere Freunde und ihre Söhne sind beide verschwunden. Sollten wir nicht lieber bei ihnen bleiben? Ich rufe Larissa kurz an.“ Ich wähle die Nummer meiner Freundin, erreiche jedoch nur die Mobilbox. „Geht nicht ran. Ich hinterlasse ihr eine Nachricht.“
Nachdem ich der Mobilbox erzählt habe, dass Atticus und ich unterwegs sind und sie sich melden sollen, wenn sie uns brauchen, betreten wir den Pfad, der uns zu Malcolm Bateman führt.
„Es bringt ihnen ohnehin mehr, wenn wir herausfinden, wer dahintersteckt. Die beiden werden bestimmt einen riesigen Krach haben, weil Kolja fort ist. Ich denke, es ist besser, wir lassen sie das allein miteinander ausmachen“, meint Atticus.
„Vermutlich. Ich bin gespannt, was Bateman uns erzählen wird.“
„Ich auch.“ Atticus tippt sich mit dem Finger an seine Nase. „Ich habe so ein Gefühl.“
 
*
 
Ein weiteres Mal befinden wir uns auf der Terrasse vor Malcolm Batemans Eisenbahnwaggon. Nur ist es diesmal kälter und wir haben weder einen Cidre noch einen Sitzplatz angeboten bekommen.
„Ich hätte wissen müssen, dass ihr früher oder später mit diesen Fragen auftaucht. Verflucht noch eins. Ich alter Idiot hätte euch niemals von dem Friedhof erzählen sollen“, sagt Bateman und diesmal schlägt sein australischer Akzent, von dem vorher nichts zu bemerken gewesen war, hörbar durch.
„Sehen Sie, Malcolm. Wir wollen Ihnen nichts Böses. Aber in der Stadt erzählt man sich alles Mögliche und wir wollten lieber Ihre Version der Geschichte hören, als dem Gerede der Leute zu glauben“, versucht Atticus, ihn zu beruhigen. Wie immer weiß er genau, was er sagen muss. 
Bateman seufzt genervt, wirft uns aber nicht hinaus. Er deutet auf die Sessel. „Na los, setzt euch. Ihr geht ohnehin nicht, bevor ihr nicht habt, was ihr wollt. Und wie du schon sagst, ist es mir lieber, ihr hört es von mir, bevor ihr den Unsinn glaubt, den die Leute im Ort sich zusammenreimen.“
Ich setze mich und hätte wirklich gern ein Glas heißen Cidre, möchte Batemans Gastfreundschaft aber nicht überstrapazieren.
„Also“, sagt der alte Mann, streicht sich über seinen Bart und holt eine Dose Schnupftabak aus seiner Hosentasche, „was wollt ihr wissen?“
Atticus räuspert sich und fragt: „Was ist der Grund, warum Sie von Australien hierhergezogen sind?“
Bateman klopft etwas von dem Inhalt der Dose auf seinen Handrücken und zieht den Tabak in die Nase. Ein paar Krümel bleiben in seinem Bart hängen und er zupft sie routiniert heraus.
„Ich bin wegen Allison fortgegangen.“
Atticus wirft mir einen Blick zu, der sagt: Siehst du, ich wusste es.
„Ist Allison Ihre Frau?“, frage ich.
Malcolm Bateman nickt und schnäuzt sich in ein Stofftaschentuch. Dann zieht er die nächste Ladung Schnupftabak hoch. „Meine Ex-Frau, um genau zu sein. In unserer Ehe hat es schon länger gekriselt. Aber das geht euch nichts an, das ist mein Privatleben, versteht ihr?“ Er sieht uns abwartend an. Atticus und ich nicken artig und er fährt fort. „Zuerst lief die Scheidung so friedlich ab, wie es eben geht, wenn zwei Menschen sich trennen. Dann fing sie an, Ärger zu machen. Sie wollte nicht, dass ich meine Kinder sehe. Es gab einen langen Streit vor Gericht, den sie gewann. Der Gedanke daran, so nah bei meinen Söhnen und kein Teil ihres Lebens mehr sein zu dürfen, den habe ich nicht ertragen. Deshalb bin ich fort aus meiner Heimat. Soweit fort wie möglich, um nicht mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten, weil ich mich nach meinen Kindern sehne.“ Mit geröteten Augen schnäuzt er sich wieder in das Taschentuch. 
„Das tut mir leid“, sage ich.
Ich sehe Atticus an, wie er darauf brennt, die nächste Frage zu stellen. „Malcolm, warum hat man ausgerechnet Sie verdächtigt, als vor zwanzig Jahren die Kinder verschwanden?“
Bateman lacht freudlos und wischt sich über seinen Mund. „Kinder lieben Autos. Vor allem Jungs. Und manchmal lasse ich sie in meinen Wagen steigen. Sie sitzen hinter dem Lenkrad, spielen Rennfahrer und haben Spaß. Connor Shaw war einer von diesen Jungs. Als er verschwand, habe ich mich wie alle anderen an der Suche nach ihm beteiligt. Ich fuhr mit meinem Wagen hinauf zum Parkplatz, dort, wo der Wanderweg anfängt. Einer meiner liebreizenden Nachbarn warf beim Vorbeigehen einen Blick durch die Heckscheibe und sah Connor Shaws Baseball-Kappe hinter meinem Sitz liegen. Er muss sie beim Spielen verloren haben. Alle dachten, ich hätte den Jungen entführt. Erst als seine erschütterten Eltern sich daran erinnerten, dass er die Kappe schon Tage vorher nicht mehr aufgehabt hatte, hat man mir geglaubt. Oder zumindest keinen Beweis mehr dafür gehabt, mir nicht zu glauben.“
„Scheiße“, sagt Atticus.
„Kann man wohl sagen“, meint Bateman.
„Und als die anderen Kinder verschwanden?“, frage ich.
„Nahm man mich mit nach London, sperrte mich stundenlang in ein graues Verhörzimmer und behandelte mich wie einen Kindsmörder. Noch nie in meinem Leben fühlte ich mich so erniedrigt.“
„Malcolm, das tut uns ehrlich leid“, sagt mein Bruder.
„Deshalb war ich vorher so kurz angebunden, als ihr gekommen seid. Ich hatte Angst, nun geht der ganze Mist wieder von vorne los. Als junger Mann habe ich diese Strapazen nur mit Mühe überstanden. Jetzt bin ich alt und möchte gar nicht daran denken, noch einmal in diesen Verhörraum gebracht zu werden. Wieder die zweifelnden Blicke meiner Nachbarn auf mir zu spüren, bei jedem Schritt, den ich mache. Und ich bin auf jeden Fall zu alt, um woanders ein neues Leben anzufangen.“
„Wir hoffen nicht, dass es so weit kommen wird“, sage ich.
Atticus kaut auf seiner Unterlippe herum und sieht nach Osten, dorthin, wo Gus Jones lebt. Ich weiß genau, welche Frage nun kommt.
„Können Sie sich an Lina Henriksson erinnern?“
Bateman zuckt zusammen, hat sich aber schnell wieder im Griff. „Lina Henriksson? Du meinst die kleine Schwedin, die eine Weile bei Gus gewohnt hat?“
Atticus beobachtet jede Bewegung, die Bateman macht. Auch ihm ist etwas an Batemans Verhalten aufgefallen, als er nach ihr gefragt hat.
„Ich weiß nur noch, dass er ein Riesentheater um die Kleine gemacht hat. Sie war noch keine zwei Wochen bei ihm, da hat er im Squirrel schon herumerzählt, er würde sie heiraten. Ich wollte ihn vor ihr warnen, dachte dann aber, soll er es von selbst herausfinden.“
„Vor ihr warnen?“, fragt Atticus.
Es fängt an zu regnen und ich lausche auf das Geräusch der Regentropfen, die auf das Dach der Terrasse prasseln.
„Sie war verrückt“, sagt er und nimmt seinen Schnupftabak zur Hand. Ich sehe hinaus in den Regen, bis er sich geschnäuzt hat. Seine Schafe versammeln sich unter einer der Erlen, die auf der Weide stehen, und blöken beleidigt.
„Wie meinen Sie das, Malcolm? Wie verrückt war Lina Henriksson?“, fragt Atticus und ich konzentriere mich auf unser Gespräch. Bateman seufzt und kratzt sich am Kopf. „Eigentlich ist das alles schon so lange her, ich dachte nicht, dass ich jemals wieder darüber sprechen muss. Aber nun habe ich damit angefangen und ich nehme an, dass du keine Ruhe geben wirst, bist du es weißt.“
Ausnahmsweise hat mein Bruder den Anstand, ein klein wenig rot zu werden. Bateman nickt, als sei dies eine Bestätigung seiner Vermutung.
„Sie war richtig verrückt. Nur hat man das anfangs nicht bemerkt. Sie schien wie ein nettes und unschuldiges Mädchen, das nach dem Schulabschluss etwas von der Welt sehen will. Sie war bereits seit einigen Wochen unterwegs. Sie erzählte, dass sie fünf Wochen in Berlin gelebt hätte und nun erstmal die Natur genießen wollte, bevor sie sich London ansieht.“ 
„Wo hat Gus Jones sie kennengelernt?“
„Im Squirrel. Wir alle haben sie dort kennengelernt. Es war ein Freitagabend. Da ist so ziemlich das ganze Dorf dort versammelt. Die Leute treffen sich und tauschen sich über die vergangene Woche aus. Für manche Farmer ist das die einzige Zeit, zu der sie unter Leute kommen und etwas anderes sehen als ihre Tiere.
Es hat geschüttet draußen, daran kann ich mich erinnern. Jeder, der hereinkam, trug seinen Regenparka. Dann ging die Tür auf und da stand dieses Mädchen, durchnässt bis auf die Knochen, da sie keine Jacke anhatte. Nur ein dünnes Hemd und viel zu kurze Hosen. Ich weiß noch, wie alle Gespräche verstummten. Man konnte den Lappen hören, mit dem Bertie über den Tresen wischte, so still war es. Lina sah sich um, lächelte, hob die Hand und sagte Hi. Und das war’s. Die Leute nahmen ihre Gespräche wieder auf. Gus sprang von seinem Hocker und bot ihr seine Jacke an, aber Marple sagte, er solle nicht dumm sein. Sie brauche natürlich zuerst ein Handtuch, um sich abzutrocknen. Dann hat sie das Mädchen mit nach hinten genommen, und als Lina wieder herauskam, trug sie eines von Berties, Ethelberts, Hemden, das ihr natürlich viel zu groß war. David, Marples Mann, brachte der Kleinen eine Decke.
Jedenfalls setzte Lina sich neben Gus, sie redeten den ganzen Abend und als David das Squirrel abschloss, ging sie mit Gus nach Hause. Danach hat man sie nur noch gelegentlich gesehen, wenn sie im Laden Brot und Milch gekauft hat.“
„Aber das macht sie nicht zu einer Verrückten“, sagt Atticus, rückt seine Brille zurecht und saugt an seinem Knöchel.
„Ich habe früher gern lange Spaziergänge unternommen. Zusammen mit Steve Irwin. Er hat den Wald geliebt. Wir sind stundenlang herumgelaufen und haben alle möglichen Tiere aufgestöbert. Abends saßen wir am Feuer und haben gegessen, was wir erlegt hatten.“
Traurig lächelnd blickt Bateman auf seine Hände. 
„Wer ist Steve Irwin?“, frage ich.
„Der Tierfilmer, der von einem Rochen umgebracht wurde?“, fragt Atticus.
„Steve Irwin war mein Hund. Ein Blue Heeler. Er ist achtzehn Jahre lang mein treuer Freund gewesen. Ist nach einem unserer Spaziergänge mit seinem Kopf auf meinem Schoss eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht. Hab mir danach nie wieder einen Hund geholt.“ Bateman schluckt ein paar Mal, nimmt sein Taschentuch und wischt sich über die Augen.
„Und bei einem dieser Spaziergänge habt ihr Lina getroffen?“, fragt Atticus.
„Wobei getroffen nicht das richtige Wort dafür ist. Man sollte sagen, überrascht.“ Er steckt das Taschentuch ein und sieht grimmig aus.
„Überrascht wobei?“, frage ich.
„Überrascht mit wem trifft es besser“, grummelt Bateman.
„Mit wem?“, frage ich.
Bateman seufzt und sagt: „David Bainbridge.“
Der Regen hat sich verzogen und der Tag bekommt eine graue Farbe, als Nebel von den Weiden aufsteigt und mit seinen weißen Fingern auf uns zugleitet. Wie es aussieht, streckt der August in seinen letzten Tagen bereits seine Arme dem Herbst entgegen. Fröstelnd ziehe ich meine Knie an die Brust und umklammere meine Beine.
„Marples Mann hatte ein Verhältnis mit Lina Henriksson?“ Atticus ist fasziniert und fassungslos zugleich. 
Ich sehe ihn in Gedanken bereits alles zu einer großen Horrorstory verweben. Einer wirklichen Horrorstory, die sich direkt vor unserer Nase abspielt. Die Kinder unserer Freunde sind verschwunden, genauso wie die Kinder von vor zwanzig Jahren. Und die Leiche von Caitlin Price konnte noch immer nicht geborgen werden.
„Weiß Marple darüber Bescheid?“, fragt Atticus.
„Ich habe nie jemandem davon erzählt. War auch nicht nötig, bald darauf reiste sie sowieso weiter.“
„Lina und Gus sollen angeblich Streit gehabt haben, bevor sie verschwand. Denken Sie, er hat das zwischen ihr und David Bainbridge herausgefunden?“
„Ich weiß nichts von einem Streit. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er davon erfahren hat. Er und David haben sich immer gut verstanden, auch nachdem Lina fort war. Daher solltet ihr das Ganze für euch behalten. Bitte bringt keine Unruhe über das ganze Dorf wegen etwas, das so lange her ist.“
„Versprochen“, sage ich, da mich die Liebschaften dieser Herrschaften herzlich wenig interessieren. Bateman sieht meinen Bruder eindringlich an, bis auch er widerwillig nickt.
„Gut, ich verspreche, keine weiteren Fragen darüber zu stellen.“
Bateman brummt zufrieden und steht auf.
„Es wird spät. Ich hoffe, ihr habt alles, was ihr braucht.“
Wir erheben uns ebenfalls.
„Eine Frage habe ich noch“, sagt Atticus und Bateman zieht eine Augenbraue hoch.
„Sie sagten vorher, Lina sei verrückt gewesen?“
„Sie hat behauptet, sie sei eine Hexe. Könnt ihr euch das vorstellen? Sie hat mir erzählt, sie würde jeden Morgen vor Sonnenaufgang in den Wald gehen und irgendwelche Kräuter pflücken, die sie dann zu Tränken verarbeitet. Sie hat gesagt, sie steckt sich ein Kissen unter den Pullover, damit sie das Gefühl hat, ein Kind in sich zu tragen, wenn sie die Tränke mischt. Weil ihre Gedanken die Schwingungen der Pflanzen beeinflussen würden und sie so schneller schwanger werden könnte. Sie hat mir erzählt, wenn ihr jemand auf die Nerven geht, könnte sie ihn ohne großen Aufwand ermorden. Sie müsste nur die richtige Pflanze auswählen und sie ihm verabreichen. Wenn das nicht verrückt ist, weiß ich es auch nicht.“
„Das klingt allerdings ziemlich durchgeknallt“, sagt Atticus.
Wir verabschieden uns und laufen zurück zum Squirrel, wo noch immer Dutzende Polizeifahrzeuge stehen. Der Reporter und der Kameramann, die vorher im Pub gewesen waren, lungern auf dem Parkplatz herum. 
Als Atticus die beiden sieht, läuft er hinüber. „Sie haben gesagt, bei der Obduktion der beiden Leichen aus der Höhle sei eine Vergiftung festgestellt worden, richtig?“, fragt mein Bruder den Kameramann. 
„Das stimmt. Sie wurden mit Eisenhut vergiftet.“
Atticus wirft mir einen Blick zu.
„Lina Henriksson“, mutmaßen wir einstimmig.
 
*
 
Weder Larissa noch Marko sind im Squirrel als wir den Gastraum betreten.
„Es gab einen ziemlichen Krach zwischen den beiden“, berichtet Ethelbert. „Mrs Germroth hat ihren Mann fast umgebracht, weil er nicht auf Kolja aufgepasst hat.“
„Verdammt. Wir hätten bleiben sollen“, mache ich mir Vorwürfe. Ich schaue auf das Display meines Smartphones. „Sie hat mir auch nicht zurückgeschrieben. Wir sollten hochgehen und nach ihnen sehen.“
„Die sind nicht auf ihrem Zimmer“, sagt Ethelbert, während er uns heißen Tee einschenkt. „Sie sind wieder los nach den Kindern suchen, nachdem sie sich einigermaßen versöhnt hatten. Ich habe ihnen Proviant eingepackt und Funkgeräte mitgegeben, damit sie erreichbar sind.“ 
Ich nehme den warmen Becher zwischen meine kalten Hände und trinke vorsichtig einen kleinen Schluck. Langsam wird mir wärmer und mein Magen knurrt hörbar. Marples Kopf erscheint in der Tür. „Ich habe Sheperd’s Pie gekocht, falls ihr Hunger habt.“
„Da nehmen wir gern einen Teller von.“
Marple freut sich sichtlich über unseren Appetit und bringt uns zwei große Portionen. Ich bestelle mir ein Bier und ignoriere Atticus strafenden Blick. Seit ich mit Julian gesprochen habe, hat sich mein Alkoholkonsum auf ein Minimum verringert und ich lasse mir von meinem Bruder nicht mein Feierabendbier vermiesen.
„Das Guinness ist aus. Holst du etwas aus dem Keller?“, fragt Marple ihren Sohn.
Obwohl Freitag ist, wird es aus Respekt vor unseren Freunden an diesem Wochenende keine Live-Musik geben, daher sind nur wenige Leute im Pub. Nachdem Ethelbert gegangen ist, sind wir mit Marple allein am Tresen.
„Kann ich Ihnen eine Frage stellen?“, sagt Atticus leise und legt seine Gabel zur Seite.
„Ich habe schon darauf gewartet. Du hast immer irgendwelche Fragen, mein Junge“, sagt Marple.
„Es geht um Caitlin Price“, fährt Atticus fort.
„Das arme Ding“, sagt sie und seufzt.
„Sie sagten, Sie hätten das Kind gesehen, als es zu der Absperrung lief.“
Marple nimmt den Lappen und wischt energisch über den Tresen. „Das war eine schlimme Zeit vor zwanzig Jahren. Wir alle haben gehofft, dass sich das niemals wiederholt. Und nun geschieht es erneut. Zwei Kinder werden vermisst und die kleine Caitlin liegt tot in einem unermesslich tiefen Schacht. Ich hoffe wirklich, die Söhne eurer Freunde werden bald gefunden. Es ist schrecklich, mit dieser Unwissenheit leben zu müssen.“
Sie wirft einen Blick auf das Bild ihres Mannes neben dem Kaffeeautomaten. Ich denke an Lina Henriksson und David Bainbridge, eng umschlungen auf einer Lichtung im Wald. Bei dem Gedanken daran dreht sich mir der Magen um. Ich schaffe es nicht, Marple in die Augen zu sehen.
„Marple, sind Sie sich hundertprozentig sicher, dass Caitlin abgestürzt ist? Sie haben sie nicht fallen sehen, richtig?“ 
Marple runzelt die Stirn und nimmt den Lappen wieder auf. Nachdenklich wischt sie über die Zapfhähne, obwohl sie tadellos sauber sind. „Ich gebe zu, ich hatte meine Brille nicht auf. Manchmal fahre ich ohne, wenn ich die Strecke kenne, und auf dieser Straße ist normalerweise kein Verkehr. Aber ich bin mir sicher, dass Caitlin Price in diesen Schacht gestürzt ist. Sie ging auf die Absperrung zu und als ich ausgestiegen war, war sie fort. Wo hätte sie sonst hingehen können? Und warum sollte sie nicht zu mir oder ihrer Mutter laufen?“
„Kann es einen Grund dafür geben, dass Caitlin eventuell fortgelaufen ist?“
Marple sieht meinen Bruder an, als wäre er komplett meschugge. „Was sollte das für ein Grund sein?“
Atticus zuckt mit den Schultern. „Nun, wie ist das Verhältnis zu ihren Eltern? Hat sie Ärger zu Hause oder in der Schule?“
„Woher soll ich das wissen? Norma ist eine verständnisvolle Mutter soweit ich das beurteilen kann und einen Vater gibt es nicht. Norma geht seit ein paar Wochen mit einem Mann namens Bradley aus. Er scheint ein netter Kerl zu sein. Von ihm wissen wir kaum etwas. Er ist von außerhalb.“ Marple knallt den Lappen auf den Tresen. Ihre Wangen sind gerötet. „Ich würde euch wirklich raten, nicht so viele Fragen zu stellen und den Leuten Dinge zu unterstellen, die sie nicht getan haben. In einem so kleinen Ort macht man sich mit so einem Verhalten nicht unbedingt beliebt.“
Die Kellertür geht auf und Ethelbert kommt mit den Bierfässern auf einem Fassroller zurück. „Was ist los?“, fragt er, als er seine aufgelöste Mutter sieht.
„Nichts, schon gut. Wir haben uns nur über die Kinder unterhalten und ich habe mich aufgeregt. Ich werde rübergehen und mich hinlegen.“ Sie wirft Atticus einen verletzten Blick zu und verschwindet durch die Tür, die zu ihrer Wohnung führt. Ethelbert rollt ein Fass unter die Zapfsäulen und schließt es an. Als er fertig ist, räumt er unser Geschirr weg. „Lasst Mutter bitte in Frieden. Sie ist alt und das alles ist zu viel für sie.“
„Tut uns leid. Wir wollten sie nicht aufregen“, sage ich und stupse Atticus an. Wir bezahlen das Essen und ziehen uns auf unser Zimmer zurück, wo wir uns erschöpft auf unsere Betten fallen lassen.
„Was für ein Irrsinn“, sage ich und meine damit alles, was in den letzten Wochen geschehen ist. Im Grunde genommen, meine ich damit mein ganzes Leben.
„Es mag Irrsinn sein, aber es gibt auch eine verdammt gute Story ab.“
„Du bist genauso verrückt wie Lina Henriksson.“
„Wenigstens schlafe ich nicht mit irgendwelchen Männern.“
„Touché“, murmle ich betroffen. 
Atticus stützt sich auf seinen Ellbogen und sieht mich an. „Ich wollte nicht auf dich und Max anspielen. Ich meinte Lina und David.“
„Schon gut. Das ist nur mein schlechtes Gewissen, das sich da meldet.“
„Hast du es Julian gesagt?“
„Pff, natürlich nicht. Ich bin froh, dass alles wieder einigermaßen gut ist, zwischen uns. Da erzähle ich ihm sicher nicht, dass ich Sex mit einem anderen hatte.“
„Irgendwann wirst du es ihm sagen.“
Ich beobachte eine Fliege, die unter unserer Deckenlampe ihre Runden dreht. „Irgendwann sage ich es ihm. Vielleicht.“
Eine Weile liegen wir schweigend auf unseren Betten, bis ich anfange zu frieren. „Ich werde ein Bad nehmen.“
Im Badezimmer ziehe ich mich aus und lasse heißes Wasser in die Wanne laufen. Der Dampf beschlägt den Spiegel und ich zeichne wahllos irgendwelche Formen darauf. Als die Wanne voll ist, lege ich mich wohlig seufzend hinein und schließe die Augen. Endlich kann ich mich für ein paar Minuten entspannen. Ich schaffe es sogar, mein Gehirn abzuschalten und mich auf das Gefühl der Schwerelosigkeit zu konzentrieren.
„Weißt du, was ich mich noch frage?“, kommt es von draußen und ich wünschte, ich wäre wie Lina Henriksson eine Hexe und könnte meinem Bruder den Mund zuhexen.
„Charlie? Hörst du mich?“
„Hex-hex“, flüstere ich, hilft aber nicht.
„Charlie?“
„Was fragst du dich?“, will ich resigniert wissen.
„Warum Allison Bateman ihrem Mann hat das Sorgerecht entziehen lassen. Ich meine, das macht man nicht ohne Grund, nicht wahr?“
„Nein“, sage ich und schließe die Augen. „Wir denken beide über mögliche Gründe nach und morgen früh sprechen wir darüber, okay?“
„Okay. Wir sollten morgen etwas über diesen Bradley herausfinden. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Kind verschwindet, weil es den neuen Freund der Mutter nicht mag. Oder der neue Freund das Kind loswerden will.“
So viel zu meinem entspannenden Bad.
 
*
 
Das Flackern der blauen Lichter, welches unruhig durch unser Fenster fällt, holt mich aus dem Schlaf. Benommen setze ich mich im Bett auf und werfe einen Blick auf Atticus, der mit dem Rücken zu mir liegt und leise schnarcht.
Fröstelnd schlüpfe ich aus dem Bett und sehe hinaus. In die geparkten Polizeifahrzeuge ist Leben gekommen. Eilig wenden sie auf dem Platz vor dem Squirrel und rasen die Straße entlang, die zu dem Wanderweg im Wald führt. „Larissa“, flüstere ich und spüre, wie mein Herzschlag sich vor Sorge um meine Freunde beschleunigt. Ich stolpere zu Atticus und rüttle ihn wach.
„Was ist denn?“, fragt er schlaftrunken.
„Die Polizei ist zum Wald hinauf unterwegs. Mit Blaulicht.“
„Denkst du, sie haben Kolja und Elias gefunden?“
Ich nicke und zucke gleichzeitig mit den Schultern.
Atticus steht auf und schlüpft in seine Sachen vom Vortag. Ich mache es ihm nach. Gleich darauf stehen wir unten im hellerleuchteten Gastraum. Ethelbert, Marple und Amal Sharma sitzen in warme Decken gehüllt auf den Hockern vor dem Tresen. Alle drei haben einen Becher Tee vor sich stehen und starren auf den Dampf, der daraus aufsteigt.
„Was ist los? Hat man die Kinder gefunden?“, frage ich.
Ethelbert dreht sich langsam zu uns um und schüttelt den Kopf.
„Paul Quinn ist oben im Wald erschossen worden“, sagt er und wendet sich wieder seinem Becher zu. Ich sehe zu Atticus, der mit den Schultern zuckt.
„Wer ist Paul Quinn?“, frage ich.
Amal Sharma rutscht von seinem Hocker und gibt uns mit einer Geste zu verstehen, dass wir ihm folgen sollen. Er geht mit uns an die Wand mit den alten Fotografien und zeigt auf ein Gruppenbild von fünf jungen Männern in Jagdausrüstung.
„Das links ist David Bainbridge. In der Mitte stehen Malcolm Bateman und Gus Jones. Der Mann rechts ist Paul Quinn. Er und David waren gute Freunde.“
Ich betrachte den Mann, der einst David Bainbridge gewesen ist, und kann kaum eine Ähnlichkeit zu dem Mann auf dem Foto neben der Kaffeemaschine erkennen. Ich frage mich, ob ich Paul Quinn ebenfalls bereits gesehen habe und es nur nicht weiß, weil auch er sich mit dem Alter verändert hat. Amal Sharma scheint meine Gedanken zu erraten.
„Natürlich sieht er heute nicht mehr so aus. Er hat kaum noch Haare auf dem Kopf und ist dicker geworden. Zu viel von unserem Bier und dem Braten seiner Frau.“
Atticus sieht hinüber zu Ethelbert und Marple, die schweigend in ihren Bechern rühren. Dann fragt er leise: „Ist er tot?“
„Ich glaube schon. Bernadette hat uns geweckt und uns Bescheid gegeben.“
„Weiß man denn schon, was genau passiert ist?“, frage ich.
„Einer der Farmer hat einen Schuss und einen Schrei gehört. Vorsichtshalber ist er los, um nachzusehen. Er hat Paul Quinn oben in den Felsen gefunden. Scheinbar hat er Rebhühner gejagt. Mehr habe ich nicht mitbekommen. Wir müssen warten, bis Bernadette zurückkommt.“
Natürlich tut es mir um Paul Quinn leid, vor allem, für Marple und Ethelbert. Trotzdem bin ich erleichtert, dass es nicht die Kinder sind, die tot aufgefunden worden waren. Ich wähle Larissas Nummer, werde aber sofort auf die Mobilbox weitergeleitet.
„Verdammt. Ich mache mir Sorgen um Larissa und Marko. Aber ich kann sie nicht erreichen.“
Amal Sharma schüttelt den Kopf: „Im Wald hat man kaum irgendwo Netz. Aber Bertie hat ihnen für den Notfall ein Funkgerät mitgegeben. Wenn sie es eingeschaltet haben, könnt ihr sie darüber erreichen. Im Büro steht das große Funkgerät.“
Wir gehen zurück zum Tresen und ich frage Ethelbert, ob ich seinen Funk benutzen darf. 
Er nickt und sagt: „Geh nur rein. Kennst du dich aus?“
„Ich kenn mich aus“, sagt Atticus.
Klar tut er das, denke ich und folge meinem Bruder ins Büro. Er dreht an ein paar Knöpfen und gibt mir das Mikrofon in die Hand. Er zeigt mir, wo ich drücken muss, und ich spreche leise hinein, damit ich die Germroths nicht wecke, sollten sie schlafen. Larissa antwortet jedoch sofort.
„Ich wollte nur fragen, ob mit euch alles in Ordnung ist. Over“, sage ich, wie ich es in Filmen beobachtet habe.
„Bei uns ist alles okay. Aber warum bist du um diese Zeit wach? Over.“
„Ich konnte nicht schlafen. Kommt ihr bald zurück? Wie lange reicht euer Proviant noch? Over.“
Ich überlege, ob ich ihnen von Paul Quinn erzählen soll, will sie aber nicht noch mehr beunruhigen. Schließlich hat sein Tod vermutlich nichts mit dem Verschwinden von Kolja und Elias zu tun.
„Unser Proviant reicht noch für etwa drei Tage. Dann kommen wir zurück. Over und Out.“
„Gut, bis dann. Over und Out.“
Atticus nimmt das Mikrofon und hängt es an seinen Platz zurück.
„Wie ein richtiger Profi“, sagt er, aber ich gehe nicht darauf ein. Mir ist nicht danach, mit ihm herumzualbern.
„Wollen wir mit den anderen warten oder ins Bett zurück?“, frage ich. 
Er wirft einen Blick auf seine Uhr. „Gleich eins. Wir sollten schlafen gehen. Wer weiß, wann die wiederkommen.“
Gemeinsam gehen wir in den Gastraum. Die Tür öffnet sich und Bernadette kommt herein. 
„Bernadette, gibt es Neuigkeiten?“, ruft Ethelbert.
„Wir können Pauls Frau nicht erreichen. Wisst ihr, wo sie sein könnte?“, fragt Bernadette.
„Aber natürlich. Jodie ist gestern zu ihrer Tochter nach London gefahren. Ich werde sie gleich anrufen“, sagt Marple.
Sie geht zur Bürotür und bleibt mit der Hand auf dem Türknopf stehen. „Was soll ich ihr sagen?“, fragt sie und sieht uns hilflos an.
„Sag ihr, dass es einen Unfall gab und sie zurück nach Hause kommen soll“, meint Bernadette und nimmt ihre Uniformmütze ab. 
Als Marple fort ist, lässt sie sich auf den Hocker neben Ethelbert sinken. Ihre Locken kleben verschwitzt an ihrer Stirn und ihre Augen sind leicht gerötet, als hätte sie in letzter Zeit nicht viel Schlaf abbekommen.
„War Paul bereits tot, als man ihn gefunden hat?“, fährt Ethelbert dazwischen.
„Mensch, Bertie, du weißt, ich darf euch offiziell keine Auskünfte geben.“
Ethelbert legt ihr eine Hand aufs Knie und blickt ihr tief in die Augen. „Dann mach es inoffiziell, ja? Bitte, Bernadette! Du weißt doch, dass Paul wie ein zweiter Vater für mich war. Also, war er tot oder nicht?“
Die Polizistin blickt auf Ethelberts Hand und schiebt sie sanft von ihrem Knie. „Also schön. Er hat noch gelebt. Und er hat etwas gesagt.“
„Was hat er gesagt?“
Unbehaglich blickt Bernadette sich um und seufzt. „Er sagte: Es war die Schwedin. Dann ist er gestorben.“ Sie fixiert uns alle nacheinander. „Aber das darf auf keinen Fall an die Presse gelangen, hört ihr? Ich bin sonst meinen Job los.“
„Die Schwedin“, flüstert Ethelbert und wird bleich.
„Lina Henriksson?“, fragt Atticus. 
Ethelbert springt auf und packt ihn am Kragen. „Woher weißt du von Lina?“, schreit er meinen Bruder an. Atticus versucht, sich aus dem Griff zu befreien, hat aber keine Chance gegen Marples grobschlächtigen Sohn.
„Lass ihn los, Bertie“, ruft Bernadette. Ethelbert hört nicht auf sie, trotz Uniform und allem.
„Gus Jones hat uns von ihr erzählt“, werfe ich ein. „Bitte, lass meinen Bruder los.“
Ethelbert grunzt und lässt von Atticus ab. „Verfluchter Gus“, sagt er und setzt sich wieder auf den Hocker. Atticus streicht sein Shirt glatt und rückt seine Brille zurecht.
„Lina Henriksson, wie kann das sein?“, fragt Bernadette. „Die ist doch vor zwanzig Jahren weitergezogen. Warum sollte sie in all das verwickelt sein?“
Als keiner der anderen etwas sagt, fange ich an zu erzählen und hoffe, dass ich nicht an den Punkt komme, wo ich sagen muss, was Malcolm Bateman im Wald beobachtet hat.
 
 
 
*
 
Da es im Ort keine andere Möglichkeit gibt, hat man am frühen Morgen praktischerweise eine provisorische Einsatzzentrale im Squirrel errichtet. Dazu hat Ethelbert den hinteren Teil des Pubs abgesperrt und die Tische zu einem Viereck zusammengeschoben. Seit heute Nacht sitzen dort drei Beamte vor ihren Computern und telefonieren mit ihren schwedischen Kollegen, um Informationen über Lina Henriksson zu bekommen. An einem einzelnen Tisch gegenüber werden von dem leitenden Beamten DCI Miller Befragungen durchgeführt. Bernadette sitzt am Nebentisch und macht sich Notizen.
Gerade wird Gus Jones befragt. Er blinzelt mir zu und ich winke ihm, während ich mein Frühstücksei hinunterschlucke. Scheinbar ist er froh, endlich Gehör zu finden und seinen Verdacht bestätigt zu bekommen. 
„Wenn Lina Henriksson diesen Paul Quinn wirklich erschossen hat, dann muss sie einen Grund dafür gehabt haben“, überlege ich laut.
Atticus trinkt einen Schluck Kaffee. Seine Augen sind ebenso gerötet, wie Bernadettes und er gähnt alle paar Minuten. Was wohl auch Bernadettes Schuld ist, da die beiden noch bis in die frühen Morgenstunden am Tresen geblieben sind und sich über die damals verschwundenen Kinder unterhalten haben. Allerdings waren dabei keine neuen Informationen herausgekommen, wie Atticus mir gleich als erstes berichtet hat. Ich unterdrücke selbst ein Gähnen und schenke mir ebenfalls eine Tasse Kaffee ein. „Was ich mich frage ist: Warum ist diese Lina noch hier? Wo hält sie sich die ganze Zeit versteckt? Wo holt sie Lebensmittel und warum wurde sie von niemandem aus dem Dorf gesehen?“
Atticus saugt an seinem Knöchel und seufzt.  „Genau. Und warum hält sie sich versteckt?“
„Weil sie etwas zu verbergen hat. Gus Jones hat recht und sie hat all die Kinder entführt. Und Paul Quinn hat möglicherweise etwas gesehen, was er nicht hätte sehen sollen, und deshalb hat sie ihn abgeknallt.“ 
Ich traue mich gar nicht, darüber nachzudenken, in welch kranker Gesellschaft sich Kolja und Elias womöglich befinden. „Connor Shaw und Shirley Graham. Die beiden Toten, die man aus den Höhlen geborgen hat. Was, wenn Lina Henriksson sie tatsächlich vergiftet hat? Was hatte sie für einen Grund, das zu tun? Oder denkst du, es war Selbstmord? Denkst du, die beiden wollten auf diese Art aus ihrer Gefangenschaft entkommen? Und wo sind die beiden anderen Kinder, die vor zwanzig Jahren verschwanden? Nathan Sutton und Jenny Reed? Noch immer bei ihr? Wozu dann jetzt erneut Kinder entführen? Was tut sie mit all den Kindern?“, frage ich und bekomme noch mehr Angst um die Kinder unserer Freunde, als ich ohnehin schon habe.
„Hey, komm runter, Charlie.“ Atticus zieht mich an sich. „Wir wissen gar nicht, ob sie die Kinder tatsächlich hat. Und wir wissen auch nicht, ob Connor und Shirley die ganze Zeit bei ihr waren. Wir wissen nicht einmal, ob es wirklich Lina Henriksson war, die Quinn erschossen hat. Möglicherweise war es nur eine Frau, die ihr ähnlichsah. Eigentlich wissen wir gar nichts und können nur Vermutungen anstellen.“
Ich schließe die Augen und atme tief durch. „Du hast recht. Natürlich hast du recht. Aber ich mache mir solche Sorgen.“
Die Befragung scheint beendet und Gus Jones schlendert zu uns herüber. „Wie geht es mit dem Buch voran?“, fragt er.
„Gut“, antwortet Atticus. „Wie lief das Verhör?“
„Endlich hat mir jemand zugehört. Sie waren interessiert an dem, was ich über Lina zu sagen hatte. Ich bin gespannt, ob man sie findet und vor allem bin ich gespannt auf das, was sie dann erzählen wird. Sollte ich sie noch einmal zu Gesicht bekommen, wird sie sich erklären müssen.“
Malcolm Bateman kommt in Begleitung von Bernadette herein und wirft uns einen enttäuschten Blick zu.
„Oh nein“, sage ich. „Jetzt gibt er uns die Schuld, dass er wieder von der Polizei verhört wird. Er denkt, wir hätten ausgeplaudert, was er uns erzählt hat.“
„Was hat er euch denn erzählt?“, fragt Gus Jones und ich beiße mir auf die Zunge.
„Nur das, was wir von dir bereits wussten.“
„Aha“, murmelt Jones nicht sonderlich überzeugt und beobachtet, wie Bateman sich schwerfällig auf den Stuhl gegenüber des DCI fallen lässt, auf dem er selbst eben noch saß.
„Ich gehe besser.“ Gus Jones verlässt den Pub. Wir sehen ihm hinterher.
„Denkst du, er weiß von Linas Seitensprüngen?“, frage ich.
„Meinst du, er hat ihr aus Eifersucht gedroht und deshalb ist sie verschwunden?“
Ich sehe durch das Fenster, wie Gus Jones in seinen Geländewagen steigt und davonfährt.
„Keine Ahnung.“ Ich schiebe den Teller mit den Resten meines Frühstücks zur Seite und trinke den Kaffee aus. „Ich rufe Julian an. Ich will seine Stimme hören“, sage ich und nehme meine Tasche.
„Und ich versuche, etwas von der Befragung aufzuschnappen.“
Atticus setzt sich mit seinem aufgeschlagenen Notizbuch näher an die improvisierte Einsatzzentrale. Bernadette blinzelt ihm zu. Mein Bruder lächelt sie kurz an und tut dann überzeugend so, als ob er in seine Notizen vertieft ist, während er das Gespräch zwischen Bateman und DCI Miller belauscht. Ich bin neugierig, was er nachher zu berichten hat.
 
*
 
Während oben in Northumberland im Anwesen der Harpers Julians Handy zu klingeln beginnt, gehe ich mit meinem Smartphone am Ohr vor die Tür. Es geht ein kühler Wind, der mich trotz der Morgensonne frösteln lässt.
„Charlie. Gut, dass du anrufst. Ich wollte ohnehin dringend mit dir sprechen.“
„Hallo, Julian. Warum? Was ist los?“, frage ich, während mein Magen sich verkrampft.
„Die Polizei hat bei uns angerufen.“
„Die Polizei? Weshalb?“
„Sie haben gesagt, in Shirling seien zwei Kinder verschwunden und sie wollten wissen, von wann bis wann ihr bei uns wart.“
„Was? Woher wissen die, dass wir bei euch waren? Wer hat angerufen?“, frage ich und kaue an meiner Nagelhaut.
„Ein DCI Miller. Er wollte uns aber keine nähere Auskunft geben. Was ist los Charlie? Wo seid ihr? Ist alles in Ordnung?“ 
„Als wir auf dem Weg zu euch waren, hatten wir doch den Unfall in der Nähe von Shirling, von dem ich dir erzählt habe. Hier haben wir zufällig Larissa und Marko Germroth getroffen. Sie wollten mit ihren Kindern hier wandern gehen. Aber als wir bei euch waren, ist etwas Schreckliches geschehen. Ihre Söhne Kolja und Elias sind verschwunden. Deswegen sind wir anstatt nach Landshut, nach Shirling zurückgefahren. Hier ist die Hölle los deswegen. Überall sind Reporter und Polizisten, die nach ihnen suchen. Unsere Freunde sind fix und fertig. Sie sind unterwegs und suchen ebenfalls nach den Kindern, während Atticus und ich versuchen, etwas von den Einwohnern zu erfahren.“
„Wir haben es in den Nachrichten gesehen. Ich kannte den Namen, aber ich habe nicht mit deinen Freunden aus Landshut gerechnet.“
„Wir sind alle ganz fertig deswegen.“
„Kann ich helfen?“
„Nein, wir kommen zurecht.“
„Ich verstehe. Du hättest mich anrufen und es mir sagen können.“
„Ja, das hätte ich. Tut mir leid.“
Ich will auflegen, bevor das Gespräch eine unangenehme Wendung nimmt, da fährt Julian fort. „Ich muss dir etwas sagen, Charlie. Ich habe mir eingeredet, ich hätte nicht darüber nachgedacht, was ich dir damit antue, wenn ich mir das Leben nehme.“ Ich umklammere mein Smartphone. „Aber, das ist gelogen. Ich wusste genau, was ich dir antue. Ich habe gehofft, dir weh zu tun, damit du merkst, wie ich dir fehlen würde. Und ich möchte mich dafür entschuldigen.“
Mein Mund ist wie ausgetrocknet und in meinem Kopf springen alle möglichen Gedanken hin und her. Die Hilflosigkeit, die Wut und die Verzweiflung, die sich nach Ashleys Anruf in meinem Inneren eingenistet hatten, sind mit einem Schlag zurück. Allen voran die Wut. Ohne zu überlegen, sage ich das naheliegendste, mit dem ich im Gegenzug ihn verletzen kann. „Ich habe vor ein paar Tagen mit einem Mann geschlafen, als wir auf dem Weg nach Northumberland waren. Ich woll …“ Meine Stimme bricht weg und ich beiße mir auf die Zunge. Endlich ist mir klargeworden, was genau ich damit hatte bezwecken wollen. Es ging mir nicht darum, herauszufinden, ob ich Julian noch liebe. Ich wollte ihn verletzen, so, wie er mit seinem Selbstmordversuch mich verletzt hat. Scheinbar ist mir das nun bestens gelungen.
Julian sagt nichts und ich habe Angst, dass er auflegt und diesmal zu Ende bringt, was er angefangen hat.
„Oh mein Gott, Julian. Es tut mir so leid. Ich hätte dir das nicht einfach am Telefon sagen dürfen. Ich hätte das gar nicht tun dürfen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich liebe dich.“
Endlich habe ich es geschafft, die drei Wörter auszusprechen, die mir jedes Mal durch den Kopf gehen, wenn ich an Julian denke.
„Ich liebe dich“, sage ich noch einmal langsam.
Als keine Antwort kommt, ist mein Hals wie zugeschnürt und Tränen laufen mir über die Wangen. Einer der Reporter sieht zu mir herüber und ich drehe ihm den Rücken zu. Mein Privatleben wird auf keinen Fall den Weg in seine Schlagzeilen finden. Nicht, solange ich es verhindern kann. Zum Glück scheint noch keiner herausgefunden zu haben, wer Atticus und ich sind.
„Julian, bitte, sag etwas.“ 
„Hätte ich dir gefehlt?“, fragt er leise und ich schluchze laut.
„Ja.“
„Okay“, sagt er und legt auf.
Da ich Angst habe, er tut sich noch einmal etwas an, versuche ich ihn nochmal anzurufen. Doch er hebt nicht ab. Mit zitternden Fingern schreibe ich ihm eine Nachricht. Zum Glück antwortet er darauf, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche, aber er jetzt gerade nicht mit mir sprechen möchte.
Kraftlos sinke ich auf eine der Bänke. Ich fummle am Reißverschluss meiner Tasche herum und hole die angebrochene Packung Zigaretten heraus. Ich zünde mir eine davon an und inhaliere tief. Obwohl die Sonne meinen Rücken wärmt, kann ich nicht aufhören zu zittern. Eine Hand legt sich auf meine Schulter und ich fahre herum. Sollte das der Paparazzi sein, werde ich ihm eine verpassen. Aber vor mir steht kein Reporter, sondern Atticus. Mein Atticus, der immer spürt, wenn es mir schlecht geht. Der immer da ist, wenn ich ihn brauche. Er nimmt mich in die Arme und hält mich fest, bis die Tränen versiegen. 
„Ich wünschte, ich hätte etwas von dem Koks dabei“, murmle ich.
„Die Reste davon habe ich in die leere Farbflasche gefüllt, die in deinem Atelier auf dem Fensterbrett steht.“
„Da nützt es mir jetzt auch nichts.“
Ich erzähle ihm von meinem Gespräch mit Julian und er streichelt beruhigend über meinen Rücken.
„Selbstmord ist unfair. Es ist nicht okay, so etwas zu tun“, sage ich wie ein trotziges Kind und ziehe an meiner Zigarette. 
„Aber Selbstmord auf Raten ist schon okay?“, fragt er und zeigt auf meine Kippe.
„Sobald das hier vorbei ist, höre ich damit auf“, verspreche ich ihm, vor allem aber mir selbst.
„Und das Koks?“
„Das war teuer.“
Er sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich ziehe ein letztes Mal an der Zigarette und zerquetsche sie unter meinem Absatz.
„Auch mit dem Koks. Versprochen. Miller hat übrigens bei Julian und seinen Eltern angerufen und sich nach uns erkundigt.“
„Ich weiß, Bernadette hat gesagt, dass sie uns auch überprüfen müssen. Da wir ja vorher bereits mit den Germroths zusammen hier gesehen wurden. Ich habe dir nur nichts davon gesagt, damit du dich nicht aufregst.“
„Du musst mich nicht immer behandeln wie ein rohes Ei. Gibt es eigentlich etwas Neues von Bateman? Hast du drinnen was mitbekommen?“, frage ich, ohne viel Hoffnung.
„Du wirst nicht glauben, was ich gehört habe. Lass uns ein bisschen in der Gegend herumfahren. Dann erzähle ich es dir.“
 
*
 
Die Wolken haben endlich die Sonne wieder freigegeben und ich öffne das Seitenfenster einen Spalt weit, während wir die Gegend um Shirling mit dem Audi erkunden.
„Malcolm Bateman wurde schon einmal festgenommen“, berichtet mein Bruder aufgeregt. „Bereits vor den Geschehnissen damals. Er stand unter Verdacht, ein Kind gezwungen zu haben, ihn unsittlich zu berühren. Als man den Jungen zu einer Gegenüberstellung brachte, war er sich plötzlich nicht mehr sicher, ob es tatsächlich Bateman gewesen war. Also ließ man ihn wieder laufen. Daraufhin hat ihn Allison verlassen. Das war auch der Grund, weshalb man ihr das alleinige Sorgerecht zugesprochen hat.“
Sprachlos starre ich meinen Bruder an und versuche, mir den netten alten Mann vorzustellen, wie er die Kinder meiner Freunde dazu zwingt, ihn anzufassen. Mein Gehirn weigert sich jedoch, solche Bilder zu generieren, wofür ich dankbar bin.
„Ich kann das kaum glauben. Er ist so nett“, sage ich, obwohl mir klar ist, wie idiotisch das klingt.
„Ich weiß, mir geht es ebenso. Aber erinnerst du dich noch an das, was Gus Jones gesagt hat?“
„Der Alte hat Dreck am Stecken.“
„Genau. Scheinbar war es kein Wunschdenken von ihm, nur weil er die Farm nicht bekommen hat.“
„Was hat die Polizei dazu gesagt?“
Atticus zuckt mit den Schultern und fährt sich über seine bärtigen Wangen. „Dass sie ein Auge auf ihn haben.“
Nachdenklich lasse ich meinen Blick über die Weiden schweifen und denke an Julian. Ich möchte ihn anrufen, ich will hören, wie es ihm geht. Dass er am Leben ist.  „Dann wird alles gut, hat Julian gesagt. Das bedeutet, er wird sich nicht wieder etwas antun, oder? Das heißt, er verzeiht mir. Oder nicht?“
Atticus nimmt meine Hand und ich presse meine Lippen fest aufeinander, weil ich nicht erneut weinen will. „Ich glaube, ihr braucht beide Zeit, um alles zu verarbeiten. Seit eurem Gespräch wisst ihr beide, dass ihr euch liebt und zusammen sein wollt. Nun müsst ihr nur noch herausfinden, wie das Zusammensein in Zukunft aussehen soll. Julian wird sich nichts mehr antun, weil er weiß, dass es, trotz allem, Hoffnung für eure Ehe gibt.“
Ich halte am Straßenrand und betrachte meinen Bruder. „Du bist meine Seele, Atticus, mein Zentrum. Du bist mein besseres Ich. Ohne dich würde ich nichts in meinem Leben schaffen. Ohne dich wäre ich verloren, ganz ehrlich.“
„Ach, Charlie. Weißt du, du kannst alles schaffen, was du willst. Alles. Es liegt an dir zu entscheiden, was du in der Zeit zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang machst. Jeden Tag aufs Neue. Ich bin mir sicher, du wirst einen Weg finden, mit Julian wieder glücklich zu werden und das Vergangene genau dort zu lassen, wo es hingehört. In der Vergangenheit.“
„Aber ich hab schreckliche Angst vor dem, was kommen könnte.“
„Du hast Angst vor dem, was war. Die Angst entsteht aus deinen Erinnerungen an Ereignisse, die schon lang vorbei sind. Aber nur, weil es damals so war, ist es in Zukunft nicht genauso. Alles verändert sich. Umstände genauso wie Gefühle. Menschen verändern sich. Wenn du eine Situation vermeidest, nur weil du schlechte Erinnerungen damit verknüpfst, dann wirst du nie herausfinden, ob es bei einem weiteren Versuch anders gelaufen wäre.“
„Oh, Mann. Bei dir klingt immer alles so leicht. Wenn ich mit dir über etwas rede, dann frag ich mich danach jedes Mal, warum ich mir vorher überhaupt Sorgen gemacht hab. Du hast recht. Wenn ich es nicht versuche, werde ich es nie herausfinden und verschenke damit das Leben an der Seite meiner großen Liebe.“
Atticus lächelt und rückt seine Brille zurecht. „Na los, lass uns weiterfahren.“
 
*
 
Bald darauf erreichen wir die Stelle, an der Caitlin Price angeblich abgestürzt ist. Der Schacht liegt etwas abseits der Straße. Eine neue Absperrung verhindert, dass man überhaupt zu nahe an den Schacht herangehen kann. Es sind weder Polizisten noch Leute vom Bergungsteam zu sehen.
„Denkst du, sie haben die Suche komplett eingestellt?“, frage ich und stelle mir vor, wie Norma Price sich dabei fühlt.
„Wird wohl keinen Sinn mehr machen. Wenn sie bisher nichts gefunden haben …“ Atticus zuckt mit den Schultern und kratzt an seinem Knöchel. „Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es der armen Mrs Price geht.“
Eine Weile starren wir gedankenverloren auf die Absperrung. 
„Marple hat recht“, sagt Atticus. „Hier fahren kaum Leute vorbei. Uns ist die ganze Zeit kein einziges Auto begegnet. Und die nächste Ortschaft ist zu weit fort, als dass ein Kind einfach so hierherläuft. Es kann nur Caitlin Price gewesen sein, die sich dem Schacht genähert hat.“
Seufzend massiere ich meine Schläfen. Atticus schluckt hörbar. „Stellst du dir auch gerade vor, wie Caitlin fällt und fällt?“, fragt er. Ich nicke langsam. Wir verlassen den Wagen und sehen uns draußen um.
„Da hatte Marple aber Glück, dass sie Caitlin bemerkt hat. Die Straße ist ziemlich weit weg vom Schacht“, sagt Atticus.
„Ob das Glück ist? Sie hat sicher Albträume davon.“
„Naja, zumindest für Norma Price. Stell dir vor, sie wüsste nicht, dass Caitlin abgestürzt ist. Sie würde ständig darauf warten, dass sie wiederauftaucht. So wie Marple und Ethelbert. Die wissen auch nicht, ob David Bainbridge wirklich ins Meer gestürzt und tot ist.“
„Wahrscheinlich ist Ethelbert deshalb immer so schlecht aufgelegt“, überlege ich laut.
„Das wäre ich auch. Stell dir nur mal vor, Papa wäre plötzlich verschwunden.“
Das möchte ich mir nicht vorstellen. Gleich nach Atticus und Julian war mein Vater mir der liebste Mensch auf der Welt.
„Wir haben nicht wirklich etwas entdeckt“, stelle ich müde fest. Ich beobachte meine Füße, die bei jedem Schritt Staub aufwirbeln. 
„Wollen wir noch zu dem anderen Höhleneingang fahren, von dem Bernadette damals gesprochen hat?“, fragt er. Entsetzt starre ich ihn an. „Was willst du dort? Da werden wir auch nicht mehr sehen als hier. Du weißt, was Bateman gesagt hat. Der Eingang ist verschlossen.“
„Trotzdem würde ich ihn gern sehen. Um ein Gefühl dafür zu bekommen.“
„Ein Gefühl dafür bekommen. So ein Quatsch. Du willst versuchen, da hineinzugelangen.“
Ertappt zuckt er mit den Schultern.
„Du spinnst. Wir werden auf keinen Fall dorthin fahren“, sage ich und weiß im selben Moment, dass ich es tun werde. Wie ich immer alles für Atticus tue, um ihn glücklich zu sehen. Wenn er glücklich ist, fällt es auch mir leichter, glücklich zu sein. Möglicherweise hat Marple recht und wir spüren tatsächlich gegenseitig, was der andere empfindet. Ich denke an Julian und wünsche mir, dass ich ihm gegenüber genauso fühlen könnte. Dann hätte er nicht versucht, sich das Leben zu nehmen.
Wir klettern zurück in den Wagen und fahren los. Natürlich tue ich Atticus den Gefallen und fahre zu der Stelle, die er mir auf der Karte zeigt. Nach zwei Meilen biege ich von der Straße auf einen Parkplatz ein. Zu unserer Überraschung sind wir nicht die einzigen Besucher. Ein ganzer Trupp steht mit Plastikhelmen auf dem Kopf vor dem verbarrikadierten Eingang der Höhle. Sie scheinen einem Mann in einem teuer aussehenden Anzug zuzuhören. „Was zum Teufel machen die da?“, fragt Atticus.
Wir steigen aus und gehen näher heran. Dabei stelle ich fest, dass der Mann im Anzug eine Frau ist.
„… hat die Sicherheit der Arbeiter unbedingte Priorität. Die Versicherungsleute reißen mir den Kopf ab, wenn die Wände einstürzen und Leute unter sich begraben. Und seien Sie unbedingt hilfsbereit, sollten noch einmal Polizisten auftauchen. Wir wollen Ärger mit den hiesigen Behörden in jedem Fall vermeiden. Also, noch Fragen?“
Ihr Blick fällt auf uns. Die Anzugfrau sieht uns einen Moment lang begriffsstutzig an, dann kommt sie zu uns her. 
„Sie sind bestimmt besorgte Bürger aus Shirling?“, fragt sie und hat dabei wie üblich nur Augen für Atticus übrig. „Sie fragen sich sicherlich, was hier los ist. Ich bin Bella Bings und arbeite für die Albert Hall Erlebnisbetriebe. Mr Hall hat beschlossen, das alte Bergwerk begehbar zu machen. Zumindest wollen wir das versuchen. Wir sind hier, um erste Messungen vorzunehmen. Ein denkbar ungünstiger Zeitplan, wenn man bedenkt, was gerade geschehen ist. Aber natürlich helfen wir, wo es geht.“
„Heißt das, wir können das Bergwerk ansehen?“, fragt Atticus.
„Nun“, sagt Bella Bings, nimmt den weißen Helm ab und wischt sich über die Stirn, auf der ein roter Abdruck zu sehen ist. „Mr Hall hat das Potential dieser Gegend erkannt. Und die Bergwerke eigenen sich hervorragend als Escape-Room-Attraktion. Vor allem mit dieser Vergangenheit. Es wird aber noch eine ganze Weile dauern, bis man hineinkann“, erklärt sie meinem Bruder mit einem uninteressierten Seitenblick auf mich.
„Vielen Dank für die Information“, sage ich und ziehe Atticus mit mir zurück zum Wagen.
Bella Bings nickt und kehrt zu ihrem Trupp zurück. Wir steigen in den Audi und ich starte den Motor. Atticus betrachtet nachdenklich die Ansammlung von Leuten. Ich weiß, er überlegt, wie er trotz allem in die Höhlen gelangen kann. Er holt sein Smartphone heraus und tippt darauf herum.
„Albert Hall ist ein amerikanischer Multimillionär, dem mehrere sehr erfolgreiche Unternehmen gehören. Unter anderem die Erlebnisbetriebe, von denen diese Bings eben gesprochen hat. Sie ist übrigens seine rechte Hand. Die bieten weltweit Sachen an wie Bungee-Jumping, Höhlenwanderungen, Hubschrauberflüge und so weiter.“
„Aha. Also wenn es klappt, was die vorhaben, dann kannst du dir das alles bald ganz offiziell ansehen.“
„Den ganzen Tag verschwendet für nichts.“ Atticus steckt das Smartphone ein und schaut sauer drein.
„Wir sollten zurück zum Pub fahren.“
„Wir können nicht aufgeben! Wir müssen einen Anhaltspunkt finden“, ruft er.
Laut überlege ich. „Wenn Libby Hunt nicht das erste Kind war, das in diesem Jahr entführt wurde, müssen wir mehr über Caitlin Price herausfinden. Es wird Zeit, dass wir mit ihrer Mutter sprechen.“
„Du redest das erste Mal von Entführung“, sagt Atticus und saugt an seinem Knöchel.
„Wir können nicht länger darum herumreden. Was sonst soll mit den Kindern geschehen sein? Sie können sich nicht in Luft aufgelöst haben.“
„Aber Caitlin wurde nicht entführt, sie ist abgestürzt.“
„Laut Marples Aussage, die ohne Brille gefahren ist und nur geschlussfolgert hat, dass Caitlin in den Schacht gefallen ist.“
Atticus kaut auf seiner Unterlippe herum, dann seufzt er und nickt.
„Also los. Besuchen wir Norma Price. Und ganz nebenbei stellen wir ihr noch ein paar Fragen über diesen Bradley, mit dem sie zusammen ist.“
 
*
 
Das Haus von Norma Price gleicht einem Tempel, errichtet für ein kleines Mädchen. Caitlins Mutter hat uns ohne ein Wort hereingelassen und in den Wohnraum geführt, der mit Kerzen, Räucherstäbchen und Bildern aus fröhlicheren Tagen geschmückt ist. Obwohl sie uns nicht kennt, bittet sie uns wortlos, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und verschwindet in der Küche. Wir hören sie mit dem Teekessel hantieren und gleich darauf kommt sie mit einem Tablett zurück. Sie schenkt uns Tee ein und stellt einen Teller mit Keksen auf den Tisch. „Ich habe gehört, ihr stellt Fragen über die Kinder. Stellt ihr auch Fragen über Caitlin?“, sagt sie tonlos.
Atticus und ich sehen uns an. Da mein Bruder immer weiß, was andere Menschen hören wollen, lasse ich ihn reden.
„Mrs Price, Norma, darf ich Sie so nennen?“
Norma nickt und Atticus fährt fort.
„Norma, als Sie damals anhielten, an dem Tag, an dem Caitlin verschwand, woran können Sie sich genau erinnern?“
„An jedes einzelne Detail. Ich sehe alles immer und immer wieder vor mir. Tagsüber und nachts in meinen Träumen. Ich stelle mir den Ablauf hundert Mal vor und in meinen Gedanken lasse ich Caitlin nicht im Auto. Ich wecke sie und nehme sie mit. Und danach fahren wir gemeinsam weiter nach Hause.“
Sie trinkt von ihrem Tee, verzieht das Gesicht, steht auf und holt ein kleines Fläschchen aus einer Kommode. Sie schraubt es auf und schüttet etwas von dem Inhalt in ihren Tee.
„Echter Rum. Möchtet ihr auch davon?“, fragt sie und ich nicke fast. Dann denke ich an meine guten Vorsätze, weniger zu trinken und mit dem Rauchen aufzuhören, und schüttle genauso wie mein Bruder den Kopf. Sie schraubt das Fläschchen zu und stellt es auf den Tisch.
„Ich musste dringend auf die Toilette. Schon seit einer ganzen Weile. Ich dachte, ich würde es bis zu Hause aushalten. Ich habe es nicht mehr ausgehalten und da auf dem Weg sowieso nie jemand unterwegs ist, bin ich stehengeblieben und schnell hinter die Büsche gelaufen. Caitlin hat so fest geschlafen. Der Vormittag war anstrengend gewesen und ich dachte nicht, dass sie aufwacht.“
Abwesend betrachtet Norma das Blümchenmuster auf der Teetasse. Ihr Hände liegen erschlafft in ihrem Schoss und ich bemerke einen eingetrockneten Fleck auf ihrer Hose. Wahrscheinlich Marmelade oder Ketchup. Ich frage mich, wann Norma Price sich das letzte Mal frische Sachen angezogen hat, und denke an die schlimme Zeit in meinem Atelier.
„Aber sie ist aufgewacht, nicht wahr?“, fragt Atticus sanft.
„Das ist sie.“ Norma starrt noch immer wie unter Hypnose auf die Tasse. „Als ich zum Auto zurückkam, war sie fort. Ich bin um den Wagen herumgelaufen, weil ich dachte, möglicherweise musste sie auch mal und hat sich neben das Auto gekauert. Aber da war sie nicht. Ich war wie vor den Kopf geschlagen, da ich mir nicht vorstellen konnte, wo sie hingelaufen sein könnte. Das einzige Versteck waren die Büsche. Und dann hörte ich Marples Hilferufe. Ich wusste sofort, dass diese Rufe mit Caitlin zu tun hatten. Als Mutter spürt man so etwas. Mein erster Gedanke war, Caitlin ist Mrs Bainbridge vors Auto gelaufen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was das für ein Gefühl ist. Das eigene Kind vor dem inneren Auge blutüberströmt am Straßenrand liegen zu sehen.“ Norma nimmt die Teetasse zur Hand und führt sie zum Mund, ohne zu trinken. Dann stellt sie die Tasse zurück und trinkt stattdessen das Rumfläschchen leer. Für einen Moment rümpft sie die Nase, dann lächelt sie kraftlos.
„Dabei war dieses Gefühl nichts im Vergleich dazu, wie es ist, mein Kind überhaupt nicht mehr zu sehen. Zu wissen, Caitlin ist in diese Finsternis hinabgestürzt. Das Gefühl, meine kleine Tochter nicht begraben zu können, mich nicht von ihr verabschieden zu können. Und das alles nur, weil es am Strand so kalt war und ich zu viel Tee getrunken habe. Dieser verdammte Tee.“
Als hätte sie eine Ohrfeige bekommen, sieht sie das Teegeschirr an und mit einer frustrierten Handbewegung wischt sie die Tassen vom Tisch. Das Geschirr fliegt gegen die Wand und fällt zerschmettert auf den Teppichboden. Regungslos starren wir auf die Porzellanscherben. Niemand sagt etwas. Nach einer Weile steht Norma auf und sammelt die Scherben ein. Atticus kniet sich hin und hilft ihr dabei.
„Es tut mir leid“, sagt Norma Price und steht mit den Scherben in der Hand da, als wüsste sie nicht so recht, wohin damit. Atticus nimmt ihr die Scherben ab.
„Ist schon gut“, sagt mein Bruder mit weicher Stimme.
Er geht in die Küche und wirft die kaputten Tassen in den Müll. Norma lässt sich zurück auf ihren Sessel sinken und betrachtet ihre Handflächen, als könnte sie nicht glauben, was sie getan hat. Als Atticus zurückkommt, geht er vor ihr in die Hocke und nimmt ihre Hände in die seinen. „Sind Sie sicher, dass Caitlin in diesen Schacht gestürzt ist, Norma?“
Sie sieht ihn aufmerksam an. „Wie meinen Sie das? Wohin sollte Sie sonst gegangen sein?“
„Das wollte ich Sie fragen. Ich bin mir sicher, Sie sind seither jede Nacht alle Möglichkeiten durchgegangen, was geschehen sein kann.“
Norma schluckt schwer, schließt ihre Augen und nickt langsam. „Ich habe versucht, mir einzureden, Caity hätte sich nur versteckt. Sie sei wütend auf mich, weil ich sie allein im Auto gelassen habe. Oder sie will mich nur ärgern, wie Kinder es manchmal eben tun. Ich habe mir die ersten Tage immer wieder vorgestellt, sie hätte sich zu lange versteckt und wir wären ohne sie weggefahren und sie würde jeden Moment an der Tür klingeln. Voll Schmutz und etwas verweint, weil sie den ganzen Weg laufen musste.
Natürlich habe ich auch an Dinge gedacht, an die keine Mutter denken möchte. Dass ein Fremder sie mitgenommen hat. Dass sie zu jemandem ins Auto gestiegen ist, der vor Marple dort fuhr.“
Atticus kneift seine Augen zusammen und setzt sich auf den Sessel neben Norma. Er hält weiterhin ihre Hände fest. Sie klammert sich an ihn, als wäre er ihre Rettung. Als könnte er durch seine Fragen Caitlin wieder zum Leben erwecken.
„Wieso dachten Sie, dass Caity in ein Auto gestiegen sein könnte? Wäre die Zeit dafür nicht zu knapp gewesen?“
Norma kneift die Lippen zusammen. Dann schüttelt sie mit dem Kopf. „Ich habe telefoniert“, murmelt sie.
„Was?“, frage ich.
„Ich habe noch mit einer Freundin telefoniert, bevor ich zum Auto zurückgegangen bin.“
„Könnte es sein, dass Bradley sie mitgenommen hat?“, fragt Atticus.
Norma sieht uns überrascht an, dann schüttelt sie den Kopf. Sie hält ein Taschentuch vor ihren Mund und schluchzt leise hinein. Atticus bleibt ruhig bei ihr sitzen und gibt ihr Zeit, über seine Frage nachzudenken. Aber wir beide wissen, Norma hat bereits viele Male darüber nachgedacht.
„Nein, Bradley ist seit zwei Wochen auf See. Er ist Koch auf einem Kreuzfahrtschiff. Ich kann mir denken, worauf Sie anspielen. Aber so ist es nicht. Caity liebt Bradley. Er ist der erste Mann, den sie seit dem Tod ihres Vaters an meiner Seite akzeptiert. Und Marple hat gesehen, dass Caity zu der Absperrung ging. Was hätte sonst geschehen sein sollen? Es gibt keine andere Möglichkeit.“
„Wollen Sie mit mir zusammen für Caity beten?“, fragt Atticus. 
„Oh ja, liebend gern“, sagt Norma.
Ich sehe zu, wie sich die beiden an den Händen halten und Atticus ein Gebet spricht. Als sie fertig sind, stehen sie auf und umarmen sich. Vorsichtshalber gehe ich schonmal zur Haustür. Ich kann damit nichts anfangen. Weder mit dem Beten noch mit dem Umarmen. Wir bedanken uns für Normas Zeit und machen uns auf den Weg zurück zum Pub.
 
*
 
„Ich glaube, wir müssen akzeptieren, dass Caitlin tot ist“, sagt Atticus und lässt sich auf den Beifahrersitz fallen. Ich schlucke einen dicken Kloß hinunter.
Atticus massiert seine Nasenwurzel und denkt nach. „Für wie wahrscheinlich hältst du es, dass da noch ein anderer Wagen war und Caitlin in diesen Wagen gestiegen ist?“
Ich zucke mit den Schultern. „Sie war ein zehnjähriges Mädchen, dessen Mutter ihr sicher hundert Mal gesagt hat, dass sie mit keinem Fremden mitgehen soll. Wenn sie in ein Auto gestiegen ist, dann nur, weil sie den Fahrer kannte.“
„Hm. Zurück zu den ersten Kindern, die damals verschwanden. Vor diesen Vorfällen ist nie ein Kind vermisst worden. Durch den Fund der beiden Toten in der Höhle haben wir den Beweis, dass die vier Kinder vor zwanzig Jahren nicht in einen der Schächte gestürzt, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach entführt worden sind. Wenn ein Fremder sie gepackt und verschleppt hätte, hätten die Kinder sicherlich geschrien und versucht, sich zu wehren. Wenn wir also davon ausgehen, dass sie nicht einfach mit einem Fremden mitgelaufen sind, muss es jemand gewesen sein, der aus der Gegend stammt. Jemand, den die Kinder kannten und dem sie vertrauten.“
Atticus und ich sehen uns an. Wir beide denken an denselben Mann.
„Malcolm Bateman“, sagen wir gleichzeitig.
„Aber wir sollten uns nicht auf ihn versteifen“, meint Atticus.
„Er hat vermutlich einen kleinen Jungen belästigt. Seine Frau hat geglaubt, dass er das wirklich getan hat, sonst hätte sie ihn nicht verlassen und dafür gesorgt, dass er seine Kinder nicht mehr sehen darf. Connor Shaws Kappe lag in seinem Wagen und er kam vor zwanzig Jahren nach Shirling. Ich würde sagen, alle Indizien sprechen gegen ihn. Auch wenn ich ihn bisher mochte. Wenn ich mir all das aber vorstelle, könnte ich ihn umbringen.“
„Trotzdem, wir dürfen nicht anfangen, uns nur noch in eine Richtung zu bewegen. Ashley hat erwähnt, dass Radella Fulton alle Besitztümer ihres Mannes verkauft hat. Die Farmen an Gus Jones und Malcolm Bateman, das wissen wir. Aber sie hat auch erwähnt, dass ihr Mann zwei Häuser, ein Waldstück und einen Pub besaß. Was hat sie gesagt, wann Brewster Fulton verstorben ist? War das zu der Zeit?“
„Ich weiß es nicht. Ich glaube, das hat Ashley nicht erwähnt.“
„Los, ruf sie an.“
Ich nehme mein Smartphone heraus und wähle den Festnetzanschluss der Harpers. Wie viele ältere Leute besitzen weder Ashley noch Lyndon ein mobiles Telefon.
„Hallo Ashley, ich bin es, Charlotte“, sage ich, als meine Schwiegermutter abhebt. „Eine Frage: Du hast uns erzählt, dass Radella Fulton damals alles verkauft hat, als sie aus Shirling fortgezogen ist.“ 
„Das ist richtig. Sie hat ihr ganzes Erbe verkauft und ist zu ihrer Schwester gezogen.“
„Kannst du dich erinnern, wann das gewesen ist?“
„Moment, da muss ich nachsehen.“
Während Ashley überlegt, höre ich im Hintergrund die Hunde über das Parkett laufen und Lyndon, der mit ihnen spricht.
Dann deutlicher: „Wer ist es?“
„Charlotte, sie fragt wegen Brewsters Eigentum in Shirling.“
„Wieso will sie das wissen?“
„Charlotte, warum interessiert dich das?“, gibt Ashley die Frage ihres Mannes weiter. Scheinbar hat Julian ihr nichts von den Germroths erzählt und auch nicht, dass Atticus und ich in Shirling sind. Ich fürchte, wenn ich ihr nun davon berichte, wird sie mir Tausende Fragen stellen und die Unterhaltung wird sich in die Länge ziehen. Aber ich bringe es auch nicht übers Herz, sie anzulügen. „Die Söhne meiner Freunde sind verschwunden und wir sind bei ihnen in Shirling. Sie haben hier Urlaub gemacht. Und wir helfen ihnen …“
Eigentlich wollte ich sagen, wir helfen ihnen bei den Nachforschungen, aber dann wird Ashley wissen wollen, was Brewsters Erbe damit zu tun hat, und ich muss zu viel erklären.
„… wir helfen ihnen, hier alles zu regeln. Und Atticus recherchiert noch wegen seines Buches. Aber wir wollen in Anbetracht der Situation nicht zu viele Fragen vor Ort stellen. Die Leute sind ziemlich aufgebracht.“ Ich komme mir kalt vor bei dieser Aussage und Ashley bestätigt dieses Gefühl.
„Ihr recherchiert wegen eines Buches, obwohl die Kinder eurer Freunde vermisst werden? Ihr beide seid ein seltsamer Menschenschlag. Lyndon, hol mir bitte die Box mit den alten Kalendern. Die steht in dem Schrank im Lesezimmer.“
„Es sieht nach außen hin komisch aus, aber wir tun das, um uns selbst und unsere Freunde abzulenken. Sonst drehen wir alle vor Sorge durch.“
Sobald ich gesagt habe, was eigentlich als Ausrede gedacht gewesen war, spüre ich, dass es die Wahrheit ist. Mir fällt auf, wie bleich und gehetzt Atticus in letzter Zeit aussieht. Ich denke daran, wie unruhig er schläft und obwohl er schon immer schlank war, hat er nochmal an Gewicht verloren. Zudem nutzen wir jede Gelegenheit, um aus dem Pub fortzukommen. Von all der Polizeipräsenz und den Reportern und dem Versprechen, das hinter der Anwesenheit dieser Menschen lauern mag.
„Das kann ich verstehen“, sagt Ashley und reißt mich aus meinen Gedanken. „Also, hier ist die Box. Ich danke dir, Lyndon.“ Ein Rascheln dringt aus dem Hörer. Bald darauf sagt Ashley: „Brewsters Beerdigung war am 14. Dezember 2001. Radella zog im April 2002 bei ihrer Schwester Myrtle ein. Das bedeutet, sie muss die Sachen irgendwann dazwischen veräußert haben.“
„Vielen Dank, Ashley, das hilft uns weiter. Die Farmen hat sie an Gus Jones und Malcolm Bateman verkauft. Das wissen wir bereits. Du kannst dich nicht zufällig daran erinnern, an wen sie die anderen Sachen verkauft hat?“
„Richtig, Gus Jones hieß der gutaussehende Mann. Hm, die anderen Sachen? Radella und ich haben darüber gesprochen, als wir zusammen in Shirling waren, aber ich erinnere mich nicht mehr daran. Allerdings dürfte das nicht allzu schwer herauszufinden sein. Brewsters Häuser könnt ihr nicht übersehen. Soweit ich mich erinnern kann, müsst ihr in östlicher Richtung aus Shirling hinausfahren, dann geht links neben einer Kapelle ein Weg zwischen zwei Weiden hindurch. Folgt diesem Weg und ihr kommt an einen Teich, falls es ihn noch gibt. Gleich dahinter stehen die Häuser, eines links und das andere rechts. Brewster hat sie extra nahe zusammengebaut, weil er dachte, seine Tochter würde mit ihrer Familie dort einziehen und sie im Alter versorgen. Aber die Kinder wollen heutzutage alle in die Stadt. Nicht wahr?“
„Na ja, man muss dahingehen, wo es Arbeit gibt“, sage ich und komme mir komisch vor, mich und alle anderen erwachsen gewordenen Kinder dieser Welt verteidigen zu müssen, weil wir es vorziehen, an Orten zu leben, wo es Galerien gibt, Theater und Kultur und nicht nur Felder und Schafmist. 
„Wie dem auch sei, ich glaube, die Leute, die die Häuser gekauft haben, haben auch gleich den Wald mitgekauft. Aber das könnt ihr sicher in der Stadt erfahren. Und der Pub ist mitten im Ort. Sie haben ihn umbenannt. Ich weiß noch, dass sie dem Sheep and Lamb einen unsinnigen Namen gegeben haben.“
Die Haare an meinen Armen richten sich auf und ich fühle mich wie eine Idiotin, nicht längst selbst darauf gekommen zu sein. Ashley hat bereits vor einigen Tagen den Pub erwähnt. Und so viele Pubs gibt es in Shirling nicht. Genau gesagt, gibt es nur den einen.
„Das Squirrel Inn?“, frage ich.
„Genau, so haben sie es genannt. Ist das nicht ein dummer Name für einen Pub? Also ich habe in Shirling jede Menge Schafe und Lämmer gesehen, aber ist euch schon mal ein Eichhörnchen aufgefallen? Eben, mir auch nicht. Ich muss jetzt auflegen, meine Liebe. Ich möchte mit dem Kochen fertig sein, bevor Julian von seinem Spaziergang nach Hause kommt. Er ist viel zu dünn.“
„Vielen Dank, Ashley. Ich rufe Julian später an“, sage ich, als würde ich ihr eine Erklärung darüber schulden, wann ich mit meinem Mann in Kontakt trete.
„Das wird ihn freuen“, meint sie und legt auf.
„Das Squirrel also“, sage ich. „Denkst du nicht, die Polizei hat genau dasselbe überprüft, damals? All die Leute, die neu in die Gegend gezogen sind.“
„Vermutlich. Trotzdem sollten wir herausfinden, wer die Häuser gekauft hat.“
Atticus nimmt seine Brille ab und wischt sich wie ein kleiner Junge mit dem Handrücken über seine Augen. „Ja, das sollten wir“, sagt er und setzt seine Brille wieder auf.
„Atticus“, sage ich und nehme seine Hand.
„Was ist?“
„Wie geht es dir? Wir reden die ganze Zeit von Julian und mir, von den Germroths und den ganzen vermissten Kindern. Ich habe kein einziges Mal gefragt, wie es dir geht.“
Tränen steigen ihm in die Augen. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich meinen Bruder das letzte Mal weinen sah. Er öffnet seinen Mund und ringt nach Worten. Dann zuckt er mit den Schultern und sieht mich hilflos an.
„Du hättest auch gern Kinder, nicht wahr?“, helfe ich ihm.
„Am liebsten einen ganzen Stall voll“, sagt er lächelnd und wischt sich die Tränen fort.
„Du hast nie etwas gesagt, weil du mich nicht verletzen wolltest. Weil ich meine Kinder verloren habe.“
Er nickt und sieht zu Boden.
„Atticus, du kannst mir immer alles sagen. Egal, was in meinem Leben vor sich geht. Kinder haben zu wollen, ist ein weiterer Schmerz, der uns verbindet. Und du hast noch die Möglichkeit, welche zu bekommen.“
„Mit wem denn?“, fragt er frustriert. Das erste Mal denke ich darüber nach, wie viele Beziehungen mein Bruder schon hinter sich hat. Auf die Schnelle kann ich mich an mindestens acht Frauen und zwei Männer erinnern.
„Wir haben nie über deine Partner und Partnerinnen gesprochen. Du hast immer gesagt, vorbei ist vorbei. Du hast mir nie erzählt, warum es auseinanderging mit ihnen.“
Hilflos wirft er seine Arme in die Luft. „Die meisten Menschen verstehen einfach nicht, wie es ist, wenn man ein Buch schreibt. Dass man nicht am Anfang des Tages den Computer aufklappt, anfängt zu schreiben, ihn nach ein paar Stunden zuklappt und mit der Arbeit fertig ist, wie bei einem normalen Job. Sie verstehen nicht, dass man für eine lange Zeit in seiner Geschichte lebt. Dass man an nichts anderes denken kann, selbst wenn man am Esstisch sitzt oder mit Freunden ausgeht. Dass man zwar körperlich anwesend ist, aber geistig ganz woanders. Sie sind sauer, wenn ich Antworten auf Fragen gebe, die ich gar nicht wirklich gehört hab. Sie verstehen nicht, dass die Geschichte an erster Stelle steht, solange sie geschrieben wird. Und ich kann es ihnen nicht erklären. Weil niemand das versteht, der selbst nicht schreibt. Es gibt niemanden, der es mit mir aushält.“
Ich nehme sein Gesicht zwischen meine Hände und küsse ihn zuerst auf die Stirn, dann auf seine Nasenspitze.
„Du verstehst mich, Charlie. Weil es dir genauso geht, wenn du einen Pinsel in der Hand hältst. Und Julian versteht dich, weil er ebenfalls ein Künstler ist.“
„Möglicherweise solltest du dir dann eine Künstlerin suchen.“
„Wenn das mal so leicht wäre. Das Herz lässt sich nun mal nicht sagen, wen es auswählen soll. Und wenn man es zu etwas überredet, dann ist man am Ende nur unglücklich.“
Es wird stickig im Wagen und ich öffne das Seitenfenster.
„Ich denke, wir erwarten ständig zu viel von allem“, sage ich. „Von uns selbst, von anderen und vom Leben im Allgemeinen. Wir haben immer so viele Erwartungen und wenn sie dann wirklich eintreffen, sind wir gar nicht auf das vorbereitet, was passiert.“
Ich denke daran, wie ich mir einst die Zukunft mit Julian ausgemalt hatte. Eine Zeitlang sitzen wir nur da und lauschen auf das Blöken der Schafe und den Wind, der über die Weiden streicht.
„Du hast oft etwas mit den Germroths unternommen, nicht wahr?“, frage ich.
„Wenn ich nicht an einem Buch gearbeitet habe, dann haben wir uns jede Woche gesehen. Tut mir leid, Charlie. Ich hätte es dir sagen sollen. Es ist nicht so, als hätte ich das hinter deinem Rücken machen wollen. Aber sie sind auch meine Freunde.“
„Ich weiß. Ich mache dir keinen Vorwurf. Den mache ich höchstens mir, weil ich die Kraft nicht gefunden habe, trotz allem an der Freundschaft festzuhalten. Wie geht es dir wegen Kolja und Elias?“
„Ich habe viel mit ihnen gespielt. Manchmal habe ich sie vom Kindergarten oder der Schule abgeholt und wir sind in den Zoo gegangen. Es ist kaum auszuhalten. Ich versuche, möglichst nicht daran zu denken, was mit ihnen geschieht oder ob sie womöglich bereits tot sind. Das darf nicht sein.“
„Mir geht es ebenso. Obwohl ich Kolja lange nicht gesehen habe und Elias eigentlich nicht kenne, habe ich schreckliche Angst. Und ich hasse es, so hilflos zu sein. Ich habe dauernd das Gefühl, wir könnten mehr tun. Auch für Larissa und Marko.“
„Wir tun, was wir können. Vor allem tun wir, was wir am besten können. Nachforschungen anstellen. Die Polizei mag dieselben Fragen stellen, aber Menschen neigen dazu, der Polizei Dinge zu verheimlichen oder die Wahrheit zu verdrehen. Ich denke, sie erzählen uns mehr als denen.“
„Dann sollten wir versuchen herauszufinden, wer diese Häuser gekauft hat.“
„Gute Idee.“ Ich starte den Motor und fahre los. „Das machen wir aber erst morgen. Für heute habe ich genug erlebt.“
Atticus sieht mich ernst an. „Danke, dass du gefragt hast.“
„Wenn das vorbei ist, dann reden wir. Ich habe soeben festgestellt, ich brauche keine Zeit für mich allein. Ich brauche mehr Zeit, in der man miteinander redet. Ich habe zu wenig mit Julian gesprochen und ich habe zu wenig mit dir gesprochen. Das wird sich nun ändern.“
 
*
 
Als wir am nächsten Morgen in den Gastraum kommen, müssen wir uns durch eine unerwartet große Menschenmenge schieben. Es sieht aus, als wäre jeder Polizist, jeder Reporter und jeder Einwohner, der nichts Wichtigeres zu tun hat, im Squirrel anwesend. Vor den Fenstern tobt ein Sturm, der den Regen gegen die Scheiben peitscht.
Ethelbert und Marple versuchen ihr Möglichstes, um die Meute satt zu bekommen. Marples Dutt hat sich gelöst und ein paar ihrer grauen Haare wogen bei jeder Bewegung hin und her. Sie hat Schatten unter den Augen und sieht aus, als würde sie bald zusammenbrechen. 
„Wir sollten aushelfen. Marple sieht nicht gut aus.“
Wir gehen an den Tresen und Atticus krempelt die Ärmel seines Hemdes zurück.
„Ihr seht aus, als könntet ihr Hilfe gebrauchen. Wenn ihr wollt, springen wir mit ein“, sagt er und Marple sieht ihn dankbar an. Scheinbar hat sie ihren Ärger auf ihn vergessen.
„Das Buffet muss aufgefüllt werden. Die Tabletts stehen schon fertig in der Küche“, sagt Ethelbert und Atticus läuft los.
Ich gehe hinter den Tresen und helfe Marple dabei, die Spülmaschine einzuräumen. „Wo ist Amal?“, frage ich, da ich mich wundere, warum mein Fan nicht da ist und mithilft.
„Der ist gestern weggefahren. Er wollte plötzlich seinen gesamten Jahresurlaub nehmen. Hat nicht gesagt, warum oder wohin. Hätte ich gewusst, was heute los ist, hätte ich ihn nicht fahren lassen.“
„Warum ist überhaupt so viel los?“
„Als es heute Morgen zu regnen begann, hatte mein Sohn die glorreiche Idee hinauszugehen und allen zu sagen, sie dürfen ruhig im Gastraum sitzen, solange sie unsere regulären Gäste nicht belästigen. Damit hat er natürlich die Reporter gemeint. Jetzt denken die Leute, wir sind ein Aufenthaltsraum. Gut für den Umsatz, aber ich schaffe die Arbeit kaum.“
Aus der Nähe betrachtet sieht Marple noch erschöpfter aus, als ich vorher bereits bemerkt habe. „Gehen Sie und legen Sie sich hin. Atticus und ich bleiben hier und helfen Ihrem Sohn.“
Sie betrachtet das Geschirr, das sich auf den Tischen und dem Tresen stapelt und die ganzen Leute, die wild durcheinanderreden. Dann seufzt sie und drückt mir den Teller in die Hand, von dem sie eben die Reste eines Rühreis gekratzt hat.
„Danke, Charlotte.“ Auf wackeligen Beinen verlässt sie den Gastraum.
Die nächsten Stunden arbeiten Atticus und ich Seite an Seite mit Ethelbert. Ich fühle mich in die Zeit zurückversetzt, als mein Bruder und ich das erste eigene Geld verdient haben. Neben unserem Studium haben wir beide in einem gut besuchten Restaurant in Landshut gekellnert, da unsere Eltern fanden, wir sollten lernen, wie hart es ist, Geld zu verdienen. Noch heute bin ich dankbar für diese Lektion. Jedes Mal, wenn ich eines meiner Bilder verkaufe und im Anschluss meinen Kontostand sehe, weiß ich, dass diese Zahlen keine Selbstverständlichkeit sind, und wie froh ich über meinen Erfolg sein kann.
Am frühen Nachmittag sind das Unwetter und der große Ansturm vorbei. Zusammen mit Ethelbert gehen wir nach draußen, wischen eine der Bänke trocken und setzen uns in die Sonne, um ein Bier zu trinken. „Hat man oben bei den Felsen noch Spuren gefunden?“, fragt Atticus.
„Scheinbar, aber DCI Miller gibt mir keine Auskunft und Bernadette war seither nicht mehr hier.“
„Und ihre Kollegen im Pub, haben die schon etwas über Lina Henriksson in Erfahrung bringen können?“
Ethelbert schwenkt sein Glas und beobachtet die Bläschen in seinem Bier. Dann trinkt er einen Schluck und wischt sich den Schaum mit dem Handrücken vom Mund. „Nichts. Sie suchen in Schweden, Norwegen, Dänemark und Deutschland nach ihr, da dies die Länder waren, die sie Gus gegenüber erwähnt hat. Aber, selbst wenn sie mittlerweile etwas gefunden haben, erfahre ich erst mehr, wenn Bernadette zurückkommt. Ich kenne die anderen Polizisten nicht.“
„Seid Bernadette und du zusammen zur Schule gegangen?“, fragt Atticus und ich wundere mich über diese Frage, da er doch weiß, dass die Bainbridges erst vor zwanzig Jahren hierhergezogen sind.
„Ich bin in Wilton aufgewachsen. Meine Eltern haben das Squirrel erst vor etwa zwanzig Jahren gekauft. Ich bin mit ihnen hergezogen, um zu helfen, und irgendwie hängengeblieben.“
Ich werfe einen Blick auf seinen Ehering und frage mich mit einem Mal, wo eigentlich seine Frau ist.
„Jemand hat erwähnt, dass die zwei Häuser bei der Kapelle zur gleichen Zeit verkauft wurden wie der Pub und die Farmen.“
Ich unterdrücke ein bewunderndes Kopfschütteln und lächle in mich hinein. Mein Bruder, der Verhörspezialist.
„Eigentlich wollten meine Eltern eines der Häuser kaufen, aber dann haben sie festgestellt, dass ihnen die Wohnung über dem Pub ausreicht. Also haben Amal und Lukas die Häuser gekauft.“
„Amal Sharma?“, frage ich überrascht.
„Er und sein Lebensgefährte“, sagt Ethelbert und zündet sich eine Zigarette an. Er hält mir die Schachtel hin. Mit einem Seitenblick auf Atticus lehne ich dankend ab, obwohl ich liebend gern zu meinem Bier rauchen würde.
„Haben wir seinen Freund schon gesehen?“, fragt Atticus.
„Sein Name ist Lukas Berg. Ein Berliner Architekt. Ein paar der Mädchen im Dorf schwärmen für ihn, obwohl sie von seiner Beziehung zu Amal wissen. Ich denke nicht, dass ihr ihn getroffen habt. Seit einigen Wochen ist er auf einer Großbaustelle und kommt nur manchmal für ein paar Nächte her.“
„Möglicherweise ist Amal gestern zu ihm gefahren“, sage ich und Ethelbert zuckt mit den Schultern. 
Er zieht nochmal an seiner Zigarette und steht auf. „Danke für eure Hilfe. Ich hätte es kaum allein geschafft. Vor allem für Mutter wart ihr eine große Entlastung.“ Er geht zurück in den Pub, während Atticus und ich in Ruhe unser Bier austrinken.
„Und was nun?“, frage ich.
„Ich fühle mich langsam wie ein richtiger Kommissar.“ Atticus lächelt traurig.
„Wenn es sich nicht um Kinder handeln würde und erst recht nicht um Kolja und Elias, dann wäre das genau dein Ding mit all den Recherchen“, stelle ich fest.
„Das ist es. Trotzdem ist mir schlecht vor Sorge.“ Er trinkt sein Bier aus und steht auf. „Wir müssen aber weitermachen. Also, was tun wir als Nächstes?“, frage ich.
„Da kommen Larissa und Marko“, sagt er und zeigt den Weg zum Wald hinauf. Ein Polizeibeamter ist bei den beiden, und noch bevor sie uns sehen, laufen wir los.
 
*
 
Bauer Kinderriegel mit Bio-Nüssen und Bio-Honig steht auf der Verpackung, aus der ein Teil des angebissenen Müsliriegels herausschaut. Zusammen mit den Germroths sitzen wir in der Gaststube des Squirrel und starren seit einer gefühlten Ewigkeit auf das, was von Koljas Snack übriggeblieben ist. Larissa zerbröselt abwesend eine meiner Zigaretten und die leichte Brise, die durch das geöffnete Fenster hereinweht, scheucht den Tabak über das Tischtuch.
„Ich kann mich erinnern, wie wir eine ganze Packung davon im Drogeriemarkt gekauft haben. Kolja wollte unbedingt die mit den Macadamia-Nüssen und Elias die mit den Schokotropfen in Tierform“, erzählt sie leise.
„Habt ihr den Riegel auf dem Weg gefunden?“, frage ich und Larissa schüttelt den Kopf.
„Er lag hinten zwischen den Felsen. Dort, wo Paul Quinn erschossen wurde“, sagt Marko.
Atticus streckt seine Hand nach dem Riegel aus und berührt ihn so vorsichtig, als hätte er Angst, der Snack würde zu Staub zerfallen, sollte er ihn fester anfassen. 
„Wenn ihm etwas geschehen ist. Wenn sie ihn umgebracht hat“, sagt Larissa mit zitternder Unterlippe.
„Er hat uns eine Brotkrume hinterlassen“, meint Atticus.
„Wie bitte?“, fragt Marko.
„Kolja. Er hat uns das als Zeichen hinterlassen. Wir haben erst kürzlich darüber gesprochen. Gleich nachdem Elias verschwunden war. Er hat gesagt, sollte er jemals entführt werden, würde er eine Spur aus den Sachen legen, die er an sich hat, damit wir wissen, wo er ist.“
„Du denkst also, der Müsliriegel ist seine Art uns zu sagen, dass es ihm gutgeht?“, fragt Larissa hoffnungsvoll und Atticus nickt. Wie Ertrinkende klammern die Germroths sich an die Rettungsleine in Form eines Kindermüsliriegels, die Atticus ihnen zugeworfen hat, und ich wünsche mir für uns alle, dass mein Bruder recht hat.
Bernadette kommt herein, gefolgt von einer Frau und ihrem Boss Miller. Die Frau setzt unsicher einen Fuß vor den anderen, als wäre der Boden von Glassplittern übersät und würde ihr bei jedem Schritt Schmerzen bereiten. Ich schätze ihr Alter auf Anfang dreißig, jedoch ist ihr Gesicht von solch einer Qual gezeichnet, dass sie um Jahre älter wirkt. Miller führt sie zum Verhörtisch und hilft ihr, sich zu setzen. Bernadette wirft uns einen ebenso gequälten Blick zu und Larissa greift nach meiner Hand. „Wer ist das?“, flüstert sie.
Keiner von uns weiß eine Antwort darauf, also begnügen wir uns damit, von unserem Tisch aus zu beobachten, was im hinteren Teil des Gastraums geschieht. Der DCI redet auf die Frau ein und sie sinkt noch weiter in sich zusammen. Als die Tür erneut aufgeht und zwei Sanitäter hereinkommen, die wenige Schritte hinter der Frau stehenbleiben, zerquetscht Larissa fast meine Hand. Unerwartet springt die Frau auf. Ungläubig starrt sie Miller an, dann die Sanitäter, bis ihr Blick an uns hängen bleibt. „Wieso ist Gott so gierig? Er hat genügend Engel. Warum wollte er meine Libby?“, schreit sie, geht zwei Schritte auf uns zu und streckt die Hände nach uns aus, als hätte sie dieselben Schrecken in unseren Gesichtern erkannt, die sie die letzten Tage durchlebt hat. 
„Oh Gott, das ist Mrs Hunt“, sagt Atticus. „Die Mutter des Mädchens, das aus dem Park verschwand.“
Larissa geht zu der fremden Frau und nimmt sie in die Arme. 
„Ich wollte ihr nur frische Kleidung anziehen. Und nun ist sie tot, weil ich nicht schnell genug meine Geldbörse gefunden habe.“
Mrs Hunt und Larissa sinken auf die Knie und klammern sich hilfesuchend aneinander fest.
„Die Kleine verschwand in einem Park in Weseley. Wieso ist ihre Mutter hier in Shirling?“, fragt Atticus leise. Er ist bleich und seine Wangen sind von hektischen Flecken überzogen. 
„Weil tatsächlich Lina Henriksson hinter allem steckt und sie nicht nur Kinder aus der Nähe entführt, sondern aus dem ganzen Land“, sage ich und mein Magen fängt vor Wut an zu brennen.
„Connor Shaw und Shirley Graham wurden tot aufgefunden. Und nun allem Anschein nach die kleine Libby Hunt“, sagt Marko und atmet hektisch durch den Mund. Ich habe das Gefühl, er bricht jeden Moment zusammen, und werfe einen Blick auf die Sanitäter. Einer von ihnen fängt meinen Blick auf und kommt herüber.
Sofort erfasst er die Situation und setzt sich neben Marko. Er spricht beruhigend auf ihn ein und untersucht ihn vorsichtig. Sein Kollege kauert sich neben Larissa und Mrs Hunt. Als beide eine Beruhigungsspritze bekommen, ertönt ein heller Summton in meinen Ohren und macht mich nahezu taub. Mein Unterleib krampft wie verrückt. Fest presse ich meine Hände darauf. Mir wird schwindelig. Ich atme tief ein und dränge die aufsteigende Panik rigoros zurück. Larissa und Marko brauchen uns. Ich balle meine Hände zu Fäusten und klammere mich an die Wut, die unter der Panik in mir schwelt. Nach ein paar weiteren Atemzügen sind die Krämpfe verschwunden und ich nehme Markos Hand und drücke sie fest. Dankbar sieht er mich an.
„Ich bringe Larissa besser auf unser Zimmer“, sagt er. 
„Können wir noch etwas für euch tun?“, fragt Atticus.
„Gerade nicht. Aber es tut gut zu wissen, dass ihr für uns da seid.“
Marko steht auf und nimmt seine Frau in den Arm. Gemeinsam steigen sie die Treppen hinauf. Atticus und ich bleiben im Pub zurück und sehen dabei zu, wie die arme Mrs Hunt unter dem wachsamen Auge des Sanitäters mit den Beamten spricht.
„Wie fühlst du dich?“, fragt Atticus und mustert mich eindringlich.
„Es tut mir leid.“
„Was tut dir leid?“
„Das hier. Dass wir nicht mehr für unsere Freunde tun können.“
„Die letzten Monate waren auch für dich eine emotionale Achterbahnfahrt. Es ist ein Wunder, dass du das alles so gut durchhältst.“
Tränen schießen mir in die Augen, die ich zurückdränge. „Du hältst das auch alles durch.“
Atticus sieht auf die Hände in seinem Schoss und mir fällt der Knöchel unter seinem linken Mittelfinger auf, der von Schorf überzogen ist. Mein Bruder muss wie ein Verrückter darauf herumgekaut haben.
„So gut halte ich nicht durch.“
„Gut genug für die Umstände“, sage ich.
Ich nehme ihn in die Arme und atme den beruhigenden Duft seines Rasierwassers ein. Atticus massiert seine Nasenwurzel und seufzt.
„Alles okay?“, frage ich.
„Ich habe Kopfschmerzen. Haben wir Tabletten dabei?“
„Ja, oben. Ich hol dir welche.“
Froh, der drückenden Atmosphäre im Pub zu entkommen, laufe ich zu unserem Zimmer. Ich koche einen Tee und hole die Schmerzmittel aus der Reisetasche. Noch bevor ich damit wieder hinuntergehen kann, kommt Atticus herein. Ich schütte etwas kaltes Wasser in den Tee, damit er ihn gleich trinken kann, und gebe ihm das Glas. Er schluckt die Tabletten und schnappt sich die Bettdecke.
„Lass uns auf den Balkon gehen“, sagt er mit schwacher Stimme.
„Sind die Schmerzen so schlimm?“, frage ich.
„Hm“, macht er und lässt sich auf den Stuhl draußen fallen.
In unsere Bettdecken gewickelt beobachten wir den sanft über die Weiden schwebenden Nebel, durch den ab und zu die Sonne blinzelt.
„Bernadette hat Ethelbert und mir erzählt, warum Mrs Hunt hier ist. Wanderer haben Libby gefunden. In einer Ruine im Wald. Sie sind hinein, um Bilder von dem verfallenen Herrensitz zu machen. Bernadette hat gesagt, der Frau sei zuerst das Summen der Fliegen aufgefallen. Sie hätte gemeint, es klinge wie in einem Horror-Film, wenn irgendwo eine Leiche liegt. Und ihr Mann hat erwidert, dann gäbe es umso bessere Bilder, die sie herzeigen könnten. Keiner der beiden hat tatsächlich damit gerechnet, eine Leiche zu finden. Und als sie der Geruch getroffen hat, dachten sie an ein totes Tier.“
Wieder quellen meine Augen über. Diesmal lasse ich den Tränen freien Lauf und weine still vor mich hin, während die Sonne kleine Diamanten auf die taunasse Wiese zaubert.
„Hat man sie missbraucht?“, frage ich und fühle mich, als hätte mir jemand mit der Faust in den Magen geschlagen.
„Bernadette sagt, die Rechtsmedizin hat keine Spuren einer Vergewaltigung gefunden.“
Erleichtert atme ich auf. „Aber was wollte sie dann mit ihr? Weshalb so viele Kinder entführen? Ich verstehe das nicht.“
„Ich weiß es auch nicht. Aber es ist in meinen Augen ein weiterer Beweis dafür, dass eine Frau hinter allem steckt. Oder denkst du, es gibt Männer, die Kinder ohne sexuellen Hintergedanken entführen?“
„Davon habe ich noch nie gehört. Meinst du, sie nimmt Kinder mit, probiert aus, welches am besten zu ihr passt, und bringt die anderen um?“
Atticus schüttelt den Kopf. „Connor und Shirley waren bereits erwachsen, als sie vergiftet wurden, und Libby ist erstickt.“
„Erstickt?“
„Scheinbar hat sie das Plastikauge von einem Stofftier eingeatmet.“
„Großer Gott.“
Eine Herde von fünf Schafen schält sich langsam aus dem Nebel heraus und wir hören das nun schon vertraute Blöken.
„Warum nur hat sie Connor und Shirley vergiftet?“
„Möglicherweise, weil sie erwachsen geworden sind und sie in ihrer Mutterrolle bleiben möchte.“
Ich betrachte meinen Bruder und streichle über den spärlichen Bartwuchs auf seinen Wangen. „Das klingt einleuchtend. Es ist gruselig, wie viel du von der Psyche einer Geisteskranken verstehst.“
Er zuckt mit den Schultern und lächelt schmal. „Ich beschäftige mich für meine Romane seit Jahren damit. Irgendwann fühlt es sich dann normal an, so etwas zu wissen.“
„Also denkst du, wir haben Chancen, Kolja und Elias lebend zu finden?“
Atticus nickt überzeugt. „Wenn kein Unglück geschieht und sie mitspielen, wird sie ihnen nichts antun. Da bin ich mir sicher.“
„Sieh mal, da ist Bernadette“, sage ich und zeige auf die Polizistin, die unter unserem Balkon entlangläuft.
„Bestimmt gibt es weitere Neuigkeiten. Lass uns mal runtergehen.“
Wir schälen uns aus den Bettdecken und schleichen uns in den Gastraum. Von Bernadette ist nichts zu sehen. Allerdings kommt Marple gerade aus der Küche und läuft uns über den Weg.
Ihr Gesicht ist von Sorgenfalten überzogen und sie hat kaum noch etwas mit der netten Dame gemein, der ich den Kaffeeautomaten eingestellt habe. Auch an ihr hinterlassen die Aufregung und die Angst um die Kinder ihre Spuren.
„Marple?“, sage ich und sie zuckt zusammen.
„Ja?“
„Wie geht es Ihnen?“
„Es ist alles so unglaublich. Aber um mich müsst ihr euch nicht sorgen. Eure Freunde brauchen viel Kraft. Bernadette hat scheinbar Neuigkeiten. Kommt doch mit hinaus. Vielleicht erfahren wir etwas, das euren Freunden helfen kann.“
Mit hängenden Schultern verlässt sie durch die Hintertür den Pub. Atticus und ich folgen ihr. Bernadette sitzt zusammen mit Ethelbert an einem ausrangierten Picknicktisch. Als wir näherkommen, hellt sich Bernadettes Gesicht sichtlich auf. „Nur damit das nochmal klar ist, ich gebe euch nur alles weiter, weil wir uns schon so lange kennen“, sagt sie. Marple und Ethelbert nicken dankbar. 
Und weil du ein wenig in meinen Bruder verknallt bist, denke ich, schweige aber. Sie fährt fort: „Und weil es sein kann, dass das Verschwinden von David ebenfalls mit Lina Henriksson zu tun hat.“
Marple sieht die Polizistin überrascht an.
„Wie meinst du das?“, fragt Ethelbert mit schwankender Stimme.
„Ich habe euch bereits gesagt, dass wir in mehreren Ländern wegen Lina Henriksson angefragt haben, da wir nicht sicher wussten, ob sie tatsächlich Schwedin ist. Gus hat gesagt, er hätte es wegen ihres Nachnamens angenommen, aber nie nachgefragt. Und gestern haben wir von Europol überraschende Informationen erhalten.“
„Europol?“, fragt Atticus. „Ich dachte, die beschäftigen sich mit Terroranschlägen und internationalen Verbrechen.“
„Das ist richtig. Wir haben hauptsächlich angefragt, um auszuschließen, dass die Söhne der Germroths und die anderen Kinder Opfer eines Menschenhändlerrings geworden sind. Europol hat jahrelang gegen einen Clan ermittelt, der europäisch aussehende Minderjährige entführt und nach Pakistan und Ostafrika geschleust hat, wo sie zur Prostitution gezwungen wurden. Gestern ist ihnen ein großer Schlag gegen einen dieser Clans gelungen. Im Laufe der Ermittlungen gleichen sie immer wieder Vermisstenmeldungen ab und eine davon bezieht sich auf einen siebenjährigen Jungen, der im Mai in Frankreich als vermisst gemeldet worden ist. Eine Zeugin hat ausgesagt, der Junge sei in einen großen, dunklen Wagen mit englischem Nummernschild gestiegen.“
„Was hat das mit meinem Vater zu tun? Wir haben kein großes, dunkles Auto und keiner von uns war jemals in Frankreich. Außerdem hätte mein Vater niemals einem Kind etwas angetan. Schon gar nicht so etwas Krankes. Er hat mich nie angerührt, nicht mal einen Klaps auf den Po, wenn ich richtig frech war. Er hätte jeden umgebracht, der einem Kind etwas antut.“
Bernadette sieht Ethelbert traurig an und nickt. „Ich glaube dir. Ich kenne David und traue ihm eine Beteiligung an solch einer Schweinerei niemals zu. Und darum geht es auch nicht.“
„Worum dann, verdammt?“
„Am sechsten Mai verschwand dein Vater. Du hast damals nach ihm gesucht und gesagt, sein Rucksack lag bei Queens High an den Klippen. Wir alle wissen, dass er immer nur bis zum Devils Point gegangen ist, niemals weiter.“
Als Bernadette den Devils Point erwähnt, fällt mir unser Gespräch mit Malcolm Bateman ein. Er hat uns gesagt, dass die ersten vier Kinder auf dem Devils Point Track verschwanden. Damals wusste ich nicht mehr, wo ich diesen Namen schon einmal gehört hatte, und nun erinnere ich mich. Marple hatte mir erzählt, dass ihr Mann dort spazieren gegangen war, bevor er verschwand. Mein Herz pocht heftig und mein Blut rauscht mir in den Ohren, als sich endlich die ersten Puzzleteilchen zusammensetzen.
„Du denkst, David Bainbridge hat auf seiner Spazierrunde etwas gesehen, das er nicht hätte sehen sollen? So wie Paul Quinn?“, frage ich und alle Gesichter wenden sich mir zu.
„Nein, das darf nicht sein“, sagt Marple schwach und Ethelbert legt seiner Mutter einen tröstenden Arm um die Hüften. Sie lehnt sich gegen ihren Sohn und sieht uns mit einem Blick an, der mir fast das Herz zerreißt.
„Es ist nur eine Vermutung, Marple“, sagt Bernadette. „Aber eine starke. Ich bin heute Morgen nochmal zum Devils Point gefahren und habe mich umgesehen. Dort oben steht eine Bank und keine zweihundert Fuß entfernt ist wie es aussieht ein Fahrzeug durch die Planken gebrochen und vermutlich abgestürzt. Ich habe unsere Akten durchgesehen. Es wurde nie ein Unfall gemeldet. Wenn so etwas geschieht, geht man davon aus, dass die Insassen des Wagens einen Krankenwagen rufen, mindestens aber einen Abschleppdienst für das demolierte Fahrzeug. Bei uns ging keine einzige Meldung ein. Und Eric Cornwell vom Abschlepp-Service hat für diesen Tag ebenfalls keinen Auftrag in seinen Unterlagen.“ Bernadette hält inne und lässt uns die Informationen verdauen, bevor er fortfährt. „Ich habe mir die Lackspuren an den Planken angesehen. Aufgrund der Höhe der Spuren muss es sich um einen Geländewagen gehandelt haben. Die Farbe des Lackes ist schwarz.“
Sprachlos starren wir sie an. Jeder versucht, sich vorzustellen, was sich am Tag von David Bainbridges Verschwinden am Devils Point ereignet hat. Ethelbert schlägt mit seiner Faust auf den Picknicktisch und wir zucken zusammen.
„Verdammter Dickkopf. Ich habe Papa hundert Mal gesagt, er soll sich ein Handy besorgen. Hätte er eines dabeigehabt, hätte er den Unfall melden können. Dann wüssten wir wenigstens, dass er da gewesen ist.“
„Die Spurensicherung ist gerade dort. Sobald wir wissen, um welchen Wagen es sich gehandelt hat, sehen wir weiter.“
„Was soll das bringen? Fast jeder auf dem Land fährt einen dunklen Geländewagen“, sagt Ethelbert frustriert.
Atticus kaut heftig an seinem Knöchel herum. Ich sehe ihm an, dass er denselben Gedanken hat, wie ich und nicke ihm zu. 
„An welchem Tag hatte Malcolm Bateman den Unfall mit seinem Geländewagen?“, fragt er und erhält damit die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Personen am Tisch.
„Nein“, ruft Marple. „Ich kenne Malcolm seit zwanzig Jahren. Er geht bei uns tagtäglich ein und aus. Er hat all unsere Geburtstage mitgefeiert. David und er waren zusammen jagen. Malcolm würde David niemals etwas antun.“
„Aber es passt alles“, fasst Atticus zusammen. „Er ist vor zwanzig Jahren hierhergezogen, bevor die ersten Kinder verschwanden. Seine Frau hat ihn verlassen, weil er unter dem Verdacht stand, sich an einem kleinen Jungen vergangen zu haben, und er hatte laut Amal Sharmas Aussage im Mai einen Unfall mit seinem Geländewagen.“
„Nein, nicht Malcolm“, klagt Marple, sinkt langsam zurück auf die Bank und verbirgt ihr Gesicht in ihren Händen. Leise schluchzend schüttelt sie immer wieder den Kopf, als könnte sie damit alles ungeschehen machen.
„Verdammt“, sagt Bernadette und steht auf, wahrscheinlich um eine weitere Vernehmung von Malcolm Bateman zu veranlassen.
„Warte.“ Marples Gesicht taucht aus ihren Händen auf. Sie sieht aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen. „Malcolm hat den Wagen an dem Tag nicht gefahren. Unsere Zapfanlage war kaputt und wir mussten ein Ersatzteil besorgen. Bertie war nicht da und ich konnte nicht fahren, weil meine Arthritis an diesem Tag so schlimm war. Außerdem wäre mir das Teil zu schwer gewesen.“
Bernadettes Augenbrauen ziehen sich zusammen. „Wer hat den Wagen gefahren, Marple?“
Die alte Frau windet sich sichtlich. „Er musste sich Malcolms Range Rover ausleihen. Das hat er oft gemacht, wenn Besorgungen anstanden.“
Bernadette beugt sich über sie. „Wer, verdammt?“
Marple fasst sich an die Brust und sagt: „Amal. Ich habe Amal geschickt.“
 
*
 
„Lina Henriksson ist niemals als vermisst gemeldet worden“, meint Bernadette, während sie ihren dunkelgrauen Dodge Ram über die einsame Straße steuert, die zu dem Schacht führt, in dem Caitlin Price vermutlich ihr letztes Grab gefunden hat. 
Bernadette hat ihre Uniform gegen ein paar Jeans und ein kurzärmeliges, kariertes Hemd eingetauscht. Damit sieht sie, genau wie ihre Schwester Emily, wie eine richtige Farmerin aus. Nachdem sie die Informationen über Amal an ihre diensthabenden Kollegen weitergegeben hatte, wollte sie nochmal zu dem Schacht fahren. Sie war mehr als glücklich darüber, Atticus Bitte, uns mitzunehmen, zu entsprechen.
„Aber wie kann das sein? Hat sie keine Familie?“, frage ich.
„Eine Mutter und eine Schwester. Unsere schwedischen Kollegen waren bei der Mutter und haben mit ihr gesprochen. Sie sagt, sie hätte ihre beiden Töchter seit über zwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Angeblich hatten Lina und ihre Schwester Maja einen heftigen Streit wegen eines Mannes. Die Mutter kann sich an seinen vollständigen Namen nicht mehr erinnern. Lasse soundso. Laut ihrer Aussage hat er Lina mit ihrer Schwester Maja betrogen, wonach beide heftig aneinandergeraten sind. Lina hat ihre Sachen gepackt und gesagt, sie käme nie wieder nach Hause zurück.“
„Und sie hatte keine Angst, dass ihrer Tochter etwas zugestoßen sein könnte?“
„Die Beziehung zu ihrer Mutter scheint ebenfalls nicht die beste gewesen zu sein.“
„Und was ist mit der Schwester? Was hat ihre Befragung ergeben?“
„War nicht möglich. Maja Henriksson ist nach dem Streit mit diesem Lasse durchgebrannt und hat sich ebenfalls nie wieder bei ihrer Mutter gemeldet.“
„Also wissen wir jetzt nur, dass Lina Henriksson tatsächlich Schwedin ist“, stellt Atticus fest.
„Es gibt keinerlei polizeilicher Unterlagen von ihr. Keine DNA, keine Fingerabdrücke, nichts. Sie war nie auffällig und ist nicht aktenkundig geworden.“
Mir wird bewusst, dass ich mit meinem Schweigen wichtige Informationen zurückhalte. „Es gibt noch etwas, das mir Mr Bateman vor einiger Zeit erzählt hat und das wichtig für den Fall sein könnte“, sage ich kleinlaut. Unsere Blicke treffen sich im Rückspiegel und ich verrate ihr, was Malcolm Bateman meinem Bruder und mir über Lina und David verraten hat.
„Warum erfahre ich davon erst jetzt?“
„Ich habe Malcolm versprochen, niemandem davon zu erzählen, weil Marple und Ethelbert nichts davon wissen. Er wollte ihnen wohl nicht die Erinnerungen an den David zerstören, den sie zu kennen glauben. Und bis du uns von den Lackspuren am Devils Point erzählt hast, hielt ich es ehrlich gesagt auch nicht für wichtig.“
„Eifersucht ist einer der Hauptgründe für Mord. Es ist verdammt wichtig zu wissen, dass David Bainbridge mit der Freundin von Gus Jones geschlafen und seine Frau mit ihr betrogen hat.“
„Marple wird ihren Mann zwanzig Jahre danach kaum umgebracht haben. Selbst wenn sie dahintergekommen wäre.“ Atticus klingt ein wenig trotzig.
Bernadette atmet tief durch. Bestimmt würde sie uns jetzt gerade gern am Straßenrand aussetzen. „Das herauszufinden, überlass mal denen, die das am besten können“, sagt sie.
Wir erreichen den Schacht und Bernadette parkt den Wagen einige Meter entfernt. Wortlos steigt sie aus. Atticus und ich folgen ihr wie unartige Kinder. Sie schirmt ihre Augen gegen die Sonne ab und dreht sich einmal im Kreis.
„Wonach genau suchen wir?“, fragt Atticus.
Bernadette zuckt mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Zuhause finde ich keine Ruhe und ich denke, euch geht es genauso. Also dachte ich, es wäre gut, irgendetwas zu tun. Und mit den neuen Informationen finden wir vielleicht neue Spuren, auf die wir vorher nicht geachtet haben.“
Ich kann mir nicht vorstellen, welche Spuren das sein sollen, widersprechen jedoch nicht, da Atticus bereits eifrig dabei ist Boden und Büsche abzusuchen und wir wirklich eine Ablenkung gebrauchen können. Eine halbe Stunde später bin ich staubig und schwitze trotz des kühlen Windes, der die Sonne verhöhnt.
„Hier sind Reifenspuren“, ruft sie und ihr Gesicht hellt sich merklich auf. Sie deutet auf ein paar kaum wahrzunehmende Spuren, die sich zwischen ein paar Büschen in die Erde gegraben haben, als der Boden nass gewesen war. Wir folgen den Spuren, die sich zwischendrin immer wieder auflösen, wo sie nicht tief genug gewesen waren, um die letzten Wochen zu überdauern. Tatsächlich führen die Reifenabdrücke in Richtung des Schachts, lösen sich jedoch etwa zwanzig Meter davor auf.
„Können wir davon ausgehen, dass alle Reifenspuren von demselben Tag stammen?“, fragt Atticus.
„Mit Sicherheit kann ich das nicht sagen. Vor allem nach dem Sturm. Aber auf dieser Straße fahren kaum Autos. Und es sind breite Reifen. Auf jeden Fall sollte sich das die Spurensicherung ansehen.“
„Also heißt das, es besteht die Möglichkeit, dass jemand vor dem Schacht gehalten hat und Caitlin in dessen Wagen gestiegen ist?“, frage ich. „Dass sie gar nicht abgestürzt ist?“
„Möglich ist alles. Immerhin hat man keine Möglichkeit gefunden bis zum Grund des Schachts vorzudringen. Also kann ihre Leiche dort unten liegen oder auch nicht.“ 
„Schrödingers Schacht“, murmelt Atticus.
„Wenn sie nicht zu dem Schacht gelaufen ist und der Fahrer des Wagens kräftig genug war, das Mädchen hochzuheben, dann ist es durchaus möglich, dass Caitlin Price nicht hinabgestürzt, sondern entführt worden ist“, sagt Bernadette.
Sie nimmt ihr Smartphone zur Hand und geht zurück zu ihrem Dodge Ram. Atticus und ich starren auf den Schacht.
„Ich glaube, sie ist in dich verknallt“, sage ich.
Atticus zuckt zusammen und starrt mich an. „Wer?“
„Na, Bernadette. Warum denkst du, verrät sie uns so viel und nimmt uns mit hierher?“
Atticus betrachtet die Polizistin, die eifrig in ihr Handy spricht.
„Ach Quatsch. Sie macht das, weil es uns und unsere Freunde betrifft. Und weil wir bei den Ermittlungen helfen. Und, weil sie ein Fan von mir und meinen Büchern ist.“
„Na klar“, sage ich grinsend. „Was ist eigentlich mit ihrer Schwester? Treffen du und Emily euch noch?“
„Gerade nicht. Ich denke, wir wollten beide nur einen schönen Abend haben.“
Meine Gedanken kehren zurück zu Caitlin. Ich hole die Zigaretten aus meiner Handtasche und zünde mir eine davon an. Atticus blickt mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und ich zucke mit den Schultern.
„Wenn das hier vorbei ist, habe ich gesagt.“
„Es sind deine Lungen.“
Ich verdrehe die Augen und gehe ein Stück die Straße hinunter.
„Das alles ist eine verdammte Scheiße“, fluche ich und zerquetsche meine Zigarette nach einem weiteren Zug mit meinem Absatz.
„Aufheben“, sagt Bernadette und zeigt darauf. „Die Spurensicherung kommt gleich.“
„Sorry“, nuschle ich und stecke den Stummel ein. „Warum wurden eigentlich damals keine Spuren gesichert, als Caitlin angeblich in diesem Schacht verschwand?“, frage ich.
„Weil es kein Verbrechen ist, wenn ein Kind von selbst verunglückt. Nichts hat auf eine Entführung hingedeutet. Hier“, sagt Bernadette und wirft mir die Autoschlüssel zu. „Ihr könnt mit meinem Wagen zurückfahren. Stellt ihn vor dem Squirrel ab und gebt Bertie die Schlüssel. Ich fahre später mit meinen Kollegen mit.“
„Was geschieht nun weiter?“, fragt Atticus.
„Wir werden auf jeden Fall Malcolm noch einmal befragen. Wenn es nicht sein muss, werden wir Marple und Bertie nichts davon erzählen. Aber ich denke, sie werden früher oder später davon erfahren müssen. Und wir müssen ebenso herausfinden, ob Gus Jones von dem Verhältnis wusste. Wie gesagt, Eifersucht und Rache sind zwei starke Mordmotive.“
„Also gehen wir jetzt davon aus, dass David Bainbridge nicht ins Meer gestürzt, sondern ermordet worden ist?“, frage ich.
Bernadette zuckt mit den Schultern. „Es ist eine Möglichkeit.“
„Und was ist mit Amal Sharma?“
„Die Kollegen in Berlin sind schon dran. Sie sind unterwegs zu seinem Lebensgefährten Lukas Berg.“
„Wird keine Fahndung nach ihm eingeleitet?“
„Bisher haben wir nur Marples Aussage, dass er den Geländewagen ausgeliehen hat. Wir wissen aber nicht, ob es Malcolm Batemans Range Rover gewesen ist, der durch die Leitplanken brach, und auch nicht, ob David tatsächlich ermordet wurde. Keine Leiche, kein Mord. So ist es leider. Wir können nur versuchen, Amal Sharma zu finden und ihn dazu befragen. Meine Kollegen sind auch auf dem Weg zu Malcolm. Wir müssen wissen, was mit dem Unfallwagen geschah. Wenn er noch irgendwo herumsteht oder verkauft wurde, können wir mit viel Glück Spuren an dem Fahrzeug finden.“
„Also müssen wir abwarten“, stellt Atticus fest.
„Mehr können wir nicht tun.“
„Na schön, dann bis später“, sagt mein Bruder. „Und vielen Dank, dass du uns mit einbeziehst.“
Bernadettes Wangen glühen und sie scharrt verlegen mit ihrer Schuhspitze im Staub. „Ja, kein Thema. Aber bitte, kein Wort zu Miller oder einem meiner Kollegen. Ich bekomme sonst den Ärger meines Lebens.“
Atticus legt seinen Zeigefinger an die Lippen und blinzelt Bernadette zu. Ihre Wangen verfärben sich zu einem noch dunkleren Rot. „Los, verzieht euch“, sagt sie, holt einen Rucksack aus dem Dodge und geht zurück zu den Spuren.
„Sowas von verknallt“, sage ich, gebe Atticus die Schlüssel und steige in den Wagen. „Das mit Lina und David wird für einen mächtigen Aufruhr im beschaulichen Dörfchen sorgen“, sagt er und startet den Motor.
„Das kannst du laut sagen. Ich hoffe nur, die machen nicht uns dafür verantwortlich.“
„Wieso uns?“
„Weil das mit David und Lina nicht herauskommen würde, hätten wir es Bernadette nicht gesagt.“
„Aber es war richtig, dass du es erzählt hast, Charlie. Wir hätten das viel früher tun sollen. Selbst wenn ein paar Leute sauer auf uns sein sollten, sobald sich alles geklärt hat, sind sie uns sicher dankbar.“
„Dein Wort in Gottes Ohr. Also los, fahren wir zurück und sehen nach Larissa und Mark.“
„Und was dann?“
„Dann warten wir darauf, dass sie Malcolm Bateman zur Befragung bringen, und hören zu, was er zu sagen hat.“
 
*
Schweigend fahren wir die einsame Straße entlang, an Weiden und Feldern vorüber, bis ein roter Pick-up Truck uns überholt und uns den Weg abschneidet.
„Scheiße“, ruft Atticus und tritt hart in die Bremsen. Der Gurt schneidet mir in die Schulter, als der schwere Wagen abrupt zum Stehen kommt. „Verfluchter Idiot.“
Wir starren hinüber zu dem Truck, aus dem Malcolm Bateman klettert. 
„Was zum Teufel …?“, flüstert Atticus und will aussteigen. 
Ich packe ihn am Ärmel und halte ihn zurück. „Nein“, rufe ich. Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit, als ich den alten Mann mit versteinerter Miene auf uns zukommen sehe. „Fahr zurück zu Bernadette. Schnell!“ Meine Stimme klingt schrill.
„Du glaubst doch nicht im Ernst, er will uns etwas antun?“
„Und wenn er der Täter ist? Wenn er die Kinder entführt hat? Er hat uns eben den Weg abgeschnitten!“
„Dann will ich erst recht mit ihm reden“, sagt Atticus, und bevor ich reagieren kann, ist er aus dem Wagen raus.
„Spinnst du?“, rufe ich ihm hinterher. Er beachtet mich nicht. Da ich meinen Bruder mit einem vermeintlichen Kindesentführer nicht allein lassen will, steige ich ebenfalls aus. Bateman zieht eine Waffe und richtet sie auf Atticus.
„Oh Scheiße“, brüllt er, fährt herum und rennt zurück zum Wagen. Ich tue es ihm nach. Hinter uns erklingt ein Schuss und ich kreische. Panisch suche ich meinen Körper nach Blut ab. Als ich keines finde, mustere ich meinen Bruder.
„Bleibt stehen oder die nächste Kugel erwischt einen von euch“, ruft Bateman. Langsam drehen wir uns zu ihm um. Er fuchtelt mit der Knarre herum. „Los, weg von dem Wagen.“
Wir treten ein paar Schritte zurück.
„Wo ist Bernadette?“, fragt er. „Das ist ihr Protzauto.“
„Sie ist hinten bei dem Schacht, in den Caitlin Price angeblich stürzte“, erklärt Atticus.
Malcolm Bateman fährt sich nachdenklich über seinen Bart. „Ich sehe, ihr habt Angst vor mir. Dann glaubt ihr nun also auch, dass ich etwas mit dem Verschwinden der Kinder zu tun habe?“
„Hauptsächlich habe ich Angst vor der Waffe in Ihrer Hand“, sage ich. 
Bateman mustert die Pistole, als würde er sie gerade das erste Mal sehen. „Ja, das tut mir leid.“ Er steckt sie nicht weg, lässt sie aber wenigstens sinken.
„Wir wissen nicht, was wir glauben sollen“, sage ich, weil er mir trotz Pistole und allem leidtut und ich nicht wirklich glauben kann, dass er dahintersteckt.
„Haben Sie uns aufgelauert?“, fragt Atticus.
Bateman wirft einen Blick auf den Dodge Ram und nickt langsam. „Ich habe gesehen, wie Marple hinter dem Pub mit Bernadette sprach, und beobachtet, wie ihr anschließend mit ihr weggefahren seid. Ich war neugierig und besorgt.“
„Besorgt, dass man Sie erwischt?“, fragt mein Bruder.
Batemans Gesicht verdüstert sich. Er wischt sich mit dem Handrücken über die Lippen und hebt die Pistole wieder hoch. Atticus stellt sich vor mich und ich klammere mich an seinen Arm.
„Nicht darüber, dass man mich erwischt“, sagt Bateman. „Aber darüber, erneut in einem Verhörraum zu landen. Oder gleich im Gefängnis. Los steigt in meinen Wagen.“
Mein Magen ist ein sengender Feuerball und meine Beine fangen an zu zittern. Steckte der alte Mann tatsächlich hinter allem und war nun gekommen, um uns umzubringen?
„Los, wird’s bald?“, spuckt Bateman ungeduldig aus und zielt auf meine Brust. Meine Beine wollen nicht und so bin ich dankbar, dass Atticus mich mit sich zieht.
„Wohin bringen Sie uns?“, fragt Atticus.
„Das wirst du schon sehen. Du fährst“, sagt Bateman zu mir und ich klettere auf den Fahrersitz. Atticus sitzt neben mir und Bateman blockiert die Tür. Ich starre auf den Pistolenlauf, den er nun meinem Bruder in die Rippen bohrt.
„Fahr los“, befiehlt er und ich starte den Wagen.
„Wohin?“
„Geradeaus. Ich sage dir, wenn du abbiegen sollst.“
Ich werfe einen Blick in den Rückspiegel und hoffe, dass Bernadette den Dodge sieht und sofort begreift, was geschehen ist. Und, dass man schnell herausfindet, wer uns entführt hat.
„Haben Sie den Jungen in Australien angefasst?“, fragt Atticus und ich schnappe nach Luft. Wie ich schon immer befürchtet habe, ist mein Bruder tatsächlich wahnsinnig.
„Was glaubt ihr?“, fragt Bateman.
„Bisher hatte ich Zweifel“, sage ich schnell, bevor Atticus erneut den Mund aufmacht und uns beide mit seinem Gerede umbringt. „Aber wenn ich sehe, wie Sie uns mit einer Pistole bedrohen, muss ich es glauben.“
Bateman seufzt. „Mir ist klar, das ist nicht die feine englische Art, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Ich brauche euch, weil man mir nicht glauben wird.“
„Was ist wirklich geschehen, Malcolm“, fragt mein Bruder.
„Ich habe den Jungen nicht angefasst und ich habe ihm nicht gesagt, dass er mich anfassen soll. Ich kannte den Jungen nicht einmal. Ich hatte nur, genau wie jetzt auch, das verdammte Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein. Aber wenn einem nicht einmal die eigene Ehefrau glaubt, wie sollen einem dann fremde Leute glauben?“
Bateman wedelt mit dem Pistolenlauf vor unseren Nasen herum und ich umklammere mit schweißnassen Händen das Lenkrad.
„Da vorne links abbiegen“, sagt er und hält die Waffe wieder auf Atticus gerichtet.
„Aber es waren nicht Sie, der am falschen Ort gewesen ist, sondern ihr Geländewagen, Malcolm“, sage ich, während ich auf einen Feldweg abbiege und den Pick-up über unzählige Schlaglöcher steuere.
„Amal, Marple und Bertie leihen sich ab und zu meinen Wagen, wenn sie Besorgungen machen müssen. In Berties Holden passt nichts rein. Und ihr alter Pick-up bleibt oft liegen.“
„Amal Sharma hat den Range Rover gefahren, als am Devils Point ein Unfall geschah. Das war an dem Tag, als David Bainbridge verschwand“, sagt Atticus.
Malcolm sieht meinen Bruder überrascht an. „Am sechsten Mai? Amal hat den Wagen gegen Mittag unbeschadet wieder zurückgebracht. Der Unfall mit meinem Wagen geschah erst später an dem Tag.“
„Aber wenn Amal ihn nicht zu Schrott gefahren hat, wer dann?“, frage ich und stoße mir schmerzhaft den Ellbogen an der Fahrertür, als der Pick-up einen gefühlten halben Meter tief in ein Schlagloch fällt und wieder herauskatapultiert wird.
„Das wissen wir nicht. Der Wagen war eine Stunde, nachdem Amal ihn abgegeben hatte, wieder fort und ich dachte, jemand hat ihn eben nochmal ausgeliehen. Als ich zu Bett ging, habe ich ihn draußen stehen sehen. Und den Schaden, den er hatte. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass am Devils Point etwas geschehen ist. Was ist passiert?“
„Vermutlich brach ein dunkler Geländewagen durch die Planken und stürzte den Hügel hinab“, erzähle ich.
„Das kann nicht mein Range Rover gewesen sein. Er war ziemlich hinüber, aber einen Hügel hinabgestürzt, das kann ich nicht glauben. Er ist ja sogar noch gefahren. Andererseits geht es nicht allzu weit hinab und es ist ein sehr stabiler Wagen.“
„Sind Sie absolut sicher, dass Amal den Rover nicht erneut ausgeliehen hat?“, fragt Atticus.
„Ich habe Amal angerufen, als ich den Schaden sah, aber er schwor, den Wagen nicht noch einmal genommen zu haben. Und dann ging bereits die Aufregung wegen David los, der nicht nach Hause gekommen war. Da war mir der Wagen nicht mehr so wichtig. Ich bin in den alten Pick-up hier gesprungen und habe Bertie bei der Suche geholfen.“
„Und Sie haben Amal damals geglaubt, als er gesagt hat, dass er den Wagen nicht noch einmal ausgeliehen hat?“, bohrt Atticus weiter.
„Natürlich. Warum hätte ich annehmen sollen, dass er lügt?“
„Und was glauben Sie heute?“, frage ich.
Bateman verzieht sein Gesicht und ich sehe ihm an, wie er mit sich selbst ringt. „Ich wollte den Schaden der Polizei melden. Aber Amal hat gemeint, dass vielleicht ein paar gelangweilte Jugendliche eine Spritztour gemacht hätten, die ins Auge ging. Und dass die Versicherung mir keinen Penny zahlen würde, weil ich den Schlüssel für jedermann zugänglich deponiert halte. Und genau das möchte ich heute noch glauben. Dass ihn einige Kids ausgeliehen und damit einen Unfall gebaut haben.“
„Jeder kann einfach so Ihren Wagen ausleihen?“
„Der Schlüssel lag immer auf einem Brett über meiner Eingangstür. Jeder wusste davon. Ich brauchte den Rover nicht oft und habe auch noch den hier. Es war immer wichtig für mich, ein guter Nachbar zu sein, auf den man sich verlassen kann.“
„Wo ist der Wagen jetzt?“
„Amal hat ihn an einen Autohändler verkauft. Er hat einen guten Preis für mich ausgehandelt.“
„Wie heißt der Autohändler?“, löchert mein Bruder Bateman weiter.
„Amal hat alles geregelt. Ich weiß es nicht.“
„Aber es muss Unterlagen geben.“
„Leider nein. Wir haben das alles unter der Hand abgezogen. Ich dachte, der Händler will das sicher an der Finanzbehörde vorbei machen. Und warum nicht? Jeder muss sehen, wo er bleibt.“
„Verdammt“, murmelt Atticus.
„Da jetzt rechts abbiegen und dann in den nächsten Weg nochmal rechts rein“, befiehlt Bateman. „Ihr denkt also, dass der Fahrer mit meinem Wagen da durchgebrochen ist?“ Bateman schiebt mit dem Pistolenlauf seine Mütze zurück und kratzt sich am Kopf. Ich nehme meinen Fuß vom Gas, weil ich Angst davor habe, durch ein weiteres Schlagloch zu fahren und zusehen zu müssen, wie Bateman sich bei dem Aufprall versehentlich das halbe Gehirn wegballert.
„Man hat dunkle Lackspuren an der Reling gefunden“, erzähle ich.
„Halt da vorn an“, sagt er.
Ich stelle den Pick-up an den Straßenrand und sehe mich um. Außer noch mehr Schafen und noch mehr Wald ist nichts zu sehen.
„Na los, aussteigen.“ Er lotst Atticus und mich aus dem Wagen und führt uns in den Wald hinein.
„Wohin bringen Sie uns, Malcolm?“, fragt Atticus.
„Das werdet ihr bald sehen.“
Nun werde ich doch wieder unsicher und frage mich, warum er uns in ein verlassenes Waldstück führt. Obwohl ich an meinem Glauben, dass er uns nichts antun wird, festhalten möchte, zittern meine Hände. Mein Smartphone läutet und wir alle zucken zusammen.
Bateman reißt die Waffe herum und zielt auf mich. „Ist das Bernadette?“
Ich ziehe es vorsichtig aus der Hosentasche und sehe auf das Display. „Das ist mein Mann, Julian“, sage ich und wünsche mir, ich könnte rangehen.
„Steck es weg“, sagt Bateman und scheucht uns weiter.
Unauffällig nehme ich den Anruf an und schiebe das Smartphone nur halb in die Hosentasche. So ist das Mikrofon frei und Julian schnappt hoffentlich genug von unserer Unterhaltung auf, damit er versteht, was gerade geschieht.
„Sie müssen uns wirklich nicht mit einer Pistole bedrohen, Malcolm“, sage ich laut.
„Geht weiter, dann muss ich sie nicht benutzen.“
„Was ist das für ein Wald? Wir sind irgendwo vor Shirling, nicht wahr? Atticus und ich sind vom Tunnel aus fünfzehn Minuten unterwegs gewesen, als Sie uns den Weg abgeschnitten haben. Bernadette wird sauer sein, weil wir ihren Dodge unabgeschlossen am Wegrand haben stehen lassen.“
„Stell nicht so viele Fragen. Du bist heute schlimmer als dein Bruder“, erwidert Malcolm. 
Ich hoffe, Julian hat alles verstanden und genügend Informationen, damit die Polizei herausfinden kann, wo wir sind.
Eine gefühlte Ewigkeit stolpern wir durch das Unterholz. Ich bekomme Seitenstechen und schwitze wie verrückt. Widerliche Stechmücken attackieren uns ohne Unterlass und mit jedem schlotternden Schritt kündigt sich vehementer eine Migräne an. „Scheinbar macht Bateman auch ohne Steve Irwin lange Spaziergänge“, flüstere ich meinem Bruder zu, der genauso erledigt aussieht. Im Gegensatz zu Bateman.
„Anhalten“, sagt der Alte endlich und wir bleiben stehen. „Ich möchte euch etwas zeigen. Dann werde ich euch ein paar Dinge erzählen und anschließend werde ich verschwinden. Ihr könnt mit dem, was ihr erfahren werdet, tun, was immer ihr wollt.“
„Was wollen Sie uns zeigen, Malcolm“, fragt mein Bruder. Obwohl ein Mann mit einer Waffe vor ihm steht, ist ihm seine Neugier deutlich anzusehen.
„Gleich hinter der Biegung ist die Ruine des Herrenhauses, in dem Libby Hunts Leiche gefunden wurde. Es wimmelt dort von Polizisten, daher entschuldigt ihr sicher, dass ich euch nachher nicht begleiten werde.“
„Begleiten? Warum sollten wir dort hingehen?“, frage ich mit einem Blick auf meinen Bruder.
„Ich will nicht, dass ihr in diese Ruine geht, sondern zu den beiden, die danach kommen. Zu dem Herrenhaus gehören alte Stallungen und zwei kleinere Häuser, in denen die Bediensteten untergebracht waren.“
„Und warum sollen wir dort hingehen?“, frage ich.
„Weil ihr dort vielleicht etwas finden werdet, womit ich nichts zu tun haben will.“
„Heißt das, Sie gehen davon aus, dass in den anderen Ruinen ebenfalls Leichen versteckt sind?“, fragt Atticus.
Malcolm Bateman zuckt mit den Schultern und streicht über seinen Bart. „Ich werde eine Weile von hier verschwinden, bis sich die Aufregung gelegt hat und der wahre Täter gefunden wurde.“
Er tritt näher an Atticus heran. So nahe, dass mein Bruder ihm die Waffe entreißen könnte, was er hoffentlich nicht tun wird. Bateman sieht ihn eindringlich an. „Ich habe nichts mit den verschwundenen Kindern zu tun. Ich habe Kolja und Elias nicht entführt. Und ich habe den Jungen in Australien nicht gezwungen, mich anzufassen. Ich bin kein Pädophiler.“
Atticus und er starren sich an, dann nickt mein Bruder. 
„Das mit der Pistole tut mir leid. Aber ich musste sichergehen, dass ihr mitkommt. Ich hoffe, wir sehen uns wieder, wenn das alles vorüber ist.“ Bateman dreht sich um und geht, ohne uns einen weiteren Blick zuzuwerfen. Wir sehen ihm hinterher, bis ihn der Wald verschluckt hat.
„Glaubst du ihm?“, frage ich.
„Ja. Und du?“
Ich nicke und sinke benommen zu Boden. Atticus atmet tief durch und setzt sich neben mich. Eine Weile starren wir einfach vor uns hin, erleichtert darüber, noch am Leben zu sein. Mein Smartphone fällt mir ein und ich hole es heraus. „Julian?“
„Charlie, ist alles in Ordnung? Ist er fort?“, höre ich die Stimme meines Mannes und mein Herz macht einen Hüpfer.
„Er ist weg. Es geht uns gut. Hast du alles mitbekommen?“
„Mutter hat die Polizei verständigt. Sie suchen bereits nach euch. Ich werde zu euch kommen.“ Ich überlege einen Moment. Doch ihm zuzustimmen würde aus meinem schlechten Gewissen resultieren, das ich seit unserem letzten Gespräch habe. „Ich will nicht, dass unser Neubeginn hier stattfindet, Julian. Nicht an einem Ort, an dem so schreckliche Dinge geschehen sind. Wenn sich in drei Tagen nichts ergeben hat, fahren wir nach Hause. Und dann sehen wir uns.“ Es bleibt einen Moment still in der Leitung und ich habe Angst, dass er mir böse ist, weil ich ihn erneut von mir stoße. „Wie du meinst. Seid vorsichtig.“
„Versprochen. Ich rufe dich heute Abend an, okay?“
„Gut, bis heute Abend.“
Atticus starrt mich nachdenklich an.
„Was ist?“, frage ich.
„Willst du wirklich in drei Tagen nach Hause fahren? Selbst wenn wir Kolja und Elias nicht finden?“, fragt Atticus und steht auf.
Ich fasse in meine Jacke und suche nach meinen Zigaretten. Aber die sind in meiner Handtasche und die liegt in Bernadettes Wagen. Anstatt zu rauchen, zucke ich nur mit den Schultern und kann meinem Bruder nicht in die Augen sehen. Ich weiß, wie viel ihm an den Kindern liegt, und ich weiß, mir sollte auch mehr an ihnen liegen. Schließlich handelt es sich um die Söhne meiner besten Freunde. Aber das Zusammentreffen mit dem bewaffneten Malcolm Bateman und das Gefühl der Hilflosigkeit, das ich spürte, als er mir die Pistole vor das Gesicht hielt, hat mich mehr erschüttert, als ich mir eingestehen will. Das neu erworbene Bewusstsein darüber, dem Täter unerwartet jederzeit ausgeliefert sein zu können, ihm jederzeit irgendwo begegnen zu können, möglicherweise im falschen Moment am falschen Ort zu sein und erschossen zu werden, hat mir jegliche Kraft geraubt.
„Ich weiß es nicht, Atticus. Es tut mir leid. Ich möchte für Larissa und Marko da sein. Nach wie vor möchte ich Kolja und Elias finden, und herausfinden, was tatsächlich mit Caitlin geschehen ist. Aber jetzt gerade fühle ich mich dermaßen ausgelaugt, dass ich nicht weiß, ob ich überhaupt von diesem Boden aufstehen kann.“
Er presst die Lippen zusammen und kickt einen Zweig gegen einen Baumstamm. Nachdenklich streicht er seine Haare zurück und sieht in die Richtung, in der die Ruinen liegen.
„Denkst du, Malcolm war in diesen Ruinen und hat dort weitere Leichen gefunden?“
Ich nicke. „Warum sonst hätte er uns hierherführen sollen.“
„Und er hat uns hergebracht, weil die Polizei ihn ohnehin schon auf dem Radar hat und ihm wohl kaum geglaubt hätte, dass er sie nur zufällig gefunden hat?“
Ich zucke mit den Schultern. „Wer weiß, ob es Zufall war. Ich habe keine Ahnung mehr, was ich glauben soll und was nicht.“
„Lass uns einen Blick in die anderen Gebäude werfen und dann gehen wir zurück ins Squirrel. Wir sind erschöpft und müssen mal einen Tag ausruhen. Wenn du in drei Tagen immer noch fahren willst …“
Ich versuche, an die Wut zu denken, die mir beim letzten Mal die Kraft gegeben hat weiterzumachen und meinen Freunden beizustehen. Doch in mir ist nur eine seltsame Leere. Trotzdem gelingt es mir, Atticus meine Hand hinzustrecken und mich von ihm auf die Beine ziehen zu lassen. 
„Nein, ich denke nicht, dass ich in drei Tagen tatsächlich fahren will“, versuche ich mehr mich selbst als ihn zu überzeugen. „Los, gehen wir und sehen uns diese Ruinen an!“
Gemeinsam schleichen wir zu der Hausruine. Ein Streifenwagen steht davor. Ein Polizist sitzt in sein Smartphone vertieft darin, während ein zweiter Polizist an die Mauer gelehnt dasteht und sein Gesicht mit geschlossenen Augen in die Sonne hält. Das Absperrband flattert träge in der leichten Brise, ansonsten ist nichts los.
„Hat Malcolm nicht gesagt, es wimmelt vor Polizisten?“, frage ich. 
Atticus zuckt mit den Schultern. „War bestimmt auch so, gleich nachdem Libby gefunden worden war. Die sind wohl schon fertig und haben nur noch die beiden dagelassen, damit keine sensationslüsternen Reporter oder irgendwelche Schaulustigen hier herumstolpern.“
„Das heißt, Malcolm muss ziemlich bald nach dem Fund der Leiche hier gewesen sein. Sonst wüsste er das gar nicht. Denkst du, er hat doch etwas damit zu tun und wir haben einen Täter entkommen lassen? Arbeitet er mit Amal Sharma zusammen und hat uns auf eine falsche Spur gelockt?“
Atticus grinst mich an und ich überlege, was ich Komisches gesagt habe. „Jetzt fängst du an, wie ein Krimiautor zu denken. Das gefällt mir, Schwesterchen.“
Wir stapfen in einem großzügigen Bogen um das verfallene Herrenhaus herum, unbemerkt von den beiden gelangweilten Polizisten. Tiefer im Wald erreichen wir die ersten Stallungen. Die Zeit hat ihren Zahn tief in das Holzgebäude geschlagen. Zwischen alten Apfelbäumen ragen abgebrochene Balken aus Schuttbergen heraus. Eisenstangen liegen halb verborgen im Gras und der Stall kommt mir an sich schon wie eine tödliche Falle vor, auch ohne Serienkiller, der sich in der Nähe herumtreibt.
„Das sieht mir nicht danach aus, als könnte man irgendwo eine Leiche verstecken, ohne selbst dabei ums Leben zu kommen“, sage ich.
„Finde ich auch. Lass uns der Reihe nach all die Gebäude ansehen und dann entscheiden, in welchem davon wir suchen wollen.“
Entsetzt starre ich meinen Bruder an. „Du willst selbst suchen?“
Atticus zuckt mit den Schultern. So war er schon immer gewesen. Vollkommen resistent gegenüber dem gesunden Menschenverstand, der normale Leute davon abhält, sich in Lebensgefahr zu begeben. Plötzlich muss ich an die Sommerferien vor vielen Jahren denken, in denen wir das erste Mal auf eine Katastrophe zusteuerten. Das war nach einem gemütlichen Tennismatch, bei dem es in erster Linie darum gegangen war, den Ball über das in der Hitze vibrierende Netz zu schlagen als darum, einen Punkt zu machen. Ein träger Samstagnachmittag, an dem wir uns unter den geschlossenen Augen meines Vaters von unserem Grundstück schlichen, der im Schatten der achtzig Jahre alten Buche, die einst mein Großvater pflanzte, sein Mittagsschläfchen hielt.
„Ich habe einen irrsinnig coolen Platz entdeckt, Charlie. Dort gibt es Ratten so groß wie Papas Stiefel und lauter altes Zeug, das irgendjemand weggeworfen hat.“
Das rotblonde Haar meines Bruders leuchtete in der Sonne und sein Lachen hallte zwischen den Bäumen des Waldstücks, das an unseren Garten grenzte. Ich folgte ihm widerstandslos durch die attackierenden Dornen der Brombeerbüsche, über verschlungene Wurzeln, die nach meinen Beinen griffen und zwischen das abgestorbene Unterholz, in dem der Borkenkäfer wütete, obwohl ich keineswegs scharf darauf war, auf widerliche Nagetiere in Schuhgröße achtundvierzig zu treffen.
Der Wald wich einer großen Lichtung, auf der ich nie zuvor gewesen war. Tiefe Furchen zogen sich durch die aufgeworfene Erde und ein rostiger Bagger kauerte eingesunken zwischen dornigen Sträuchern. Es roch nach nicht geleerten Mülleimern, schlammiger Erde und ein wenig wie im feuchten Keller unserer Großmutter.
Atticus sah sich um und schob schmollend seine Unterlippe vor.
„Was ist los?“
„Keine Ratten heute.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber macht nichts, dann geht es schneller. Komm her.“
Er schob mich an den Rand eines Kraters, der mit allen möglichen zerbrochenen, scharfkantigen Möbeln und sonstigem Müll gefüllt war.
„Los, leg dich hin.“
„Warum?“
„Weil du etwas für mich da rausholen musst und wir nicht reinklettern können, ohne uns zu verletzen.“
„Und wie soll ich das dann für dich holen?“, fragte ich, während ich seiner Aufforderung nachkam und mich auf den Bauch legte.
Ohne eine nähere Erklärung packte er mich an meinen Knöcheln, die noch von der Kletterpartie auf einem Kiesberg vor wenigen Tagen verkrustet waren. „Schieb dich nach vorn. Ich halte dich fest.“
Ich drehte mich zu ihm um. „Spinnst du? Willst du mich da reinhängen.“
„Vertrau mir, Charlie.“
Wie immer vertraute ich ihm und schob mich über den Rand, bis ich kopfüber in der lauen Brise hin und her schwang. Meine Haare hingen wie elektrisiert nach unten und die Spitzen berührten eine schleimige Pfütze, deren nähere Betrachtung ich um jeden Preis vermied.
„Kommst du an das Buch ran?“
Ich stieß eine Mischung aus Lachen und Schreien aus, während ich mir den Hals verrenkte, um zu finden, weshalb Atticus mich hierhergeschleppt hatte und ich nun herumhing, wie ein Teppich, der bereit war ausgeklopft zu werden.
„Dort, das Schwarze zwischen dem zerbrochenen Spiegel und der Lampe.“
Ich sah meine Reflexion in einer der Scherben. Ein etwa achtjähriges Mädchen mit einem Gesicht so rot, als wäre es zu lange gekocht worden und schreckensweit aufgerissenen Augen, in denen die Angst lag, ihrem mageren Zwillingsbruder würde die Kraft ausgehen, sie weiter festzuhalten.
Dann sah ich den etwas zerfledderten Ledereinband, der halb verborgen unter einem fleckigen, beigen Lampenschirm verborgen war, und streckte meine Hand danach aus.
„Wackle nicht so und beeil dich, Charlie“, keuchte Atticus.
Ich spürte, wie seine verschwitzten Hände über meine Fesseln flutschten und an meinen Turnschuhen hängenblieben. Trotzdem wollte ich jetzt nicht aufgeben. So kurz vor unserer Beute. Ich streckte mich noch ein wenig mehr dem Buch entgegen und berührte den Einband mit meiner Fingerspitze.
„Ja, klasse. Nimm es, Charlie!“
Er ließ mich noch etwas tiefer sinken und blies mir seinen heißen Atem gegen meine Waden. Endlich schaffte ich es, das Buch zu greifen, und zog es an meine Brust.
„Ich hab es, hol mich raus.“
Mit lautem Grunzen zog er mich Stück für Stück zurück über den Rand, wobei ich mir die Haut an meinen Beinen aufschürfte. Als er mich endlich wieder oben hatte, blieben wir erschöpft liegen. Er zog das Buch aus meiner Umklammerung und schlug es auf. „Das ist perfekt, Charlie.“
„Ist es wenigstens eine gute Geschichte?“
Ich rieb mir stöhnend über meine Fußgelenke, die sich heute Abend blau verfärben würden.
„Es ist keine Geschichte, es ist ein Notizbuch.“
Ich stützte mich auf meine Ellbogen und musterte meinen Bruder.
„Ein Notizbuch? Bist du eigentlich total bescheuert? Und deswegen bringst du mich beinahe um?“
Liebevoll verstaute er das Buch in seiner Gesäßtasche und sah mich mit großen Augen an. „Aber Charlie, das war doch vollkommen ungefährlich. Ich hatte alles genau geplant und war auf alle Gefahren vorbereitet. Ich werde dich immer festhalten.“
Das ist es, was meinen Bruder antreibt. Der Nervenkitzel, einer dräuenden Katastrophe immer einen Schritt vorauszusein. 
Und er hat Wort gehalten. Egal, was in meinem Leben vor sich geht, mein Bruder ist immer zur Stelle, um mich festzuhalten. 
Irgendwo hinter uns explodiert ein Vogelschwarm aus einer Baumkrone und bringt mich zurück in die Gegenwart. Eindringlich mustert Atticus mich. „Deswegen sind wir doch hier. Um die Kinder zu finden, oder nicht?“
„Ja“, sage ich und starre auf die Ruinen. In meinen Gedanken sehe ich Kolja und Elias auf einem Schutthaufen liegen, fortgeworfen wie Müll. Ich schlucke schwer und dränge das Bild rigoros beiseite. „Aber ich will sie nicht so finden“, murmele ich.
„Du meinst tot?“
„Natürlich meine ich tot“, fahre ich ihn an.
„Tut mir leid, Charlie. Mir gehen auch die Nerven durch. Ich habe ebenso viel Angst wie du und hoffe natürlich darauf, keine Leichen zu finden.“
Ich nehme seine Hand. „Ich will ja auch unbedingt herausfinden, ob Lina Henriksson die Täterin ist und dann die Polizei verständigen, damit sie die Kinder befreit. Also los, gehen wir und suchen die Unterkünfte der Bediensteten!“ 
Ich atme tief durch und marschiere voraus. Währenddessen stelle ich mir vor, wie es sich anfühlt, ein Mörder zu sein. Wie es ist, ein totes Kind durch den Wald zu tragen. Eine Stelle zu suchen, an der ich eine Leiche verstecken kann. Wenn ich schon mehrere Menschen umgebracht hätte, würde ich sie im selben Gebiet vergraben oder weit auseinander? 
„Connor und Shirley fand man in den Höhlen, Libby in dem Herrenhaus“, überlege ich laut. „Denkst du, Lina hat die anderen beiden, Nathan Sutton und Jenny Reed, ebenfalls umgebracht und in den Höhlen entsorgt, und Libby nur hierhergebracht, weil sie die Höhlen nicht mehr nutzen kann? Weil da doch jetzt diese Eventfirma alles begehbar machen lässt.“
Atticus überlegt, dann meint er: „Das ist möglich. Aber meinst du nicht, die Vermessungsleute hätten die Leichen dann längst gefunden?“
„Wer weiß, wie tief unten die liegen.“
„Du gehst also davon aus, dass Nathan und Jenny ebenfalls tot sind?“
„Ich denke, dass du recht hattest, als du gesagt hast, Lina will in ihrer Mutterrolle bleiben. Und ich glaube auch, dass die großen Kinder nicht mehr so leicht zu kontrollieren sind wie die kleinen. Ich glaube, alle vier Vermissten sind tot und deshalb hat sie vier neue Kinder entführt.“
„Libby ist ebenfalls tot“, sagt Atticus und kratzt an seinem Knöchel. Ich brauche einen Moment, bis ich verstehe, was das bedeutet. „Großer Gott, wenn es so ist, wie wir vermuten, braucht Lina Henriksson ein weiteres Kind.“ Dieser Gedanke macht mich krank. Der Wind frischt auf und fegt das Laub von den Bäumen. Ausgelaugt sehen wir dabei zu, wie die Blätter tanzend zu Boden segeln. Unter anderen Umständen hätte ich diesen Anblick wunderschön gefunden, aber so macht er mich traurig. Weil Connor, Shirley und die kleine Libby Hunt nie wieder sehen werden, wie der Herbst sich über den Wald legt, und ich Angst davor habe, dass es Kolja und Elias ebenso ergehen wird.
Wir stapfen weiter durch den Wald, bis wir auf die beiden Bediensteten-Häuser stoßen. Das linke ist so verfallen, dass ich nur mit Selbstmordabsichten hineingegangen wäre. Aber das rechte ist gut erhalten. Ein mulmiges Gefühl überkommt mich. Was, wenn Lina Henriksson gerade da drin ist, um eine weitere Leiche zu verstecken? Was, wenn die Augen der Mörderin gerade auf uns gerichtet sind?
Atticus steigt über alte Ziegelsteine und Holzbalken hinweg. Misstrauisch beäuge ich das Gemäuer, lasse meinen Blick langsam von einem Fenster zum anderen gleiten, auf der Suche nach einem Gesicht oder einem Schatten. Jemandem, der uns beobachtet und uns nach dem Leben trachtet. Als Atticus merkt, dass ich nicht an seiner Seite bin, dreht er sich um und sieht mich fragend an.
„Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Sache“, sage ich.
„Es ist normal, kein gutes Gefühl zu haben, wenn man darauf vorbereitet sein muss, eine Leiche zu finden.“
Ich gehe weiter und schließe zu Atticus auf. „Denkst du, Lina Henriksson hat David Bainbridge ermordet?“
„Lina Henriksson? Wie kommst du darauf?“
„Weil alles auf Lina Henriksson hindeutet. Wenn wir Malcolm Bateman als Täter ausschließen, bleiben nur noch sie oder Amal Sharma. Und warum sollte Amal Grund haben, David umzubringen? Selbst wenn er den Geländewagen gefahren und den Unfall verursacht hat, heißt das nicht, dass er einen Mord begeht. Und warum sollte Amal die Kinder entführt haben?“
Mein Bruder kaut auf seiner Unterlippe herum. Er steckt beide Hände in seine Hosentaschen und stößt mit einem Seufzer seinen angehaltenen Atem aus. „Und wenn die beiden Fälle gar nichts miteinander zu tun haben? Wenn David Bainbridge tatsächlich ins Meer gestürzt ist und Jugendliche den Geländewagen zu Schrott gefahren haben?“, fragt Atticus.
„Ich denke auch, dass es so war. Selbst wenn Lina und David ein Verhältnis hatten, würde es keinen Sinn machen, ihn zwanzig Jahre später umzubringen. Und falls David gesehen hat, wie Amal den Wagen zu Schrott fährt, ist das ebenfalls kein Motiv für einen Mord. Nicht mal, falls Amal betrunken war oder sonst was zu verbergen hat.“
„Und wenn er ein Kind im Wagen hatte, und David hat es gesehen? Was, wenn Amal jemanden entführt hat? Bernadette sprach von einem Jungen, der im Mai in Frankreich entführt worden war. Von jemandem der einen dunklen Geländewagen mit englischem Kennzeichen fuhr.“
„Wenn Amal den Wagen gefahren hat und dieses Kind bei ihm war, müsste er etwas mit Lina Henriksson zu tun haben. Denkst du, die beiden haben heimlich ein Verhältnis?“
Atticus schüttelt den Kopf. „Sharma ist doch mit diesem Lukas Berg zusammen.“
„Ich weiß nicht, das alles ist so verworren. Ich sehe jedenfalls keinen Grund, warum Amal David umgebracht haben sollte.“
Atticus reißt seine Augen auf. „Außer …“, sagt er.
„Außer was?“
„Außer David Bainbridge ist in genau diesem Moment auf dem Weg spazieren gegangen und Amal hat ihn bei dem Unfall versehentlich erwischt. Vielleicht hat er ihn beim Absturz mit hinuntergerissen und ist darüber so erschrocken, dass er ihn irgendwie … entsorgt hat, anstatt es zu melden.“
„Das könnte tatsächlich der Fall sein. Wir sollten Bernadette anrufen und ihr deine Theorie schildern.“
„Du rufst sie an und ich sehe mich mal in dem Haus um.“
„Du spinnst wohl? Du gehst auf keinen Fall allein dort rein.“
Atticus seufzt und setzt sich auf einen der Holzbalken. Während ich Bernadette anrufe und ihr von Atticus Idee erzähle, beobachte ich erneut das Haus. Am liebsten möchte ich Bernadette bitten, hierherzukommen. Aber dann würde sie uns verbieten, hineinzugehen, und Atticus wäre sauer auf mich, weil ihm die Gelegenheit entginge, in einer verfallenen Ruine herumzustolpern. Also schweige ich darüber und beende das Gespräch mit der Lüge, dass wir auf dem Weg in den Pub seien.
Atticus reibt sich die Hände. „Also gehen wir.“ Er bückt sich, um die niedrige Türöffnung durchqueren zu können. Die Dunkelheit des eingestürzten Hauses verschlingt ihn vor meinen Augen und wider besseres Wissen folge ich ihm.
 
*
 
Eine ganze Weile stehen wir nur da, dicht aneinandergedrängt wie Hänsel und Gretel im finsteren Wald. Die Luft riecht abgestanden und irgendwo tropft stetig Wasser auf Blech. Die Geräusche des Waldes dringen nur noch gedämpft zu uns herein. Ich fühle mich lebendig begraben. „Wir fallen bestimmt in ein Loch und brechen uns den Hals“, flüstere ich.
Ein Lichtstrahl flammt auf und ich kneife die Augen zusammen.
„Gepriesen sei die Taschenlampenfunktion der Handys“, sagt Atticus.
„Die vergesse ich immer.“ Schnell hole ich meines aus der Tasche. Vorsichtig tasten wir uns durch einen langen Flur und erreichen das erste Zimmer. „Das war wohl mal die Küche“, flüstere ich und zeige auf einen alten Ofen, der in einem gepflegteren Zustand sicher eine Menge wert gewesen wäre.
„Wir müssen den Kellerabgang finden.“
„Warum müssen wir in den Keller?“, frage ich naserümpfend.
„Weil man eine Leiche nicht mitten auf einem Sofastuhl platziert.“
Wir gehen zurück auf den Flur und ich laufe direkt in meinen Bruder hinein, als dieser unerwartet stehenbleibt.
„Was ist los?“
„Hast du das nicht gehört?“
Ich lausche angestrengt, nehme aber nur das tropfende Wasser wahr. „Ich höre nichts.“
Wir gehen weiter und drücken gemeinsam eine schiefhängende Tür auf. 
„Schlafzimmer“, sagt Atticus und macht Anstalten, sich auf das Bett mit der gammeligen Matratze zu werfen. Ich packe ihn am Hemdsärmel und ziehe ihn zurück.
„Hör auf, das ist ekelig.“
„Ich hab nur Spaß gemacht. Komm weiter.“
Bevor wir das nächste Zimmer betreten können, höre ich es auch. Ein dumpfes Poltern und einen Laut, der wie ein unterdrücktes Stöhnen klingt.
„Bestimmt ein Geist“, flüstert Atticus und ich knuffe ihn mit dem Ellbogen in die Seite.
„Nicht witzig.“
„Ich glaube tatsächlich, das war unter uns.“ 
Meine Nackenhaare stellen sich auf und ich möchte zurück ins helle Licht des Tages. „Lass uns gehen und Bernadette anrufen“, sage ich.
„Wozu? Nur weil uns ein baufälliges Haus angebrummt hat?“
Erneut ertönt ein Poltern, lauter diesmal, und ich dränge mich noch dichter an meinen Bruder.
„Da ist jemand“, flüstert er, mehr zu sich selbst als zu mir und geht langsam weiter. Obwohl ich lieber auf meinen Absätzen kehrtmachen und weglaufen möchte, gehe ich ihm natürlich hinterher.
„Warte“, sage ich und schließe schnell zu ihm auf.
„Ich glaube, dort vorn geht es in den Keller.“
Ungeduldig läuft er die paar Schritte und versucht, die Kellertür zu öffnen. Die ist zu.
„Mist“, sagt er und sieht sich um.
„Es hat einen Grund, warum die abgeschlossen ist.“
Atticus sieht mich an, als sei ich ein begriffsstutziges Kind.
„Natürlich hat es einen Grund. Weil jemand etwas dort unten versteckt.“
„Und wir sollen das jetzt suchen, oder was? Du spinnst. Was ist, wenn da wirklich ein Mörder lauert?“ 
„Ach, Quatsch.“
Atticus hebt eine Holzlatte vom Boden auf. Er versucht, sie zwischen Tür und Rahmen zu klemmen, aber die Latte bricht ab. Erleichtert atme ich auf, in der Annahme, er würde dadurch die Lust auf sein Suchspiel verlieren.
Als er in Richtung Ausgang geht, lächle ich und bin froh bei der Vorstellung, in den Pub zurückzulaufen, etwas Warmes zu essen und ein hoffentlich entspannenderes Bad zu nehmen als beim letzten Mal. Natürlich hätte ich meinen Bruder besser kennen müssen und sehe ihm wenig überrascht dabei zu, wie er mit viel Anlauf gegen die Kellertür springt. Es kracht im Rahmen und ich habe Angst, dass das ganze Haus über uns zusammenbricht. Die Wucht des Aufpralls schleudert Atticus zurück und er reibt sich stöhnend die Schulter.
„Hast du toll gemacht“, sage ich und er schiebt schmollend die Unterlippe vor. Ich gehe zu ihm, schiebe seinen Ärmel hoch und sehe mir an, ob er sich verletzt hat. Aber bis auf einen roten Fleck, dort, wo er gegen das Holz geprallt ist, fehlt ihm scheinbar nichts. „Ist bestimmt geprellt. Wieso machst du so einen Blödsinn? Du bist nicht Herkules“, schimpfe ich noch, während die Tür mit einem lauten Rumms aus den Angeln fällt. Atticus sieht mich selbstgefällig an.
„Gut, du bist Herkules“, seufze ich und sehe über seine Schulter hinweg die steilen Treppen hinunter, soweit das Licht unserer Smartphones reicht. „Sollen wir da wirklich runtergehen?“
Ohne mich einer Antwort zu würdigen, macht Atticus sich auf den Weg in den Keller. Seufzend und mit einem mehr als flauen Gefühl im Magen steige ich hinter ihm die Treppen hinab. Ich hebe eine Holzlatte vom Boden auf, nur für den Fall, dass ich eine Waffe brauche, und mache mich hinter Atticus bereit zuzuschlagen. Wieder versperrt uns eine Tür den Weg und wir bleiben stehen. Atticus dreht sich zu mir um, mustert die erhobene Holzlatte, nickt mir zu und drückt die Klinke herab.
Als der Geruch aus dem Zimmer mich trifft, rebelliert mein Magen. Es riecht, als hätte ich eine riesige Bio-Mülltonne geöffnet, die seit Stunden in der prallen Sonne steht. Ich drehe mich zur Seite und übergebe mich. Danach lehne ich mich an die Wand, drücke mir meinen Unterarm auf Mund und Nase und versuche, durch den Tränenschleier hindurch meinen Bruder zu sehen. Er steht wie angewurzelt im Türrahmen. Sein Mund ist leicht geöffnet und er sieht aus, als würde er jeden Moment umkippen.
„Atticus“, flüstere ich und höre die Angst in meiner Stimme.
Sein Mund bewegt sich, aber es kommt kein Ton hervor. Vorsichtig nähere ich mich ihm und sehe an ihm vorbei in den Raum. Zuerst verstehe ich nicht, worauf ich starre. Als mein Gehirn seine Sicherheitsschranken fallen lässt, fügt sich alles zu einem makabren Bild zusammen.
„Großer Gott, Atticus.“ Ich greife nach seiner Hand. Gemeinsam betreten wir den Raum und starren auf das Grauen, das vor uns liegt. Ein Mann und eine Frau, dicht aneinandergedrängt. Die Haut der beiden Toten hängt wie alte Putzlappen von den Knochen. Auf den Schädeln befinden sich noch vereinzelte Haarbüschel. Bei der Frau mehr als bei dem Mann. Ich versuche, die Aasfauna zu ignorieren, die in Form von Speckkäfern, Ameisen und sonstigem insektenartigem Getier auf den Leichen herumwuselt.
„Was denkst du, wie lange die hier schon liegen?“, frage ich und unterdrücke einen weiteren Brechreiz.
„Eine ganze Weile.“ Er beugt sich vor und begutachtet die Leichen genauer.
„Ich sehe keine Verletzungen. Die Schädel scheinen intakt. Keine Anzeichen auf Schläge oder Einschusslöcher. Ich sehe auch kein Blut“, erklärt er, als wäre er der forensische Anthropologe David Hunter aus Simon Becketts Romanen, die er so gern liest.
Ich reiße meinen Blick von dem Pärchen los und sehe mich weiter in dem Raum um.
„Scheiße, Atticus.“ Ich klammere mich an seinen Arm und deute zu der Wand ein paar Meter weiter rechts. Ein Skelett starrt uns mit leeren Augenhöhlen an. Seine bleichen Knochen ragen aus der verfaulten Kleidung, die ich nicht mehr zu identifizieren in der Lage bin.
„Wir haben definitiv den Ablageplatz eines Serienmörders gefunden. Hat Bateman davon gewusst oder nur gut geraten? Was denkst du?“, fragte Atticus.
„Ich will hier raus. Bitte, lass uns gehen.“
„Warte.“ Atticus befreit sich aus meiner Umklammerung. Er fängt an, in den Taschen der beiden Leichen zu wühlen.
„Spinnst du? Hör auf damit.“
„Das sind doch nur abgelegte Hüllen. Wie ein Mantel, den du ausziehst. Die Seelen sind längst zuhause. Ich will nachsehen, ob sie einen Ausweis dabeihaben. Von dem da drüben werden wir nämlich nichts erfahren“, sagt Atticus und zeigt auf den Knochenmann.
„Du sollst aber nichts anfassen. Bernadettes Boss Miller wird dir in den Hintern treten, wenn er davon erfährt.“
Ich sehe meinem Bruder dabei zu, wie er in den gammeligen Klamotten der Toten herumwühlt. Mein Magen rumort bei dem Anblick. Trotzdem schaffe ich es weiterhin, mich nicht noch einmal zu übergeben. Als ich den Anblick nicht mehr ertragen kann, drehe ich mich um und erstarre. Mein Mund öffnet sich, aber ich bekomme keinen Ton heraus. Ungläubig starre ich in die weit aufgerissenen Augen eines Mannes, der hinter einem morschen Regal kauert und uns beobachtet. Ich rechne jeden Moment damit, erschossen zu werden und als weitere Leiche in diesem Keller zu enden, kann mich aber trotzdem nicht bewegen. Atticus tritt neben mich und sieht mich forschend an.
„Nichts zu finden. Was ist los?“
Ich hebe meine Hand und zeige auf den Mann, der sich unerklärlicherweise ebenfalls keinen Zentimeter rührt.
„Oh, Shit“, ruft Atticus und springt schützend vor mich.
Eine Weile stehen wir da, als wären wir Salzsäulen. Dann endlich blinzelt der Mann und die Starre fällt von uns ab.
„Wir sind nur aus reiner Neugierde hier. Wenn Sie uns gehen lassen, schwören wir, der Polizei nichts zu sagen. Sie können uns auch fesseln und im Wald irgendwo hinlegen. Bis uns jemand findet, sind Sie längst über alle Berge“, plappere ich drauf los.
Natürlich wissen sowohl Atticus als auch ich, dass wir keine Chance haben, uns aus dieser Situation zu winden. Trotzdem halte ich an der irrwitzigen Hoffnung fest, der Mörder würde uns tatsächlich gehen lassen. Wenn wir nur überzeugend genug argumentieren würden, könnten wir diese Situation überleben.
Atticus geht vorsichtig einen Schritt in Richtung Tür. „Ganz ruhig…“, sagt er. Dann runzelt er die Stirn und leuchtet dem Mann direkt ins Gesicht. Der kneift die Augen zusammen, als ihn der Lichtstrahl trifft.
„Oh“, macht Atticus.
„Was ist?“
„Das ist nicht der Mörder.“
„Was?“
Ich betrachte den Mann genauer. Endlich erkenne ich, was Atticus aufgefallen ist. „Er ist verletzt.“
Atticus quetscht sich hinter das Regal und kniet sich neben den Mann.
„Wasser“, krächzt der mit einem deutschen Akzent.
Als ich nähertrete, kriecht mir der beißende Geruch von Urin in die Nase, zusammen mit noch anderen Körperausscheidungen, über die ich nicht nachdenken will. „Wie lange sind Sie schon hier unten?“, frage ich.
„Wir haben kein Wasser hier, aber draußen ist ein Bach. Kommen Sie, wir helfen Ihnen hinauf“, sagt Atticus.
Er leuchtet den Mann ab und wir sehen das Blut, das seitlich an seinem Kopf klebt und sein Shirt durchtränkt hat. Eine übel aussehende Wunde ist an seiner Schläfe zu erkennen. 
„Ist das schlimm?“, frage ich.
„Streifschuss, tut aber höllisch weh.“
Vorsichtig ziehen wir ihn hinter dem Regal hervor und stützen ihn jeder auf einer Seite ab. Die Haut unter dem dünnen Hemd glüht förmlich. Der Mann braucht dringend einen Arzt. Für meinen Geschmack viel zu langsam erreichen wir den Ausgang und treten aus der Ruine. Der Mann hat die Augen fest zusammengekniffen und stöhnt. „Ich kann nichts sehen. Das Licht tut mir weh.“
„Kein Problem, wir führen Sie“, sagt Atticus und lotst ihn vorwärts.
Wir haken ihn bei uns unter und steigen vorsichtig über das herumliegende Geröll, bis wir den Bach erreichen. Dort helfen wir ihm auf die Knie. Er trinkt zu schnell und muss würgen. Als er das Wasser bei sich behält, stöhnt er erleichtert auf. Dann legt er sich in das Gras und fängt an zu weinen. Er ist sehr blass und um seine Augen liegen dunkle Schatten. Schweiß bedeckt sein Gesicht. Ich lasse mich neben ihm nieder. „Darf ich?“, frage ich und zeige auf seine Schläfe. Schwach nickt er. Ich betrachte die grabenförmige Wunde genauer. Sie ist stark verfärbt und eitert. „Ich fürchte, er hat eine Blutvergiftung“, stelle ich fest.
Atticus wirft einen Blick darauf und ruft Bernadette an. Kurz fasst er zusammen, was geschehen ist, dann legt er auf. 
„Ein Krankenwagen ist unterwegs. Die Polizei auch. Können Sie mir sagen, wie Ihr Name ist?“, fragt Atticus.
Der Mann blickt sich um, als scheint er erst jetzt zu begreifen, wo und wer er war. Dann sieht er uns angsterfüllt an und fragt: „Wo ist mein Freund? Wo ist Amal?“
 
*
 
Bernadette sieht aus wie eine Farmerin, die sich vor der Kulisse eines Historienschinkens als Möchtegern-Polizistin in Szene gesetzt hat. Breitbeinig steht sie vor uns, ein iPad in der Hand und macht sich mit grimmigem Gesichtsausdruck Notizen über das, was sie von uns erfährt. Hinter ihr ragen die Ruinen des Hauses, in dem wir den grausigsten Fund unseres Lebens gemacht haben, hervor.
Lukas Berg sitzt in eine Decke gehüllt gegen einen Baumstamm gelehnt, einen Becher mit Kaffee in der Hand, den ihm Bernadette aus ihrer eigenen Thermoskanne eingeschenkt hat. Der Kaffee schwappt ab und zu über den Rand des Bechers, da Amal Sharmas Lebensgefährte so stark zittert. 
„Mr Berg“, sagt Bernadette sanft und blickt von dem iPad auf, „können Sie sich erinnern, was genau geschehen ist?“
„Amal … er hat mich angerufen und gesagt, er hätte sich Urlaub genommen … und möchte seine Schwester besuchen fahren“, sagt Berg mit schwacher Stimme.
„Muss die Fragerei jetzt gleich sein?“, frage ich. 
Lukas Berg atmet mit zusammengebissenen Zähnen ein. Seine Schmerzen sind ihm deutlich anzusehen. „Schon gut“, sagt er. „Je … je schneller sie alles weiß, um… umso schneller wird der Täter gefunden.“ Er lehnt seinen Kopf gegen den Baumstamm und schließt die Augen. „Amal hat gefragt, ob ich vorher für ein paar Tage nach Shirling kommen kann. Ich bin noch am Vormittag ins Flugzeug gestiegen … und war gegen vierzehn Uhr hier“, berichtet er weiter mit stockender Stimme. Ein Krankenwagen kommt langsam über den überwucherten Weg näher. 
„Wir haben uns zu Hause getroffen und waren den ganzen Tag zusammen. Am Abend … haben wir gekocht und sind anschließend ins Bett. Am nächsten Morgen war Amal nirgendwo zu finden. Ich konnte ihn am Handy nicht erreichen.“ Lukas Berg stöhnt auf und will an seine Schläfe greifen, lässt die Hand jedoch wieder in seinen Schoss fallen, wo sie zitternd liegenbleibt. Ich werfe einen Blick zu dem Krankenwagen, der viel zu langsam vorwärtskommt. 
„Ich habe auch keine Nachricht von Amal gefunden. Ich dachte, er wäre joggen gegangen. Das … das macht er manchmal, wenn er Stress hat. Und seine Schwester zu besuchen, stresst ihn jedes Mal. Die beiden haben ein eher … schwieriges Verhältnis. Also habe ich mir Frühstück gemacht, Eier und Speck. Und als ich mich hingesetzt habe, um zu essen, hat mich jemand … von hinten niedergeschlagen.“
Lukas Berg atmet tief durch und wirft einen ungläubigen Blick auf die Ruine. Der Krankenwagen hat es endlich geschafft und parkt.
„Eine unbestimmte Zeit später … bin ich zu mir gekommen. Dort unten. Jemand war bei mir, aber ich … konnte nicht erkennen … wer. Es war dunkel und jemand leuchtete mir … mit einer Lampe ins Gesicht. Dann hat jemand auf mich geschossen. Ich … ich habe das Bewusstsein verloren und als ich wieder aufwachte, war ich eingesperrt in diesem Raum.“
Seine Stimme bricht weg und er wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. „Denken Sie, wer immer das war, hat … Amal etwas angetan?“ Die Sanitäter laufen zu uns herüber. Bernadette steckt ihr iPad ein und sieht zu uns, als wüssten wir eine Antwort auf diese Frage.
„Kam Ihnen Amal anders vor als sonst? War er nervös oder ungewöhnlich still?“, fragt sie. 
„Nein, alles war wie immer. Im Gegenteil, er schien richtig … richtig gut aufgelegt zu sein, weil meine Arbeit auf der Baustelle bald erledigt ist und … und ich dann endlich wieder mehr Zeit in Shirling verbringen werde.“
„Haben Sie eine Ahnung, wer die Leichen sind, die in dem Raum lagen, in dem man Sie festgehalten hat?“
Lukas Bergs Gesicht wird weiß und Atticus fast ihn am Ellbogen, falls er umkippt. Endlich erreichen uns die Sanitäter und kümmern sich um Bergs Schussverletzung. 
„Aaah, aua“, ruft er, erzählt aber trotzdem weiter. „Nein … ich habe sie nicht gesehen, es war zu dunkel, aber der Geruch. Der Geruch war …“
Berg würgt in Erinnerung an das Erlebte und ich kann verstehen, wie er sich fühlt. Mir geht es genauso. Die Vorstellung, stundenlang gefesselt mit diesen Toten eingesperrt zu sein, ist mehr, als ich ertragen kann. Ich wundere mich, dass Lukas Berg noch bei klarem Verstand ist. Zwei Streifenwagen und ein gepflegter Ford Capri tauchen auf und parken neben dem Krankenwagen. DCI Miller steigt aus dem Ford und redet auf die Beamten aus den Streifenwagen ein.
„Bitte … finden Sie meinen Freund“, sagt Lukas Berg, als die Sanitäter ihn auf eine Bahre legen und forttragen.
Bernadette kneift die Lippen zusammen und nickt. Sie geht zu ihren Kollegen hinüber, die bereits dabei sind, die Ruine abzusperren und die Spurensicherung durchzuwinken. Miller starrt ihr finster entgegen. Wir laufen den Sanitätern und Lukas Berg hinterher.
„Hat Amal Ihnen von dem Unfall erzählt, der sich am Tag von David Bainbridges Verschwinden ereignet hat?“, fragt mein Bruder.
Lukas Berg nickt.
„Irgendwelche … Kids haben Malcolms Range Rover zu Schrott gefahren. Ich … ich habe den Wagen einem Freund verkauft, der ihn … ausschlachten will.“
„Sie wissen, wer den Wagen hat?“, frage ich und bin mit einem Mal wieder aufgeregt.
„William … Brown … hat ihn gekauft. Ich kenne ihn von einem früheren … Bauprojekt in Manchester. Sein Bruder ist … ist Autohändler und Billy sucht immer nach Fahrzeugen für ihn.“
„Haben Sie Mr Browns Nummer?“, fragt Atticus.
„In meinem Handy. Das liegt … zu Hause. Wozu brauchen Sie die?“, fragt er mit schwacher Stimme. Die Sanitäter werfen uns einen bösen Blick zu. Vermutlich denken sie, wir sind Detectives und verbieten uns daher nicht, mit dem Patienten zu sprechen.
„Die Polizei hat Spuren von einem Unfall gefunden, der nicht gemeldet worden ist. Sie wollten diese Spuren mit Malcolms Wagen abgleichen“, erklärt Atticus, während die Sanitäter die Bahre mit Lukas Berg in den Rettungswagen schieben.
„Dann hoffe ich, er ist … ist nicht schon in der Schrottpresse gelandet.“
„Ich spreche mit Bernadette und gebe ihr Bescheid“, sagt Atticus und läuft zu den Polizisten hinüber, die sich vor der Ruine versammelt haben, um dem Abtransport der Leichen zuzusehen und mit dem ermittelnden Inspektor zu sprechen.
„Denken Sie, Amal ist tot?“, fragt Lukas Berg und ich weiß nicht, was ich ihm antworten soll. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, was mit Amal Sharma geschehen sein könnte, und keine davon ist schön für seinen Lebensgefährten. Entweder hat Amal ihn niedergeschossen und ist auf der Flucht, oder der Täter hat Amal umgebracht, bevor er Lukas entführt hat.
„Ich hoffe nicht. Aber ich bin mir sicher, was auch immer geschehen ist, die Polizei wird es rasch herausfinden.“
„Sind Sie jetzt fertig? Der Mann muss ins Krankenhaus“, sagt einer der Sanitäter und ich nicke. Er schlägt die Türen zu und gleich darauf setzt sich der Rettungswagen in Bewegung.
Atticus kommt zusammen mit Bernadette zurück.
„Wir haben mit Amals Schwester telefoniert“, sagt sie. „Er hat sich seit vorgestern nicht bei ihr gemeldet.“
„Und was nun?“, fragt Atticus.
Bernadette tippt auf ihrem iPad herum. „Nun finde ich die Nummer von William Brown heraus und hoffe, dass er Malcolms Wagen nicht bereits in die Schrottpresse gesteckt hat.“
„Hart!“, ruft DCI Miller und Bernadette fährt herum.
„Ja, Sir?“
„Kommen Sie her!“
„Sofort, Sir!“ Sie sieht uns entschuldigend an. „Bis später.“
„Bis später“, sagt Atticus und Bernadette deutet ein Lächeln an, bevor sie der Aufforderung ihres Chefs nachkommt.
„Und was tun wir jetzt?“, frage ich.
„Wir fahren ins Squirrel und sehen nach Larissa und Marko.“
„Gute Idee. Aber wie kommen wir zurück?“
Bernadette winkt uns zu sich. Scheinbar ist ihre Unterredung mit dem DCI bereits beendet. Wir laufen zu ihr hinüber.
„Ich soll eure Aussagen aufnehmen und dachte, das mache ich, während ich euch zurück nach Shirling bringe.“
„Perfektes Timing“, freue ich mich und Bernadette grinst breit.
Wir laufen zu ihrem Dodge Ram und sie gibt mir erneut die Schlüssel. „Fahr du, Charlie, dann kann ich gleich mittippen.“
Sie klettert auf den Beifahrersitz und rutscht zur Mitte durch.
„Ich mag sie“, grinst Atticus.
„Wie sehr?“, frage ich und wackle mit meinen Augenbrauen.
„Nicht so. Außerdem habe ich doch mit ihrer Schwester geschlafen.“
„Als ob dich das hindern würde.“
Ich klettere hinter das Lenkrad und ignoriere Atticus entrüsteten Blick. Er setzt sich neben Bernadette und wir fahren los.
Nachdem sie unsere Aussagen aufgenommen hat, sucht sie gemeinsam mit Atticus nach dem Autohändler, der angeblich Batemans Range Rover gekauft hat.
Ich steuere den Wagen nach Shirling hinein und parke vor dem Pub.
„Ich geh schon mal hoch zu Larissa und Marko“, sage ich zu den beiden, die über das iPad gebeugt dasitzen.
„Hm“, machen sie unisono. 
Ich springe aus dem Wagen und betrete den Pub, neugierig darauf, wie es meinen Freunden geht.
 
*
 
Ein Geist öffnet mir die Tür. Zumindest lässt mich Markos Aussehen glauben, dass er nur noch ein Hauch seines Selbst ist. Sein Gesicht ist bleich, die blutunterlaufenen Augen in dunkle Schatten gebettet, seine Lippe zwei harte Striche in einem vor Kummer ausgemergelten Gesicht. Die Frage danach, wie es ihm geht, bleibt mir bei seinem Anblick im Hals stecken. Ich lege ihm eine Hand auf den Arm.
„Oh, Charlie“, sagt er, zieht mich in eine Umarmung und bricht in Tränen aus. Ein bisschen weine ich mit ihm und halte ihn fest. Als er sich beruhigt hat, tritt er verlegen einen Schritt zurück.
„Entschuldige, bitte.“
Ich winke ab. „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst. Wo ist Larissa?“
Er deutet mit dem Kinn über seine Schulter. „Sie schläft. Die Beruhigungsmittel knocken sie ganz schön aus. Wo wart ihr den ganzen Tag?“
Zuerst will ich ihn anlügen, da ich ihm nichts von dem Leichenfund erzählen möchte. Doch dann beschließe ich, ihm die Wahrheit zu sagen. Früher oder später wird er es ja doch herausfinden. In knappen Worten fasse ich zusammen, was geschehen ist. Sprachlos starrt er mich an und ich habe Angst, er ist sauer, weil wir ihm Malcolm Batemans Vergangenheit verschwiegen haben.
Stattdessen zieht er mich erneut in seine Arme. „Vielen Dank, Charlie. Danke!“
„Aber wofür denn?“
„Dass ihr euer Leben in Gefahr bringt, um herauszufinden, wo unsere Kinder sind. Dafür, dass ihr hier in Shirling bleibt, obwohl ihr beide ein eigenes Leben und eigene Sorgen habt. Dafür, dass ihr für uns da seid.“
Vor Rührung steigen mir weitere Tränen in die Augen und ich wische mir mit dem Ärmel über die Augen. „Ist doch klar. Ihr seid unsere Freunde“, stammle ich verlegen.
„Denkt ihr, dass es der Australier war? Haben wir unsere Söhne zu einem Kinderschänder ins Auto steigen und spielen lassen?“
Ich überlege einen Moment und horche in mich hinein. Dann schüttle ich den Kopf. „Ich weiß, dass einiges gegen ihn spricht. Aber mein Gefühl sagt mir, dass er uns die Wahrheit gesagt hat und unschuldig ist.“
Marko nickt erleichtert. Hinter ihm stöhnt Larissa im Schlaf.
„Ich lege mich wieder zu ihr. Wenn sie aufwacht, erzähle ich ihr, was du mir gesagt hast. Wir sehen uns später, ja?“
„Klar. Meldet euch, wenn ihr etwas braucht.“
Ich gehe nach nebenan in unser Zimmer und lasse mich erschöpft aufs Bett sinken. Augenblicklich falle ich in einen komatösen Schlaf.
 
*
 
„Was denkst du, ist mit Amal geschehen?“, frage ich am Abend und hauche gegen meine kalten Finger. Auf meinem Schoß balanciere ich einen dünnen Stapel Druckerpapier, das mir Ethelbert gegeben hat, und zeichne den einsamen Baum auf der Weide hinter dem Pub.
Atticus zuckt mit den Schultern. Wir sitzen in unsere Bettdecken gehüllt auf dem Balkon unseres Zimmers. Ich kuschle mich tiefer in die Bettdecke und rolle meine Zehen zusammen, da mir trotz der dicken Wollsocken kalt an den Füßen ist. Die Sonne ist gerade dabei unterzugehen und ich kann kaum glauben, was ich heute alles erlebt habe.
„Bernadette und ich haben herausgefunden, dass Malcolms Unfallwagen noch bei William Brown auf dem Hof steht. Die Spurensicherung ist dran und wie es aussieht, ist es tatsächlich das Fahrzeug gewesen, das durch die Reling am Devils Point gebrochen ist.“
„Wenn wir davon ausgehen, dass Amal Sharma nichts mit den entführten Kindern oder Lina Henriksson zu tun hat, dann muss er etwas mit David Bainbridges Verschwinden zu tun haben. Warum sonst sollte man ihn und Lukas Berg kidnappen? Oder töten, falls es das ist, was mit Amal passiert ist.“
„Ich denke, dass auch Lukas Berg hätte sterben sollen. Der Streifschuss ist sicher nur Glück gewesen. Sicherlich dachte der Schütze, Berg ist tot.“
„Oder die Schützin.“
Atticus schiebt seine Unterlippe nach vorn und brummt.
Ich setze mit der Bleistiftspitze an, um das erste Schaf unter den Baum zu zeichnen, kann mich aber nicht konzentrieren.
Es klopft an der Tür und Atticus steht auf, um nachzusehen, wer es ist.
„Hi“, höre ich Markos ausgelaugte Stimme.
„Hey, komm rein.“
„Nein, schon gut. Ich wollte fragen, ob ihr mit uns gemeinsam essen wollt. Larissa würde eure Gesellschaft guttun. Und mir auch.“
„Ja, klar. Wir ziehen uns schnell an und kommen gleich.“
Atticus schließt die Tür und ich wickle mich aus der Bettdecke.
„Er klingt so verdammt müde“, stelle ich fest. „Ich wünschte, wir hätten mehr herausfinden können.“
„Das werden wir noch.“
Wir ziehen uns an und steigen die Treppen in den Gastraum hinab. Die Germroths sitzen an unserem angestammten Tisch und löffeln langsam einen Eintopf. Ethelbert lehnt am Tresen und sieht seiner Mutter dabei zu, wie sie mit einem kleinen Mädchen spricht, das mit ihren Eltern neben zwei Koffern steht.
Als wir uns setzen, sagt Larissa anstelle einer Begrüßung: „Die sind nicht ganz dicht. Die wollen hier tatsächlich Urlaub machen. Nach allem, was geschehen ist.“
„Du meinst die Leute da?“, frage ich.
„Ja, die Leute da. Sie wissen, dass unsere Jungs vermisst werden und dass Libby Hunt tot aufgefunden wurde. Und trotzdem wollen sie bleiben. Was stimmt nicht mit denen?“
Ich betrachte das Mädchen, das etwa in Libby Hunts Alter zu sein scheint. Marple zeigt auf einen Tisch, am anderen Ende des Gastraumes. Nachdem die Eltern einen Blick auf Larissa geworfen haben, gehen sie hinüber und setzen sich mit den Rücken zu uns.
„Hast du etwas zu ihnen gesagt?“, frage ich.
Larissa wirft ihren Löffel hin und starrt zu den Leuten hinüber. Viel zu laut sagt sie: „Klar habe ich etwas gesagt. Die können nicht mit einem Kind, das ins Beuteschema dieser Verrückten passt, hier Urlaub machen.“
Marko nimmt Larissas Hand und drückt sie. „Schatz, bitte, nicht so laut. Das ist deren Entscheidung, nicht unsere.“
Sie reißt ihre Hand fort und sagt noch lauter: „Die werden schon sehen, was sie davon haben, wenn das Kind weg ist.“
Obwohl ich finde, dass Larissa recht hat, werden meine Wangen heiß, da mir das Verhalten meiner Freundin peinlich ist. Die Leute drehen sich nicht um, stecken aber tuschelnd ihre Köpfe zusammen.
Marple kommt herüber und bringt zwei dampfende Schüsseln, die sie vor mich und Atticus stellt. „Das sind Mr und Mrs Cole. Das Mädchen heißt Paula. Die Coles kommen jedes Jahr her. Sie kennen alle Leute im Ort und fühlen sich hier sicher. Wir haben ihnen gesagt, was geschehen ist. Aber ich kann ihnen nicht verbieten zu bleiben“, sagt sie und sieht dabei Larissa eindringlich an.
„Man wird es sehen, was sie davon haben“, antwortet meine Freundin. Schweigend löffeln wir unser Essen. Ein paar Mal versuche ich ein Gespräch in Gang zu bringen, doch Larissa ist damit beschäftigt, der neuangereisten Familie Cole finstere Blicke zuzuwerfen, und Marko sieht aus, als wäre er gar nicht richtig anwesend. Trotz meines kurzen Nickerchens vorhin, überkommt mich eine schwere Müdigkeit.
„Ich bin fertig. Ich muss ins Bett“, sage ich.
„Ja, tut mir leid“, sagt Marko. „Wir sind keine gute Gesellschaft.“
Larissa sagt nichts. Ihre Aufmerksamkeit gilt nur den Coles.
„Ich bleibe noch ein wenig“, meint Atticus, also gehe ich allein zurück auf unser Zimmer.
Ich überlege, ob ich noch die Schafe unter den Baum zeichnen soll, aber es ist inzwischen dunkel und ich bin müde. Während ich mich wasche und fürs Bett umziehe, überlege ich erneut, wie Amal Sharma in all das hineinpasst. Eigentlich wissen wir nicht viel von ihm. Nur, dass er ursprünglich aus Birmingham kommt, wo er noch Freunde und Familie hat, und ihm die Häuser hinter der Kapelle gehören. Fragen drängen sich auf, zum Beispiel, wie lange er schon in Shirling lebt. Warum er hierhergezogen ist. Und woher das viele Geld stammt, um zwei Häuser zu kaufen. Als Kellner im Pub wird er das sicher nicht verdient haben.
Ich kuschle mich ins Bett und habe mit einem Mal Sehnsucht nach Julian. Ich starte einen Videoanruf, beende ihn aber, bevor er durchgeht. Obwohl ich Julian vermisse, weiß ich nicht so recht, was ich zu ihm sagen soll. Wie immer fühle ich mich hin und her gerissen.
Ich nehme meine Handtasche, die ich aus Bernadettes Wagen mitgenommen habe, und durchwühle sie nach den Zigaretten. Atticus würde mich töten, wenn er wüsste, dass ich im Bett rauche. Aber er ist nicht da, also gönne ich mir den Luxus.
Während ich dem Rauch dabei zusehe, wie er in einer eleganten Bahn aus der geöffneten Balkontür zieht, überlege ich, ob es sinnvoll wäre, eine Therapie zu machen. Fast alle meine Bekannten sind schon mal bei einem Psychologen gewesen oder noch in Behandlung. Es gilt in meinen Kreisen beinahe als schick, einen Therapeuten zu haben. Oder ich versuche es mit Gott, so wie mein Bruder neuerdings.
Ich verwerfe den Gedanken wieder und kehre zurück zu den Leichen im Keller der Ruine. Trotz der warmen Bettdecke fröstelt es mich bei der Erinnerung an die Toten und an Lukas Berg, der mit ihnen eingesperrt gewesen war. Ich denke an das sitzende Skelett, das aussah, wie ein einsamer Zuschauer bei einem grausigen Theaterstück. Wenn ich genauer darüber nachdenke, bricht mir das Bild der beiden anderen Toten fast das Herz, wie sie so beisammen lagen, als wären sie händchenhaltend gestorben. Ein wenig erinnert mich die Szene an Romeo und Julia. Bestimmt haben die beiden Leichen in den Höhlen genauso ausgesehen. „Ach du Kacke, ich wette, das waren Nathan Sutton und Jenny Reed“, schreie ich das Zimmer an. Mit einem Ruck setze ich mich auf und brenne ein Loch in die Bettdecke.
„Verflucht“, schimpfe ich und wische die Asche vom Bett. Ich betrachte das Brandloch und drehe die Decke um, damit Atticus es nicht sieht, wenn er hereinkommt. Dann überlege ich, Bernadette anzurufen, um ihr meine Erleuchtung mitzuteilen, aber bestimmt ist sie schon selbst auf die Idee gekommen. Ich lasse mich zurück auf das Bett sinken und drücke die Zigarette in einem leeren Glas auf meinem Nachttisch aus.
„Wenn die beiden Toten Nathan und Jenny sind, wer ist dann das Skelett?“, frage ich mich selbst.
Ich rufe Atticus an, da ich will, dass er raufkommt und mit mir darüber spricht. Sein Handy klingelt direkt neben mir in der Schublade des Nachttischs „Na toll“, sage ich und werfe mein Smartphone aufs Bett.
Da ich nun viel zu aufgedreht zum Schlafen bin, ziehe ich mich wieder an und gehe zurück in den Gastraum. Marko und Larissa sind nicht mehr da. Atticus sitzt allein am Tisch, vor sich ein Glas Bier, das er wie hypnotisiert betrachtet.
„Hey“, sage ich und er zuckt zusammen.
„Hey, ich dachte, du schläfst.“
„Mir ist etwas eingefallen und jetzt bin ich ganz aufgewühlt.“
„Was denn?“
„Ich glaube, die beiden Toten, die neben dem Skelett lagen, das sind Nathan und Jenny.“
Eigentlich hatte ich erwartet, Atticus würde sich ebenso darüber aufregen wie ich. Er senkt nur seinen Blick und dreht das Bierglas zwischen seinen Händen hin und her.
„Ist alles okay?“, frage ich und setze mich zu ihm.
„Alles gut. Willst du einen Schluck?“
Ich nehme das Glas und sehe ihn eindringlich an. „Ich hätte eine andere Reaktion erwartet. Das ist alles.“
Er lächelt müde und nickt. „Ich habe auch schon daran gedacht.“
„Natürlich hast du das“, sage ich und trinke. Danach stelle ich das Glas ab und schiebe es zu ihm rüber. „Dann ist Bernadette sicher auch schon auf die Idee gekommen.“ 
„Vermutlich.“
„Marko und Larissa?“
„Sind eben hochgegangen.“
„Und was ist mit dir? Willst du nicht auch aufs Zimmer kommen?“
Er zeigt auf das halbvolle Glas. „Ich trink das noch aus, dann komm ich, okay?“
„Okay.“
Ich habe ein komisches Gefühl, da ich eine Trennwand zwischen mir und Atticus spüre, die neu für mich ist. „Ist es dir lieber, ich bleibe?“, starte ich einen letzten Versuch herauszufinden, was mit ihm los ist.
„Nein“, sagt er, ohne mich anzusehen. „Geh ruhig schlafen. Ich denke noch ein Weilchen nach.“
Langsam schlendere ich zurück auf unser Zimmer und setze mich erneut in die Bettdecke gehüllt auf den Balkon. Da ich mir nun zusätzlich Sorgen um Atticus mache, ist an Schlaf ohnehin nicht zu denken. Ich zünde mir eine Zigarette an, inhaliere tief und hoffe, dass dies alles bald vorüber ist.
 
*
 
Irgendjemand schreit. Außerdem sind Sirenen zu hören. Ich schlage die Augen auf. Mit einem steifen Nacken und einem schmerzenden Rücken stemme ich mich aus dem Stuhl, auf dem ich eingeschlafen bin.
Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist halb fünf. Atticus Bettseite ist leer und sieht unberührt aus. Orangefarbene Flammen schlagen hinter der Weide hoch in den Himmel. Schnell laufe ich ins Zimmer, schlüpfe ich in meine Schuhe und laufe auf den Flur. Draußen werfe ich mir eine Jacke über, während ich drei Stufen auf einmal nehmend hinunter hetze. Der Gastraum ist leer, ebenso die Küche, und ich stürze aus der Tür.
Der Parkplatz ist voll mit Leuten, die meisten von ihnen in Schlafanzügen und Pantoffeln. Alle starren dahin, wo man die Flammen sehen kann. Am anderen Ende des Parkplatzes stehen die Coles zusammen mit Marple und Ethelbert. Da ich meinen Bruder immer noch nirgendwo sehen kann, geselle ich mich zu ihnen.
„Was ist los?“, frage ich.
„Malcolms Waggon brennt“, brummt Ethelbert.
„Was? Warum?“
„Ich nehme an, einer der Pilger hat das Feuer gelegt.“
„Welche Pilger?“
Ethelbert zeigt mit dem Kinn auf eine Gruppe von etwa zwanzig Menschen, die mir vorher nicht aufgefallen waren. Sie stehen um ein paar Wagen mit unterschiedlichen Kennzeichen versammelt und tuscheln miteinander.
„Wer sind die Leute?“
„Irgendeine Sekte. Die sind gestern wie aus dem Nichts aufgetaucht. Sie versammeln sich an den leeren Gräbern und beten für die vermissten Kinder. Es werden ständig mehr. Einer von ihnen hat mitbekommen, dass Malcolm damals unter Verdacht stand, die ersten vier Kinder entführt zu haben, und das Feuer ist wohl das Ergebnis davon.“
„Ich verstehe nicht, warum man diese Leute nicht einsperrt“, echauffiert sich Marple. „Sie stehen der Polizei nur bei den Ermittlungen im Weg, trampeln auf dem Friedhof alles nieder und gießen Öl ins Feuer, indem sie den Reportern noch mehr Zündstoff liefern, über den sie berichten können.“
Ungläubig betrachte ich die Fremden und schüttle mit dem Kopf. Eine Hand packt mich am Arm und ich drehe mich erschrocken um.
„Wo warst du?“, fahre ich meinen Bruder an.
„Bei Emily“, flüstert er schuldbewusst. „Tut mir leid, ich hätte dir Bescheid geben sollen. Ich hab mir den Audi geliehen.“
„Hi, Charlie“, sagt Bernadettes Schwester.
„Hi“, erwidere ich beleidigt, obwohl ich nicht weiß, warum ich überhaupt sauer bin. Mein Bruder ist erwachsen und hat das Recht, mit einer Frau zu schlafen.
Ich sehe mich nach unseren Freunden um, doch Larissa und Marko sind nirgendwo zu sehen. Die Vorhänge vor ihren Fenstern sind zugezogen. Vermutlich haben beide etwas zur Beruhigung eingenommen und bekommen von dem Feuer nichts mit.
„Ich gehe mit Paula wieder rein“, höre ich Mrs Cole sagen.
„Ich komme auch mit“, sagt Marple. Ihre Augen sind gerötet und ich denke, sie hat geweint. Immerhin ist Malcolm seit Jahren ein guter Freund. Zu seinem Glück hat er sich aus dem Staub gemacht. Wer verrückt genug ist, das Heim eines Menschen in Brand zu stecken, könnte auch verrückt genug sein, es mitsamt seinem Bewohner abzufackeln.
Die beiden nehmen das Mädchen in die Mitte und gehen langsam zurück zum Squirrel. Ich wende mich wieder dem Feuer zu und beobachte das hektische Treiben. Ein Motorrad nähert sich, ich schenke ihm aber keine Beachtung. Erst als Mrs Cole zu schreien anfängt, drehe ich mich erneut zu den beiden um.
Marple liegt am Boden. Der Motorradfahrer zerrt an Paulas Hand. Mrs Cole hält ihr Kind schreiend fest. Der Fahrer versetzt ihr einen Tritt gegen die Brust. Er hebt Paula hoch und setzt sie vor sich auf das Motorrad.
„Nein!“, schreit Atticus.
Er sprintet auf den Fahrer zu. Ethelbert rennt zu seinem Holden. Der Motorradfahrer sieht Atticus auf sich zukommen und gibt Gas. Ethelbert rast mit seinem Wagen an uns vorbei, hinter dem Motorrad her.
„Los, mach schon“, ruft Atticus und läuft zu meinem Audi. Er springt hinein und ich lasse mich auf den Beifahrersitz fallen. Mit Vollgas fährt er Ethelbert nach.
„Ich kann nicht glauben, dass das passiert“, keuche ich.
„Unglaublich, dieser Scheißkerl. Aber den kriegen wir.“
Ich blicke aus der Windschutzscheibe und sehe das Rücklicht von Ethelberts Holden zwischen den Bäumen. Atticus gibt noch mehr Gas. Als der Wald von den Schafweiden abgelöst wird, verlässt das Motorrad die Straße. Der Holden versucht, an ihm dranzubleiben, hat auf den unebenen Wiesen jedoch keine Chance. Gleich darauf fährt er in eine Senke und bleibt liegen. Ich bin froh über den legendären Allradantrieb des Audi. Atticus hält neben Ethelbert, der auf den Rücksitz springt. Ich sehe mich nach Polizeifahrzeugen um, aber es ist keines hinter uns. Vermutlich sind alle Polizisten bei Batemans Eisenbahnwaggon und haben nichts von der Entführung mitbekommen.
„Los, los, los“, brüllt Ethelbert. Der Audi rast über die Weiden und wir werden unsanft hin und her geschleudert. Fast überfahren wir einige der Schafe, die erschrocken auseinanderstoben.
„Er fährt in Richtung der Jones Farm“, schreit Ethelbert und nestelt an seiner Jackentasche herum. Er zieht sein Handy heraus und wählt eine Nummer.
„Gus“, schreit er hinein, „ich bin es. Wir verfolgen den verdammten Kindesentführer. Er kommt über die westliche Weide in deine Richtung. Mach das Tor zu! Jetzt sitzt der Mistkerl in der Falle.“
Bald darauf können wir die Bremslichter des Motorrads aufleuchten sehen. Einen kurzen Moment später stehen wir direkt hinter ihm. Das Tor ist geschlossen. Gus Jones wartet mit einem Gewehr davor. Der Motorradfahrer hält das weinende Kind gegen seine Brust gedrückt, sodass es unmöglich ist, auf ihn zu schießen. Umständlich wendet er und bleibt vor unserer Motorhaube erneut stehen. Gus Jones legt an.
„Nicht“, schreit Ethelbert und hüpft aus dem Wagen. „Die Kugel könnte ihn durchschlagen und das Kind treffen.“
Gus lässt das Gewehr sinken. Atticus und ich steigen ebenfalls aus. Gemeinsam gehen wir auf den Motorradfahrer zu.
„Gib uns das Kind, dann wird Gus nicht schießen“, verspricht mein Bruder und streckt die Arme nach Paula aus. Ich sehe, wie seine Hände zittern, und bleibe dicht bei ihm. Der Motorradfahrer blickt zurück zu Gus, dann wieder zu meinem Bruder. Sein Gesicht ist unter dem Helm zusätzlich von einer Skimaske verborgen, sodass man nicht erkennen kann, wer es ist.
„Bitte, seien Sie vernünftig und geben Sie mir das Kind, bevor ihm etwas geschieht.“
Endlich tauchen in der Dunkelheit die Lichter mehrerer Streifenwagen auf. 
„Mummy“, ruft das Kind und fängt an zu zappeln. Der Fahrer gibt Gas. Das Motorrad schießt dicht zwischen dem Zaun und dem Audi vorbei, gerät ins Schlingern und stürzt. Während der Fahrer das Motorrad wieder aufrichtet, krabbelt Paula auf uns zu. Er wirft einen Blick auf das Kind, dann zu den Streifenwagen. Gus hebt das Gewehr. Der Entführer klettert auf das Motorrad und fährt los. Gus feuert hinter ihm her. Paula schreit auf und drückt sich die Hände auf ihre Ohren. Das Motorrad gerät erneut ins Schlingern, fängt sich aber wieder und rast auf dem Weg davon, auf dem wir eben gekommen sind. Während Atticus und ich zu Paula eilen, schnappt Ethelbert sich den Audi und fährt dem Motorrad hinterher.
„Es ist alles okay“, sagt Atticus sanft. Paula sieht ihn verängstigt an. Sie ist zu klein, um zu begreifen, was geschehen und welchem Schicksal sie entkommen ist. Atticus wiegt sie in seinen Armen und streicht ihr über den Kopf. Er summt ein Wiegenlied, das wir gern gesungen haben, als wir noch klein waren. Der Anblick macht mich zutiefst traurig. Weil ich daran denke, was er mir erzählt hat. Dass er auch gern Kinder hätte und ihn niemals eine Frau wird lieben können, so, wie er ist. Meine Gedanken wandern zu Emily und ich beschließe, netter zu ihr zu sein.
Wenige Minuten später treffen die Streifenwagen, ein Krankenwagen und Millers Ford Capri ein. Die Coles stürzen aus dem Ford und kommen zu uns gerannt. Als Paula ihre Eltern sieht, sagt sie: „Runter.“
Atticus setzt die Kleine ab. Sie läuft zu ihrem Vater, der sie fest an sich drückt und mit ihr zusammen auf seine Knie sinkt. Ihre Mutter kommt dazu und so sitzen sie engumschlungen da. 
„Was ist passiert? Wo ist der Entführer?“, fragt Bernadette, die mit einem Kollegen aus dem Streifenwagen steigt.
„Er ist entkommen. Ethelbert verfolgt ihn noch immer“, sagt Atticus und zeigt die Straße entlang, die weiter nach oben in den Wald führt.
Bernadette ruft Ethelbert an und fragt, wo er ist. Dann legt sie auf. „Sie sind am Devils Point.“
„Also los“, befiehlt der DCI und alle klettern zurück in die Fahrzeuge. Wir sehen zu, wie sie die Verfolgung aufnehmen.
„Kommt, ihr könnt mit mir fahren“, bietet uns Gus Jones an und wir klettern in seinen Geländewagen.
In einer Schlange fahren wir die gewundene Straße hinauf zu dem Ort, an dem womöglich vor Wochen David Bainbridge verschwand. Als wir ankommen, steht der Audi mit angeschalteter Warnblinkanlage bei der durchbrochenen Reling. Ein zerrissenes Absperrband flattert aufgeregt im Wind und eine dicke Bremsspur zieht sich über mehrere Meter dahin. Wir halten am Straßenrand und steigen aus.
„Was ist geschehen?“, fragt Bernadette und Ethelbert zuckt mit den Schultern. „Ich nehme an, er ist ins Schleudern geraten und durch die kaputte Planke gestürzt.“
Wir alle starren Marples Sohn an.
„Ist er von selbst ins Schleudern geraten?“, fragt Miller und spricht damit aus, was wir wohl alle denken.
„Das nehme ich an. Oder denken Sie, ich hätte ihn geschnitten?“
Der DCI brummt.
„Hast du gesehen, wer es war?“, fragt Bernadette und tritt näher an den Abhang heran, um hinuntersehen zu können.
„Nein. Und ich wollte im Dunkeln nicht runterklettern.“
Wie auf Kommando erklimmt die Sonne die Hügel im Osten und wir alle werden in gelbes Licht getaucht. Für kurze Zeit betrachten wir den unschuldigen Anblick des neuen Tages. Miller macht den Anfang und klettert über die Böschung hinab auf den Wanderweg, der an einer Bank vorbeiführt. Unten sehe ich das Motorrad. Ein paar Meter entfernt liegt der Fahrer und rührt sich nicht. Sogar von hier oben kann ich seine verbogenen Gliedmaßen sehen. Miller geht zu dem Fahrer und zieht ihm den Helm herab. Ein Raunen geht durch die Gruppe. Mit offenem Mund starre ich auf Amal Sharmas Leiche.
 
*
 
„Amal schießt also auf seinen Lebensgefährten und lässt ihn in dem Kellerloch in der Ruine. Danach legt er sich auf die Lauer, um das nächste Kind zu entführen, was ihm zum Glück nicht gelingt“, fasst Atticus zusammen und blickt zu Emily, die an ihn gedrückt mit den Germroths und mir am Picknicktisch sitzt und meinen Bruder bewundernd ansieht.
„Aber wie passt das alles mit Lina Henriksson zusammen? Amal war homosexuell“, meint Marko.
„Er wollte seinen Lebensgefährten erschießen!“, sagt Emily.
„Das wissen wir noch nicht“, meine ich.
„Oder vielleicht hat Lina Henriksson ihn dafür bezahlt, die Kinder für sie zu entführen“, mutmaßt Emily weiter.
„Dann wissen wir auch, woher er das Geld für die Häuser hatte“, überlege ich.
„Aber woher soll Lina Henriksson so viel Geld haben?“, fragt Marko.
„Auch wieder wahr“, sagt Bernadettes Schwester.
Zwar kann ich mir besser, als mir lieb ist vorstellen, wie man mit Kindern viel Geld verdienen kann, nur möchte ich das vor meinen Freunden auf keinen Fall aussprechen. Ich bin mir sicher, sie haben längst selbst darüber nachgedacht. 
Eine Weile hängt jeder seinen Gedanken nach. Über der Jones Farm drängen sich dunkle Wolken und wieder kommt ein kühler Wind auf. Fröstelnd mache ich meine Jacke zu. 
Atticus räuspert sich und sagt: „Wir sollten Ethelbert fragen, ob er weiß, woher Amal das Geld hat. Und ob er sich vorstellen kann, wie alles zusammenhängt.“
„Gute Idee“, sagt Marko. „Ich hole ihn.“
Larissa schlägt auf den Tisch und wir zucken zusammen. „Geld, Geld, Geld. Ihr redet alle dauernd nur davon, woher das Geld kommt. Dieser verdammte Scheißkerl ist tot. Jetzt kann er uns nicht sagen, wo unsere Kinder sind. Kapiert ihr das nicht? Er war unsere einzige Chance herauszufinden, wo Kolja und Elias sind.“
Larissa starrt uns der Reihe nach zornig an. Ihre Augen schwimmen in Tränen und ihre Unterlippe zittert. Als keiner von uns etwas sagt, springt sie auf und fängt an zu schreien. Sie schlägt auf ihren Mann ein, dann läuft sie zwischen den geparkten Autos hindurch, tritt gegen Türen und reißt Seitenspiegel herab. Am Ende des Parkplatzes bricht sie unter den Blicken einiger Pilger und Polizisten zusammen, während die Kameras der Reporter auf das Geschehen halten. Ich laufe meiner Freundin hinterher und schirme ihren bebenden Körper gegen die Kameralinsen ab, so gut es geht.
„Stylian wacht über deine Söhne. Er ist bei ihnen“, ruft eine der Pilgerinnen. Sie schwenkt ein Plakat mit Bildern von Kolja und Elias darauf. Als Larissa zu ihr aufblickt, zerrt die Pilgerin an ihrem Pullover. „Faste und bete zu Stylian. Er wird deinen Kindern beistehen“, schreit sie Larissa an. Speichel fliegt aus ihrem Mund und landet auf Larissas Wange. Marko kommt hinzu. Er drängt die Pilgerin beiseite und führt seine Frau durch die Menge zurück in den Pub. Ich werfe einen wütenden Blick auf die Reporter, sage aber nichts, da es sowieso nichts bringt und ihnen nur noch mehr Stoff für eine Reportage geben würde. Stattdessen laufe ich zurück zum Picknicktisch. Ethelbert und Bernadette sind nun ebenfalls da und sehen mir entgegen. 
„Larissa und Marko?“, fragt mein Bruder.
„Sind aufs Zimmer gegangen“, erwidere ich.
„Man hat die zwei Toten aus der Ruine identifiziert“, teilt Bernadette uns mit.
„Nathan und Jenny?“, frage ich. Bernadette nickt und wirft undefinierbare Blicke auf Atticus und ihre Schwester. Noch immer bin ich fest davon überzeugt, dass sie in meinen Bruder verknallt und nun eifersüchtig ist. Nur war jetzt nicht der passende Moment, darüber in Streit zu geraten oder sich, wie in meinem Fall, zu viele Gedanken zu machen.
Ethelbert zeigt zu den Pilgern hinüber. „Was werden sie wohl als Nächstes abfackeln, wenn sie das erfahren?“, fragt er wütend. 
„Nichts, wenn wir es verhindern können. Und das werden wir“, erklärt Bernadette energisch.
„Wer oder was ist Stylian?“, frage ich. „Die Pilgerin schreit seinen Namen.“
„Stylian war ein Mönch, der in einer Höhle gelebt hat. Er gilt als Schutzpatron für Kinder“, erklärt Atticus. Alle Blicke wenden sich meinem Bruder zu. „Er war ein Heiler, hat vielen Kindern und auch Schwangeren geholfen.“
„Bei mir hat er wohl versagt“, murmle ich.
„Wir sollten beim Thema bleiben“, ruft uns Bernadette zur Ordnung. Die dunklen Wolken rücken immer näher und erste Regentropfen fallen auf meine Wangen.
„Na gut. Was ist mit dem Skelett?“, fragt Atticus.
„Noch keine Übereinstimmung. Aber wir lassen eine ganze Reihe von Tests laufen.“
„Wie geht es Lukas Berg?“
„Körperlich erholt er sich gerade. Aber psychisch nicht gut. Er will so schnell es geht zurück nach Berlin fliegen. Aber er muss noch eine Weile im Krankenhaus bleiben. Er wird die Häuser verkaufen. Von ihm hatte Amal auch das Geld für die Immobilien. Amal und er wollten nächstes Frühjahr heiraten. Es wird eine lange Zeit dauern, bis er über das hinwegkommt, was geschehen ist. Er fiel aus allen Wolken, als er erfahren hat, dass sein Lebensgefährte in die Kindesentführungen verwickelt war. Er hat immer wieder beteuert, dass Amal so etwas niemals gemacht hätte. Aber daran besteht nach Paulas Entführung kein Zweifel mehr.“
„Also hat Amal kein Geld für die Entführung der Kinder bekommen“, stellt Atticus fest.
„Nein, wir haben seine Konten überprüft. Lukas Berg hat uns Einsicht in sämtliche Finanzen gewährt. Es gibt keine ungewöhnlichen Geldeingänge. Es muss einen anderen Grund gegeben haben, warum Amal das getan hat.“
„Ob er eine heimliche Affäre mit Lina Henriksson gehabt hat?“, frage ich.
„Wer weiß schon, was in einem Menschen vor sich geht“, sagt Bernadette. 
„Lukas Berg tut mir leid. Ich darf mir das gar nicht vorstellen. Wenn ich so etwas von Julian erfahren würde, ich könnte es auch nicht glauben.“
„Wer ist Julian?“, fragt Emily und ich presse meine Lippen zusammen. Dann denke ich an meinen Vorsatz, netter zu ihr zu sein und sage: „Mein Mann. Er ist in Northumberland bei seinen Eltern. Aber wir sehen uns bald wieder.“
„Lebt er auch in Landshut?“
„Nein, wir wohnen in London.“
„Oh, Atticus hat gesagt, du wohnst bei ihm.“
Ich werfe meinem Bruder einen bösen Blick zu, den er mit einem Schulterzucken erwidert.
„Ich wollte nur eine Weile Urlaub machen und meine alte Heimat wiedersehen.“
„Das verstehe ich. Bernadette und ich sind in Garmisch aufgewachsen. Meine Eltern sind mit uns nach Shirling gezogen, als wir Teenager waren. Ich vermisse die Berge und das Essen immer noch.“
„Ihr seid Deutsche?“
„Zur Hälfte. Unser Vater ist Engländer.“
„Sollen wir nach Marko und Larissa sehen?“, fragt Atticus und wirft einen beunruhigten Blick zu deren Fenster hinauf.
„Geht ihr beide. Ich komme abends wieder her. Ich muss zur Arbeit“, sagt Emily und küsst Atticus zum Abschied auf den Mund. Bernadette blickt sauer drein, dann wirft sie mir einen schnellen Blick zu und seufzt. Doch ich werde mich gewiss nicht in das sich anbahnende Liebesdrama einmischen. Wir schauen Emily hinterher, als sie den Parkplatz überquert und zwischen den Häusern auf der anderen Seite verschwindet.
„Die hat’s ganz schön erwischt, was?“, fragt Ethelbert grinsend.
„Hey, du redest hier von meiner Schwester“, faucht Bernadette ihn an. Ethelbert hebt abwehrend die Hände.
„Ich mein ja nur.“
„Behalt deine Meinung für dich!“
Der Wind frischt noch mehr auf und der Regen nimmt zu.
Atticus steht auf und streckt sich. „Na komm, Schwesterchen, lass uns hoch gehen.“
„Ich muss auch los“, sagt Bernadette und stapft grußlos davon.
Als wir den Gastraum betreten, kommen uns die Coles mit gepackten Koffern entgegen. Mr Cole gibt uns beiden die Hand.
„Vielen Dank, dass Sie geholfen haben, Paula zu retten.“
„Das ist selbstverständlich“, sage ich.
„Reisen Sie ab?“, fragt Atticus und zeigt auf die Koffer.
„Das hätten wir gleich machen sollen. Wie Ihre Freundin es gesagt hat. Aber wir waren immer so glücklich hier.“
Mrs Cole drückt Paula fest an sich. Die Kleine lächelt Atticus schüchtern an, dann presst sie ihr Gesicht gegen den Hals ihrer Mutter.
„Wir wollten noch eine Woche ans Meer. Aber nun fahren wir lieber gleich nach Hause.“
Marple kommt herein und wir verabschieden uns von den Coles.
Im oberen Stockwerk halten wir unsere Ohren gegen die Zimmertür unserer Freunde und hören sie leise miteinander sprechen.
„Sollen wir sie stören?“, frage ich.
„Wir fragen nur schnell, ob wir etwas tun können“, sagt Atticus und klopft an.
Marko öffnet uns die Tür. Er sieht ausgelaugt aus und ich möchte ihn gern trösten. Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll.
„Wie geht es Larissa? Können wir etwas für euch tun?“, fragt Atticus.
„Es geht ihr etwas besser. Wir werden uns eine Weile hinlegen. Aber danke, dass ihr gefragt habt.“
„Wenn ihr uns braucht, ruft an“, sage ich.
Marko nickt und schließt die Tür. Atticus und ich gehen auf unser Zimmer. Der Wind peitscht nun dichte Regenschauer an unserem Fenster vorüber. Ich koche uns einen Tee und wir setzen uns damit ins Bett.
„Weißt du, was mich wundert?“, sage ich.
„Hm?“
„Dass Bernadette uns so viele Informationen gibt. Ich meine, klar, sie ist in dich verknallt und so. Aber trotzdem. Theoretisch könnten wir alle in den Fall verwickelt sein.“
Atticus stellt seine Teetasse zur Seite und sieht mich mit großen Augen an. „Du denkst allen Ernstes, sie ist in mich verknallt?“
Ich verdrehe die Augen. „Klar ist sie das! Merkst du nicht, wie sie dich immer anschmachtet. Und wie sie errötet wie ein kleines Mädchen, wenn wir in ihre Nähe kommen. Die ist sowas von verknallt.“
Er lässt sich zurück aufs Kissen sinken und kaut auf seiner Unterlippe herum. Dann nimmt er seine Teetasse. „Wow“, sagt er und trinkt einen Schluck.
Mit einem Schlag ist der Regen vorbei und in der plötzlichen Stille summen meine Ohren.
„Also, Emily hat mir schon erzählt, dass Bernadette auf mich steht. Aber ich hatte angenommen, sie meinte als Schriftsteller. Also so, wie ich auf John Steinbeck stehe. Auf die Idee, dass sie in mich verknallt ist, wäre ich nicht gekommen.“
„Nun ja, gut für uns.“
Wir trinken den Tee leer und Atticus spült die Tassen sauber. 
„Was jetzt?“, frage ich.
„Lass uns spazieren gehen.“
Ich ziehe mir eine wärmere Jacke und Stiefel an und folge Atticus die Treppen hinunter. Im Squirrel halten sich einige Gäste an der Bar auf und die Polizisten im hinteren Teil der Gaststube arbeiten geschäftig an ihren Computern. Wir verlassen den Pub durch die Hintertür, um die Pilger zu meiden und laufen den Pfad zu Malcolms Farm entlang. Bevor wir sein Grundstück erreichen, werden wir von einem Polizisten aufgehalten.
„Ihr könnt hier nicht weiter“, sagt er und betrachtet uns mit schmalen Augen.
„Wir gehören nicht zu der Sekte. Wir wohnen bei Marple und Bertie“, erklärt mein Bruder.
Das Gesicht des Polizisten wird freundlicher, passieren lässt er uns trotzdem nicht. „Tut mir leid. Die Ermittlungen laufen noch. Es darf niemand auf das Gelände.“
„Verstehe. Dann kann man nichts machen“, sagt Atticus und zieht mich mit sich. „Wir gehen hinten über die Weide.“
„Warum willst du überhaupt dahin?“
„Nur mal ansehen.“
Ich schüttle mit dem Kopf. „Wir sollten lieber herausfinden, wo sich Lina Henriksson versteckt. Lass uns nochmal mit Gus Jones reden.“
„Und ihn fragen, ob er von Lina und David wusste?“, fragt Atticus.
„Ja. Mal sehen, wie er darauf reagiert. Wir können ihn dann auch gleich fragen, ob er sich vorstellen kann, dass Amal und Lina etwas miteinander hatten.“
„Gute Idee.“
Wir biegen an der Weide ab und laufen nach nebenan, zur Jones Farm. Gus steht mit einem Lamm vor seinem Haus und füttert es aus einer überdimensionalen Spritze. Als er uns kommen sieht, zeigt er auf eine Plastikkanne.
„Gut, dass ihr da seid. Gebt mir das bitte mal her.“
Atticus holt die Kanne und bringt sie ihm. „Was ist das?“, fragt er.
„Ein Medikament gegen Parasiten. Ich muss es den Lämmern einflößen. Sie mögen es nicht so gern.“
Wir sehen zu, wie er die Spritze auffüllt und dem Lamm erneut die Paste in den Mund drückt. Als er fertig ist, wischt er sich die Hände an seinen Jeans ab und zeigt auf die Veranda.
„Wollt ihr etwas trinken?“
„Gern“, sagt Atticus und wir setzen uns.
Gus holt heißen Tee, den ich dankbar in meine kalten Hände nehme und mich an dem Becher wärme.
„Schlimme Sache, das mit Amal. Ich hätte ihm so etwas niemals zugetraut“, meint Gus.
„Wir auch nicht. Er war nett“, sage ich und muss daran denken, dass mein Gemälde nun in seinem leeren Haus hängt und nie wieder von ihm betrachtet werden wird.
„Darf ich dich nochmal etwas wegen Lina fragen?“, sagt mein Bruder.
„Ich dachte mir schon, dass ihr deswegen kommt. Und ich weiß, was ihr fragen wollt. Die Antwort ist, ich weiß es nicht. Lina traue ich es durchaus zu. Bei Amal wäre ich sehr überrascht.“
Atticus kratzt an seinem Knöchel und wirft mir einen schnellen Blick zu.
„Auch eine Affäre mit einem älteren Mann?“, frage ich vorsichtig.
Gus Augen werden zu schmalen Schlitzen und er sieht von Atticus zu mir. „Ihr wisst etwas, das ihr mir verschweigt.“
„David Bainbridge hatte ein Verhältnis mit ihr“, sagt Atticus.
Gus starrt uns forschend an, dann stellt er langsam seine Tasse ab und steht auf. „Diese verdammte Schlampe. Und David. Wie konnte er mir das antun?“
Ich trinke schnell etwas von dem Tee, bevor Gus auf die Idee kommt, uns hinauszuwerfen. Er sieht über seine Weide und schüttelt den Kopf. „Ich wusste, dass sie mich betrügt. Jeder im Dorf wusste es. Ich habe immer so getan, als würde ich es nicht bemerken, weil ich mich dafür geschämt habe. Und ich Lina trotz allem nicht verlieren wollte. Sogar Bertie hat einmal mit ihr geschlafen. Er hat es mir gleich am nächsten Tag gestanden und es hat ihm schrecklich leidgetan. Aber sein Vater … Das ist unglaublich.“
„Ethelbert hat mit Lina Henriksson geschlafen?“, frage ich verdutzt. „Ich dachte, er ist verheiratet.“
„Verheiratet?“ Gus dreht sich zu uns um. „Wie kommst du darauf?“
„Er trägt einen Ehering.“
„Den hat er noch immer dran. Das stimmt.“
Er geht ins Haus und ich sehe Atticus an.
„Ich kapier bald gar nichts mehr.“
„Geht mir auch so.“
Mit drei Flaschen Bier kommt Gus zurück und wir stoßen an.
„Auf die großen und kleinen Überraschungen des Lebens“, ruft er.
„Im Moment sind es eher große“, meint Atticus.
Gus kramt in seiner Hosentasche und holt ein zerknittertes Päckchen Zigaretten heraus. Als er mir eine anbietet, nehme ich sie, ohne meinen Bruder anzusehen. Wir rauchen und trinken Bier, bis Atticus fragt: „Was ist denn nun mit Ethelberts Frau?“
„Sie ist tot.“
Gus zieht ein letztes Mal an der Zigarette, dann drückt er sie auf dem Boden aus und legt sie auf die Lehne seines Stuhls.
„Ist schon lange her und weder Bertie noch Marple sprechen jemals darüber. Das Wenige, das ich weiß, hat mir David erzählt. Der Mistkerl. Wir waren oft zusammen jagen. Da plaudert man eben. Es scheint einen Unfall gegeben zu haben. Was genau geschehen ist, hat David nie erzählt und ich habe nie gefragt. Und ihr solltet auch nicht fragen.“
„Dann ist Ethelbert mit seinen Eltern wohl deswegen hierhergezogen“, meint Atticus und Gus nickt.
„Sie wollten fort von den bösen Erinnerungen und woanders neu anfangen.“
„Denkst du, Ethelbert war in Lina Henriksson verliebt?“, frage ich.
„Nein, sie war nicht sein Typ. Aber sie wusste, wie man Männern den Kopf verdreht. Und sie war ein wenig verrückt. Ziemlich sogar, wenn man bedenkt, dass sie wahrscheinlich hinter den Entführungen steckt.“
„Malcolm hat uns erzählt, er hätte sie im Wald beim Hexen erwischt“, sage ich.
Gus lacht verbittert und trinkt noch etwas von seinem Bier. „Das kann ich mir durchaus vorstellen. Sie hatte diese verrückte Idee, durch Kräutertränke schwanger zu werden. Sie ist öfter allein in den Wald gegangen und für Stunden dortgeblieben.“
„Und du hast keine Ahnung, wo sie sich verstecken könnte?“, fragt Atticus.
„Auch darüber habe ich mir bereits stundenlang den Kopf zerbrochen. Ich bin sogar ein paar Mal durch den Wald gelaufen und habe die Stellen abgesucht, an denen sie sich damals gern aufgehalten hat. Aber es gibt dort keinen Unterschlupf. Nicht mal eine Höhle oder Ähnliches.“
„Apropos Höhle. Kann sie sich in den Höhlen versteckt halten?“, fragt mein Bruder.
„Nein, die sind seit Jahren abgesperrt und viel zu gefährlich. Es wäre Irrsinn, sich dort drin zu verbergen. Außerdem hätte sie das Vermessungsteam längst finden müssen, oder nicht?“
„Wenn sie seit so vielen Jahren in diesen Höhlen lebt, kennt sie sich aus. Sie kann so tief unten sein, dass das Team dort gar nicht hinkommt. Immerhin hat man Connor und Shirley dort gefunden.“
Gus schüttelt mit dem Kopf und trinkt von seinem Bier. „Verdammt, das wird immer komplizierter. Der Teufel soll mich holen, wenn Lina hinter all dem steckt. Ich wusste gleich, dass mit der Frau etwas nicht stimmt. Aber ich war so verliebt, ich Dummkopf.“
„Mach dir keine Vorwürfe. Niemand rechnet damit, dass ein Mensch, den man kennt, ein Psychopath ist“, sagt Atticus.
Die anderen Lämmer, die getrennt von ihren Müttern in einem separaten Teil der Weide stehen, werden unruhig und Gus erhebt sich wieder. „Tut mir leid. Ich muss die alle noch versorgen. Ihr könnt gern warten oder ein andermal wiederkommen, wenn ihr noch Fragen habt.“
Atticus und ich trinken aus und stehen ebenfalls auf. „Schon gut, fürs Erste haben wir genug erfahren“, sagt mein Bruder und wir verlassen die Farm.

„Und was jetzt? Sollen wir Ethelbert fragen, was mit seiner Familie geschehen ist?“, überlegt Atticus.
„Können wir nicht jemand anderen fragen, der das wissen könnte. Ich möchte ungern Ethelbert auf seine tote Familie ansprechen“, widerspreche ich.
„Vielleicht weiß Bernadette etwas darüber.“
Wir laufen den Pfad zurück und machen einen kleinen Abstecher auf einen Hügel, von dem aus wir die Überreste des abgebrannten Eisenbahnwaggons sehen können, in dem Malcolm Bateman die letzten zwanzig Jahre gelebt hat. 
„Wenn er zurückkommt, muss er ein neues Leben beginnen, ob er will oder nicht“, sagt Atticus.        
„Falls er jemals zurückkommt“, erwidere ich und wir gehen weiter.

Als wir den Pub erreichen, kommen von allen Seiten Reporter auf uns zugestürzt. Das Blitzlichtgewitter der Fotokameras lässt mich fast erblinden und ich halte meine Hände vor mein Gesicht.
„Was zum Henker?“, fragt Atticus und stellt sich schützend vor mich.
„Sind Sie Atticus Morell, der deutsche Autor? Und ist das Ihre berühmte Schwester Charlotte Harper, die Malerin?“, fragt einer der Paparazzi und ich stöhne innerlich.
„Jetzt haben sie es herausgefunden“, murmle ich und versuche, mich mit Atticus durch die Menge zu zwängen. Ich sehe einige der Pilger am Rand des Parkplatzes stehen und neugierig zu uns herübersehen. Sie halten Schilder mit dem Namen Stylian in die Luft. Ebenso mit Bildern aller vermissten Kinder.
„Hoffentlich denken die jetzt nicht, wir stehen unter Verdacht, sonst fackeln sie noch den Pub ab“, sage ich und trete hinter Atticus durch die Tür. Ethelbert ist bereits da und hält uns die Reporter vom Leib.
„Ihr wart auf allen Nachrichtensendern zu sehen, als sie den Bericht über Mrs Germroths Zusammenbruch gebracht haben“, sagt er und schließt den Pub ab.
Atticus seufzt. „Verdammt. Dann können wir nicht länger bleiben. Die lassen uns jetzt nicht mehr in Ruhe. Und die Germroths auch nicht.“
„Ich habe schon befürchtet, dass ihr nun fahren wollt.“ Marple stellt vier große Papiertüten auf den Tresen. „Deshalb habe ich euch etwas zu essen eingepackt.“
„Wir gehen schnell unsere Sachen holen und dann reisen wir ab.“
Ich laufe die Treppen hinauf und klopfe bei Marko und Larissa an die Tür.  „Wir müssen weg von hier“, sage ich und Marko nickt. 
„Ich habe es mitbekommen. Wir haben zwei Zimmer in einer Pension reserviert. Die ist ein paar Meilen weiter. Falls ihr noch bleiben wollt.“
„Natürlich bleiben wir“, sage ich. „Wir lassen euch auf keinen Fall im Stich. Aber jetzt lasst uns erst einmal von hier verschwinden.“
Als wir alle mit unseren Koffern im Gastraum stehen, geht Ethelbert nach vorn auf den Parkplatz, um die Meute von uns abzulenken, während Marple uns hinten aus der Tür schmuggelt.
„Es tut mir leid, dass wir euch nicht mehr helfen können. Ich hoffe, es wird alles gut für euch.“
Atticus umarmt Marple und ich tue es ihm nach. Auch mir ist die alte Dame mit der Zeit ans Herz gewachsen. Wir laufen zum Audi, schmeißen die Koffer hinein und starten den Motor. Hinter dem Wagen der Germroths verlassen wir Shirling und ich drehe mich noch einmal auf dem Rücksitz um, bis das letzte Gebäude aus meinem Sichtfeld verschwindet.
„Da ist Bernadette“, ruft Atticus und ich sehe die Polizistin neben ihrem Streifenwagen am Straßenrand stehen und winken. Wir halten bei ihr an und sie lehnt sich durch das Seitenfenster herein.
„Gibt es Neuigkeiten?“, fragt Atticus sofort.
„Keine guten. Amal Sharma ist nicht der Täter.“
„Wie meinst du das?“, frage ich irritiert. 
„Man hat bei der Obduktion herausgefunden, dass Amal schon vor dem Unfall gestorben ist. Er ist nicht durch einen Absturz umgekommen. Er wurde erschlagen und sein Körper wurde absichtlich neben dem Motorrad platziert.“
„Aber wie kann das sein? Ethelbert hat ihn verfolgt und fallen sehen“, sage ich.
„Nein, er hat nicht gesagt, dass er ihn fallen sah“, widerspricht Atticus.
„Das ist richtig. Ethelbert kam erst zum Devils Point, als das Motorrad bereits abgestürzt war“, sagt Bernadette. Mein Bruder leckt sich aufgeregt über die Lippen. „Lina Henriksson könnte die Fahrerin gewesen sein. Sie ist abgesprungen, bevor das Motorrad hinabgestürzt ist. Dann hat sie Amals Leiche unten platziert. Womöglich hat sie all das geplant, um den Verdacht von sich auf Amal zu lenken.“
„Das ist gut gedacht. Da merkt man den Schriftsteller“, meint Bernadette mit glänzenden Augen. Auch Atticus strahlt, wie immer, wenn er einen brillanten Einfall hat.
„Nur leider ist das auch nicht möglich“, meint Bernadette bedauernd.
„Warum nicht?“
Sie sieht zu dem Wagen der Germroths, die uns neugierig durch den Rückspiegel betrachten, dann wieder zurück zu uns.
„Erstens, weil sie die Zeit gar nicht gehabt hätte, die Leiche zu platzieren. Und zweitens, weil das Skelett, das ihr in den Ruinen zusammen mit den Leichen von Jenny Reed und Nathan Sutton gefunden habt, identifiziert werden konnte. Es handelt sich um die Überreste von Lina Henriksson.“
 
*
 
Geynsbourough, England
 
Atticus sitzt tief über seinen Laptop gebeugt und tippt seit Stunden wie besessen auf dem Keyboard herum. Ich kann die Entstehung des Buches wortwörtlich mitverfolgen, so schnell schreibt er ein Kapitel nach dem anderen. Ich liege auf dem Bett unseres Pensionszimmers, in das wir gestern eingezogen sind, eine kleine, noch leere Leinwand auf meinem Bauch, den Geruch einer geöffneten Farbtube in der Nase und dem gewohnten Gefühl eines Pinsels zwischen meinen Fingern, das ich in den letzten Wochen vermisst habe. Gepriesen sei der kleine Gemischtwarenladen im Ort. 
Ich greife nach den Zigaretten, die neben mir auf dem Nachttisch liegen und zünde mir eine an. Atticus ist so in sein Schaffen vertieft, er würde es nicht einmal bemerken, wenn die Pension abbrennt. Rauchend setze ich mich im Bett auf und tunke den Pinsel in die Farbe. Ich tupfe unterschiedlich große Kleckse auf die Leinwand und sehe zu, wie ein Windstoß, der durch das geöffnete Fenster herein fegt, etwas von der Asche meiner Zigarette auf das nasse Smaragdgrün weht und es darauf festtrocknet. Mir gefällt das Muster, das daraus entsteht, und ich mache noch mehr Kleckse, während ich einen tiefen Zug nehme und darauf warte, dass weitere Asche herunterfällt.
Mein Rücken beschwert sich und ich ziehe das Kissen von Atticus Seite zu mir, um es zwischen mich und das Kopfende des Bettes zu schieben. Dabei fällt ein zerknitterter Zettel herab, der am Bettzeug hängengeblieben war. Ich streiche ihn glatt und sehe an manchen Stellen verschwommene Tinte. Schon als Kind hat Atticus seine tiefsten Gedanken mit einer altertümlichen Feder zu Papier gebracht. Laut lese ich vor: „Wie schwer, die unsägliche Einsamkeit. Die unbegreifliche und heilige Einsamkeit. Hinab, hinab, hinab in die Dunkelheit des öden Tales. Sanft geschieht es – das Unbestimmbare, das Unaussprechliche, das Entsetzliche. Spürst du die Melancholie, die verträumteste Schwermut von allen? Macht es dir zu schaffen, wie wenig sie dich beachtet? Reißt es dich entzwei, wie träge sie ist? So kraftlos, ich wundere mich, ob sie still ist. Zu laut wäre diese Stille. Lässt die Einsamkeit dich erzittern? Erzitterst du unter dem Gewicht der Leere, des Kreislaufs, aus dem es kein Entrinnen gibt?“
Mit einem dicken Kloß im Hals blicke ich auf und sehe, dass mein Bruder zwar noch immer auf seinem Stuhl sitzt, aber aufgehört hat zu schreiben.
„Atticus?“, frage ich leise und lege den Zettel und meine Leinwand mit einem unguten Gefühl beiseite. Seine Schultern beben und als er spricht, klingt seine Stimme belegt. „Sogar wenn wir von Menschen umgeben sind, die wir lieben, denen wir vertrauen, sind wir allein. Wenn wir verletzt sind, fühlen wir uns allein. Weil kein anderer Mensch fähig ist, sich wirklich mit uns zu verbinden. Mit unserer Seele eins zu werden.“
Langsam stehe ich auf und gehe zu ihm. Er dreht sich nicht um. Ich setze mich auf die Kante der Matratze und ergreife seine verschwitzte Hand. Ich spüre, dass er zittert, und ich suche nach den richtigen Worten, da ich begreife, dass ich jetzt behutsam vorgehen muss. „Aber es gibt Menschen, die dir näher sind, als du denkst, Atticus. Weil sie dasselbe fühlen. Auf diese Weise sind sie mit dir eins“, sage ich leise, aber er scheint mich gar nicht zu hören. 
Er atmet flach durch den Mund, als er weiterspricht. „Wir geben so viel, damit wir anderen eine Stütze sind. Wir verteilen unsere ganze Kraft, um für sie da zu sein, und bemerken dabei gar nicht, dass wir selbst es sind, die Hilfe brauchen. Dass wir etwas zurückbekommen müssen, um uns … um uns wiederaufzuladen.“ Er wendet sich mir zu und ich erschrecke bei seinem Anblick. Seine Augen liegen, von dunklen Schatten umgeben, tief in ihren Höhlen. Seine blauen Augen sind rotgerändert und schwimmen in nicht vergossenen Tränen.
„Ich habe das Gefühl, dass ich gar nicht wirklich da bin, dass niemand mich sieht, niemand versteht, wer ich bin. Ich glaube, ich werde verrückt, Charlie.“
Ich lasse mich vom Bett gleiten und ziehe ihn mit mir auf den Boden, wo ich ihn fest in meine Arme schließe. „Du wirst nicht verrückt, auch wenn es sich gerade so anfühlt. Und auch wenn andere Menschen nicht durch deine Augen sehen können, sehen sie dich trotzdem. Du berührst die Herzen von so vielen Menschen, Atticus. Du machst so viele Leben besser. Nicht nur durch deine Bücher, sondern, weil du, du bist. Bitte hab nicht das Gefühl, du bedeutest niemandem etwas, nur weil es manchmal so scheint und du das Gefühl hast, die Menschen, die du am meisten liebst, sehen dich nicht.“
Ich schiebe ihn von mir fort, damit ich ihm in die Augen blicken kann, und streiche ihm seine zerwühlten Haare aus der Stirn.
„Ich sehe dich, Atticus. Ich liebe dich und du bedeutest mir alles. Es tut mir leid, dass ich oft so mit mir selbst beschäftigt bin und es den Anschein hat, ich nehme dich nicht wahr.“
„Aber ich weiß nicht, wer ich bin, Charlie. Ich weiß es nicht mehr. Jeden Tag schau ich in den Spiegel und frage mich, wer zum Teufel der Typ ist, der mir da entgegen starrt. Ich frage mich, wohin der Atticus verschwunden ist, der andere zum Lachen bringt, der Atticus, der sein Leben voll ausschöpfen will, der es liebt zu reisen, zu lesen, zu singen und zu tanzen. Ich weiß, ich sollte glücklich sein. Ich habe Essen auf dem Tisch, Kleidung am Körper und da sind Menschen, die mich lieben. Da bist du. Aber trotzdem …“
Sein Kopf sinkt nach vorn und er legt seine heiße Stirn auf meine Schulter. „Da ist dieser Schmerz, der nie weggeht. Wie ein Felsen, der auf meiner Brust liegt und mich langsam zerquetscht. Und egal, was ich tue, ich bekomme ihn nicht herunter. Nur wenn ich mit Gott spreche, dann wird es leichter. Ohne Gott hätte ich es längst nicht mehr geschafft weiterzumachen. Wenn dich das Wort Gott stört, dann nenn es eben das Universum, oder die Quelle. Weißt du, ich meine nicht Religion, nicht Schuld und Sünde und den ganzen Quatsch. Nein, ich meine den wirklichen Gott, der uns liebt und so geschaffen hat wie wir sind. Mit ihm bin ich verbunden und seither geht es mir besser.“
„Verdammt, Atticus. Wenn ich nur gewusst hätte, wie du dich fühlst. Die ganze Zeit bist du für mich da und ich habe nichts davon mitbekommen, wie es in dir aussieht. Es tut mir leid.“
Erneut denke ich an die Zeit in meinem Atelier, als wir beide berauscht vom Koks und betrunken von zu viel Wein auf dem Boden lagen. Bereits damals hätte ich erkennen müssen, dass es meinem Bruder ebenfalls schlecht geht. Dass auch er mit seinen Dämonen zu kämpfen hat. Ich frage mich, wie mir so viel Leid entgehen konnte. „Atticus, versuch bitte dich daran zu erinnern, wer du warst, bevor dieser Schmerz kam. Erinnere dich an die guten Gefühle“, sage ich in dem verzweifelten Versuch, nun für ihn stark zu sein.
„Ich will es, aber ich schaffe es nicht. Da ist Emily, ich weiß, sie ist verliebt in mich. Aber ich empfinde nichts. Es ist, als hätte ich die Fähigkeit zu lieben verloren.“
„Da ist eine Menge Liebe in den Tiefen deines Herzens. Das weiß ich. Du musst dich nur trauen, diese Liebe zuzulassen.“
„Julian liebt dich und du kannst es auch nicht zulassen. Sonst wäre er jetzt bei uns.“
„Du hast recht“, sage ich und werfe einen Blick auf meine Zigaretten.
„Nimm dir ruhig eine“, sagt Atticus. „Ich könnte auch eine vertragen.“
Wir setzen uns nebeneinander aufs Bett und teilen uns eine Zigarette, während jeder für sich überlegt, wie wir mit dem Gesagten weitermachen sollen.
„Sorry, Charlie. Ich weiß nicht, woher dieser Ausbruch eben kam.“ Er nimmt den Zettel mit dem Gedicht und zerreißt ihn, bevor ich ihn daran hindern kann. „Das hättest du nicht sehen sollen.“
„Mann, Atticus. Entschuldige dich bloß nicht dafür. Ich bin froh, dass ich ihn gefunden hab und nun weiß, wie es wirklich in dir aussieht. Und wenn Gott dir hilft, dann bin ich froh darüber.“
Er zieht an der Zigarette und gibt sie mir zurück. Dann steht er auf und geht im Zimmer hin und her, wie ein eingesperrtes Raubtier. „Ich muss hier raus. Lass uns etwas tun.“
„Marko war vor etwa einer Stunde hier und hat gesagt, dass sie spazieren gehen wollen. Aber die sind sicher schon los.“
„Wirklich? Das habe ich gar nicht mitbekommen.“
„Weil du nie mitbekommst, was um dich herum vorgeht, wenn du schreibst. Ich glaube, neben dir könnte ein Blitz einschlagen und du würdest es nicht einmal bemerken. Lauf doch rüber und sieh nach, ob sie noch da sind.“
Atticus verlässt das Zimmer und ich höre ihn nebenan klopfen. Als sich nichts tut kommt er zurück und zuckt mit den Schultern. „Schon weg.“
„Was sollen wir machen? Sie anrufen und ihnen hinterherlaufen?“
„Nein, wer weiß, wo die beiden schon sind. Gus hat doch erzählt, dass Ethelberts Familie bei einem Unfall umgekommen ist. Lass uns nach Wilton fahren und recherchieren.“
Ich drücke die Zigarette an meinem Schuhabsatz aus und werfe den Stummel in den Mülleimer.
„Denkst du, dass Ethelbert etwas mit dem Ganzen zu tun hat?“
„Keine Ahnung. Er ist jedenfalls der Einzige, über den wir noch gar nichts wissen. Wir haben über alle anderen, die damals nach Shirling gezogen sind, Informationen gesammelt. Nur nicht über die Bainbridges. Und wie Sherlock Holmes immer so schön sagt: Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat …“
„… dann ist das, was übrigbleibt, die Wahrheit, wie unwahrscheinlich sie auch sein mag. Du hast recht. So habe ich das noch gar nicht gesehen.“
„Und selbst wenn es ein Schuss ins Leere ist, haben wir wenigstens etwas zu tun.“
 
*
 
Wilton ist ein größerer Ort als Shirling. Trotzdem sitzt man auch hier nicht am Nabel der Welt. Die wenigen Leute, die uns auf der Straße begegnen, sehen uns neugierig hinterher. Ich lehne mich gegen eine Mauer in den Schatten einer Buche. Die Hitze ist eine willkommene Abwechslung zu dem Regen und dem kühlen Wind.
„Wie sollen wir vorgehen? Sprechen wir irgendjemanden an und fragen, ob sie die Bainbridges kennen?“, will ich wissen.
„Lieber nicht. Wenn sie jemand so gut kennt, dass er weiß, was mit Ethelberts Familie geschehen ist, kennt er sie womöglich gut genug, dass er sie anruft und ihnen erzählt, dass wir Fragen stellen. Das wäre mir unangenehm, vor allem Marple gegenüber.“
„Aber wie sollen wir sonst etwas herausfinden?“
Atticus grinst und zeigt auf einen kleinen Wegweiser, auf dem in verschnörkelten Buchstaben Bibliothek steht.
„Du hättest wirklich einen verdammt guten Detektiv abgegeben, Sherlock“, sage ich.
Die Bibliothek befindet sich in einem Gebäude, das einem Märchenbuch entsprungen sein könnte. Allerdings keinem der Gebrüder Grimm, sondern eher einem von Walt Disney. Als wir es betreten, schlägt uns der typische Geruch nach Büchern und vergessenen Zeiten entgegen. Ein dicker Teppichboden dämpft unsere Schritte, sodass die ältliche Bibliothekarin erst von ihrer Lektüre aufblickt, als wir direkt vor ihr stehen. Rein von ihrem Äußeren erinnert sie mich an Marple, jedoch ist sie bei Weitem nicht so herzlich, sondern wirkt eher reserviert. Überrascht mustert sie uns. Sie ist wohl keinen auswärtigen Besuch gewohnt.
„Was kann ich für Sie tun?“, flüstert sie irritiert.
„Wir wollen gern ein paar alte Zeitungen auf ihrem Computer durchblättern. Aus dem Jahr 1997, um genau zu sein“, flüstert Atticus zurück.
Sie betrachtet uns, als wären wir zwei Lebensmittelmotten, die es sich in ihrem Porridge gemütlich gemacht haben und kräuselt ihre Lippen. „So etwas haben wir hier nicht“, sagt sie mit einer gewissen Genugtuung.
„Was, alte Zeitungen?“, fragt Atticus und handelt sich damit einen indignierten Blick von der alten Vettel ein.
„Einen Computer, natürlich.“
„Natürlich. Kann ich dann einen Blick in die Zeitungen an sich werfen?“
Sie lässt ein gequältes Seufzen entweichen, nimmt ihre Lesebrille ab und kommt durch eine Schwingtür hinter dem Tresen hervor. „Folgen Sie mir.“ 
„Ich warte hier“, sage ich und zeige auf eine lange Reihe von Stühlen, die sich um einen ebenso langen Tisch winden. Ich sehe ihnen hinterher, wie sie zwischen zwei der hinteren Regalreihen verschwinden. Eine gefühlte Ewigkeit später erscheint die Alte, ohne Atticus. Beim Vorbeigehen wirft sie mir einen warnenden Blick zu, den ich kühl erwidere, und verkriecht sich wieder hinter ihrem Tresen. Während ich auf die Rückkehr meines Bruders warte, vertreibe ich mir die Zeit damit, den Staubpartikelchen dabei zuzusehen, die durch das spärliche Licht tanzen, das durch die Buntglasfenster hereinfällt.
Bevor ich aufstehe, um nach Atticus zu suchen, kommt er endlich zwischen den Regalen hervor, einen riesigen Stapel Zeitungen auf den Armen balancierend, und läuft prompt in eine junge Frau, die, den Blick auf den Einband eines Buches gerichtet, zeitgleich aus einer anderen Regalreihe heraustritt. Die Zeitungen fliegen ihm im hohen Bogen aus den Armen und segeln wie eine Horde wild gewordener Tauben um ihn herum zu Boden. Die junge Frau stößt einen unterdrückten Schrei aus und schafft es, das Buch nicht fallenzulassen. Wie eine Harpyie kommt die Vettel angeschossen, um zu sehen, welch eine Katastrophe wir erwartungsgemäß ausgelöst haben. Die junge Frau sieht von den Zeitungen zu Atticus, von Atticus zu der älteren Bibliothekarin und wieder zu Atticus, während ihr Zeigefinger zwischen den Seiten von Tolstois Krieg und Frieden steckt.
„Ist schon gut, Mrs Ada. Es war meine Schuld“, sagt sie. Ihr langes schwarzes Haar glänzt im Licht der Sonnenstrahlen, die durch das Fenster auf sie fallen wie ein Bühnenlicht. Die Alte ballt ihre Hände zu Fäusten und sieht aus, als möchte sie meinem Bruder den Kopf abreißen. „Wie Sie meinen, Miss Zhuri“, presst sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Mit einem letzten gekränkten Blick ob unserer unverschämten Manieren macht sie auf den nichtvorhandenen Absätzen ihrer Gesundheitsschuhe kehrt und flattert zurück in ihr Hexennest.
Atticus blickt auf, und als er Zhuri sieht, lösen sich die Sorgenfalten, die sich nach unserem Gespräch heute Morgen tief in sein Gesicht gegraben hatten, auf, als hätte es sie nie gegeben. Er zeigt auf das Buch in Zhuris Hand. „Sie lesen Tolstoi?“
Zhuris Wangen glühen und sie hebt lächelnd das Buch vor ihre Brust.
„Er ist mein Lieblingsschriftsteller, seit ich vierzehn Jahre alt bin.“
„Mir geht es ebenso.“
Sie sehen sich dümmlich lächelnd an und ich verdrehe seufzend die Augen. Als beide wie ein Stillleben stehenbleiben, räuspere ich mich. Atticus fährt herum. „Das ist meine Schwester Charlotte. Ich bin übrigens Atticus.“
„Freut mich“, sagt Zhuri und nickt mir zu. An meinen Bruder gewandt sagt sie: „Atticus. So wie der Schriftsteller, Atticus Morell.“
Mein Bruder strahlt sie an. Ich kann richtig sehen, wie er aufblüht. „Das bin ich. Ich bin Atticus Morell.“
Sie mustert ihn eindringlich, aber nicht so, als ob sie ihn für einen Lügner hält. „Tatsächlich. Sie sind es wirklich“, sagt sie dann und errötet noch mehr.
„Wir müssen leider ein paar Recherchen anstellen. Aber würden Sie mir die Ehre erweisen und mich später auf einen Kaffee begleiten?“
Unbemerkt rutscht Zhuris Zeigefinger aus Tolstois wichtigstem Werk und spielt mit den zerlesenen Seiten des Buches.
„Gern. Ich arbeite bis drei Uhr.“
„Dann hole ich Sie später hier ab.“
Zhuri nickt, lächelt mir zu und macht sich auf den Weg zu Mrs Ada, die ihr gleich eine ganze Ladung Bücher in die Hand drückt, die in den Regalen verstaut werden müssen.
Atticus sammelt die Zeitungen ein und kommt, seinen Blick noch immer auf Zhuri gerichtet, zu mir herüber. Da er nicht darauf achtet, wo er hingeht und er ohnehin ein Tollpatsch ist, verheddert er sich mit seinen langen Beinen in einem der Stühle und lässt die Zeitungen erneut fallen. Diesmal mit einem lauten Rumms auf den Tisch. Mrs Ada sieht, falls das möglich ist, noch mehr danach aus, als möchte sie uns umbringen, und macht sich auf den Weg, aber Zhuri hält sie zurück. Unwillig bleibt sie hinter dem Tresen stehen, lässt uns jedoch nicht mehr aus den Augen. Mit roten Ohren setzt Atticus sich endlich hin und lässt mir seine Aufmerksamkeit zukommen.
„Also?“, sage ich. „Wie willst du das mit dem Durchblättern machen? Nimmt jeder einen Stapel oder sehen wir uns eine nach der anderen gemeinsam an.“
„Jeder einen Stapel. Das geht schneller.“
Er schiebt mir meine Hälfte herüber und wir schlagen beide die ersten Zeitungen auf. Wir blättern und blättern, und nach einer Weile verschwimmen mir die Zeilen vor den Augen.
„Ich wette, die Alte weiß etwas. Sie sieht aus, als wäre sie noch nie in ihrem Leben aus diesem Ort herausgekommen. Und sie ist im passenden Alter, um Marple zu kennen.“
Atticus sieht von seiner Zeitung auf und dreht sich zu Mrs Ada um. „Ich glaube nicht, dass sie willens ist, uns zu helfen.“
„Aber Zhuri möglicherweise?“ 
„Na gut, ich frage sie“, sagt er und steht mit errötenden Wangen auf.
Als er sich Zhuri nähert, strahlt sie über das ganze Gesicht. Sie reden unter dem wachsamen Auge von Mrs Ada leise miteinander. Als Atticus zurückkommt, sieht er zufrieden aus.
„Wir müssen die Alte gar nicht fragen. Zhuri wusste auch Bescheid. Ich räume schnell die Zeitungen weg. Ich erzähle es dir draußen.“
„Warte, ich helfe dir.“
Gemeinsam verstauen wir die Zeitungen wieder im Regal. Als wir damit fertig sind, kommt Mrs Ada herbei und betrachtet unser Werk wie eine strenge Lehrerin. Sie kann anscheinend nichts finden, was wir falsch gemacht haben. Mit einem unzufriedenen Schnauben geht sie wieder, ohne uns zu beachten.
Wir verlassen die Bibliothek und gehen über den Marktplatz. „Also, was hat Zhuri gesagt?“
„Den Bainbridges gehörte hier ebenfalls ein Pub. Das Friendly Chicken. Sie haben in den oberen Stockwerken gelebt. Marple und David direkt über dem Pub, Ethelbert zusammen mit seiner Familie im zweiten Stock. Eines Nachts brach ein Feuer aus. Ethelbert war nicht da. Er war nach London gefahren. Marple und David haben es aus dem Haus geschafft. Ethelberts Frau Eliza ist zusammen mit allen Kindern verbrannt.“
„Du meine Güte, wie grauenvoll. Armer, armer Ethelbert. Das ist schrecklich“, sage ich und fröstle bei dem Gedanken trotz der Sonne.
„Kein Wunder, dass sie niemandem davon erzählen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie man nach einem solchen Schicksalsschlag weiterlebt.“
„Indem man irgendwo anders von vorne anfängt.“
„Stimmt. Wir sollten zurück in die Pension. Ich muss mich umziehen. Immerhin habe ich für heute noch etwas geplant“, erinnert mich Atticus an sein Date mit der süßen Bibliothekarin und sein Gesicht hellt sich wieder auf.
„Und ich habe auch noch etwas vor“, sage ich und beschließe, sobald Atticus mit Zhuri ausgegangen ist, Julian anzurufen.
 
*
 
„… und nun stehen wir genauso da wie vorher. Langsam gehen uns die Ideen aus, wo wir noch recherchieren sollen“, sage ich und betrachte Julians Gesicht auf dem Display meines Smartphones. Die Internetverbindung ist schlecht und der Video-Call gefriert ständig ein, was mich nervt. 
„Das ist, als wärt ihr in einem von Atticus Bücher geraten.“
„Total. Jedenfalls ist Atticus mit Zhuri essen gegangen. Ich bin froh über diese Ablenkung. Er leidet mehr, als er zugibt. Und ich war eben noch bei Larissa nebenan. Es geht ihr schlecht. Sie und Marko waren zwar heute wenigstens ein bisschen draußen unterwegs, aber sie wird immer dünner und abwesender. Ich weiß nicht, ob es gut ist, dass die beiden hierbleiben. Ich mache mir Sorgen um sie.“
„Das verstehe ich. Aber ich würde auch nicht ohne meine Kinder nach Hause fahren.“
Es versetzt mir einen Stich, Julian von Kindern sprechen zu hören, die wir niemals haben werden. Trotzdem nicke ich und sage: „Ich auch nicht. Du fehlst mir.“
„Du fehlst mir ebenso. Soll ich nicht doch kommen?“
Mit einem Mal wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass er bei mir ist. Egal, was vor sich geht und wo ich mich befinde. Ich möchte meinen Mann zurückhaben und morgen neben ihm aufwachen.
„Ja, komm zu uns nach Geynsbourough. Ich will, dass du bei mir bist.“
„Ich bin schon unterwegs“, sagt er und beendet das Gespräch.
Als mir bewusstwird, dass ich noch heute Abend in Julians Armen liegen werde, überfällt mich ein Zittern und ich muss mich setzen. Unerwartet fange ich an zu weinen. Es ist ein erleichterndes Weinen. Als würden mich die Tränen von etwas reinwaschen, das ich viel zu lange mit mir herumgetragen habe.
Als ich Atticus Stimme durch das geöffnete Fenster von der Straße unten höre, gehe ich ins Badezimmer und wasche mir das Gesicht. Ich will nicht, dass er mich so sieht.
Die Zimmertür fliegt schwungvoll auf und Atticus stürmt herein.
„Charlie, stell dir vor, ich habe Zhuri alles erzählt und sie hat mir gesagt, dass sie für zwei Jahre in der Nähe von Shirling gelebt und in der dortigen Bibliothek gearbeitet hat. Sie sagt, es gibt alte Pläne des Höhlensystems. Jetzt wollen wir gemeinsam hinfahren und uns die Pläne ansehen.“
„Denkst du nicht, die Polizei hat diese Pläne?“
„Daran habe ich gar nicht gedacht. Aber wenn, dann sicherlich nur Kopien. Egal, wir fahren auf jeden Fall mal hin und sehen nach.“
„Das klingt spannend. Aber ich habe eben mit Julian telefoniert. Er ist auf dem Weg hierher. Da will ich nicht weg.“
Atticus klatscht in die Hände und gibt mir einen Kuss auf die Wange. „Ich freue mich für euch. Dann lass es uns so machen, dass du hier auf Julian wartest und Zhuri und ich nach Shirling fahren. Wir sehen mal, was wir finden können, und rufen euch dann an. Wenn es etwas Interessantes gibt, kommt ihr nach. Was sagst du?“
„Also gut, lass es uns so machen.“
„Perfekt.“
Er nimmt seine Reisetasche und wirft ein paar seiner Sachen hinein. Während ich ihm beim Packen zusehe, stelle ich fest, wie viel besser er mit einem Mal aussieht, und bin heilfroh, dass wir Zhuri getroffen haben. Trotzdem beschleicht mich ein ungutes Gefühl, das ich nicht deuten kann.
„Emily wird nicht erfreut darüber sein, dass du mit Zhuri auftauchst.“
Atticus überlegt. Dann zuckt er mit den Schultern. „Ich habe ihr nie etwas versprochen. Aber ich weiß, was du meinst. Ich werde mit ihr reden. Sie hat es nicht verdient, dass sie verletzt wird. Nur muss sie auch begreifen, dass ich nicht in sie verliebt bin, sondern …“ Er presst die Lippen zusammen und wird rot bis über beide Ohren.
„Sondern in Zhuri?“, frage ich grinsend.
„Ich denke tatsächlich, ich habe mich vom ersten Augenblick an in sie verliebt. Ist das nicht unglaublich? So oft habe ich davon gehört, aber ich habe eine Liebe auf den ersten Blick nie für möglich gehalten.“
Ich gehe ans Fenster und betrachte die junge Frau, die ihr Haar mit einem grünen Haarband zurückgebunden hat. Ihre sanft geschwungenen Lippen deuten ein Lächeln an und die großen braunen Augen sind erwartungsvoll auf die Eingangstür der Pension gerichtet. Sie trägt ein ebenfalls grünes Kleid, einen orangefarbenen Mantel mit Kapuze und dazu passende Stiefel. „Sie sieht wirklich nett aus“, sage ich.
„Das ist sie. Wir sind uns ähnlich. Kennst du das Gefühl, mit jemandem sofort verbunden zu sein, obwohl ihr euch eben erst getroffen habt?“
„So ging es mir mit Julian, als wir uns auf der Vernissage begegnet sind.“ 
Atticus schließt seine Reisetasche und nimmt seinen Mantel.
„Bis die Tage dann.“
„Pass auf dich auf, wenn ihr in Shirling seid“, sage ich mit zugeschnürtem Hals.
„Klar, was soll schon sein?“
„Ich weiß nicht, ich habe nur ein komisches Gefühl bei dem Gedanken daran, dass ihr beide dorthin fahrt.“
„Keine Angst, Schwesterchen. Alles wird gut.“
Er kommt her und nimmt mich in seine Arme. „Alles wird gut“, flüstert er und ich weiß, er meint nicht nur die Sache mit den vermissten Kindern, sondern unser gesamtes Leben.
Er verabschiedet sich und ich sehe ihm und Zhuri durch das Fenster nach, wie sie in meinen Audi steigen und über die Dorfstraße Geynsbourough verlassen. Und obwohl Atticus der festen Überzeugung ist, dass alles gut werden wird, habe ich auf einmal schreckliche Angst davor, ihn nie wiederzusehen.
 
*
 
Als ich am Abend vor die Pension trete, hat sich der Tau auf dem Gras in Raureif verwandelt. In ein paar Tagen ist der August vorüber und der Herbst schickt bereits seine Vorboten. Die Luft riecht nach Frost und ich schlinge meine Jacke enger um mich als Schutz gegen den kalten Wind, der nun wieder über den leeren Vorplatz fegt.  
Mit steifen Fingern nestle ich eine Zigarette aus der Packung und zünde sie mit meinem Feuerzeug an. Ich inhaliere den Rauch und stoße ihn mit einem zittrigen Seufzer aus. Die Angst vor meiner Entscheidung lässt mich mit jeder Minute unruhiger werden und ich gehe ein Stück spazieren. Nicht zu weit. Jeden Moment sollte Julian eintreffen. Als die Scheinwerfer unseres alten Jaguars wenige Minuten später den Vorplatz erhellen, bleibe ich wie ein geblendetes Reh stehen. Ich überlege, zurück in die Pension zu laufen und Julian eine Nachricht zu schicken, dass ich es mir anders überlegt habe. Dann verwerfe ich den Gedanken, da er mir lächerlich erscheint. Der Jaguar hält neben mir an und Julian steigt aus. Er geht um den Wagen herum und bleibt vor mir stehen. Er streckt seine Hand nach mir aus. Wie paralysiert starre ich sie an, unfähig, mich zu bewegen.
„Schön, dass du dich so entschieden hast“, sagt er leise. 
Ein Ruck geht durch meinen Körper. Ich greife nach seiner Hand und eine Weile stehen wir nur da. 
„Du hast mir gefehlt“, sage ich.
Er zieht mich in seine Arme und küsst mich sanft. Nach einem kurzen Moment erwidere ich seinen Kuss und wir klammern uns aneinander, als wäre er mein heimlicher Geliebter und die Zeit unser Feind. Ich denke daran, wie unglücklich ich die letzten Jahre an seiner Seite gewesen war, und daran, dass ich die Wochen ohne ihn noch viel unglücklicher gewesen bin. Endlich begreife ich, dass nicht nur Atticus, sondern auch Julian eine Konstante in meinem Leben ist, ohne die ich nicht leben kann. Die ich nicht verlieren will.
„Oh, Julian“, sage ich atemlos und streichle sein Gesicht. „Ich will nie wieder ohne dich sein.“
Ich sehne mich nach seinen Berührungen. Wie von einem Fieber befallen, führe ich ihn die Treppen hinauf in mein Zimmer. Hastig ziehen wir uns aus und drängen unsere nackten Körper aneinander. In meinem Kopf dreht sich alles und ich habe das Gefühl zu fallen. Wie auch früher schon ist Julian hier und bereit mich aufzufangen. Nur diesmal lasse ich es geschehen.
 
*
 
Ich spüre Julians gleichmäßigen Herzschlag an meinem Rücken, seine Arme, die fest um mich geschlungen sind, und die Hitze, die noch immer von seinen Lenden ausgeht. Bei jedem seiner Atemzüge kribbelt es in meinem Nacken. Ich traue mich nicht, mich zu bewegen, damit er sich nicht von mir fortdreht. Ich genieße das Gefühl, endlich wieder bei ihm zu liegen. Die Geborgenheit zu spüren, die ich früher stets in seiner Nähe empfunden habe. Ich betrachte das bleiche Mondlicht, das auf der Bettdecke nach meinen Fingern zu greifen scheint, und versuche, mir keine Sorgen um Atticus zu machen. Vor ein paar Stunden hat er angerufen und Bescheid gesagt, dass er und Zhuri gut angekommen seien und die Bibliothek noch geöffnet hätte. Seither habe ich nichts von ihm gehört und sein Smartphone ist abgeschaltet.
Julian seufzt leise im Schlaf. Ich konzentriere mich wieder auf das Pochen seines Herzens, das seit seinem Versuch, sich das Leben zu nehmen, keine Selbstverständlichkeit mehr für mich ist. Als endlich das Display meines iPhones aufleuchtet, bewege ich mich langsam, um Julian nicht zu wecken. Ich lese die Nachricht, die Atticus mir geschickt hat und in der er schreibt, dass sie nicht nur Pläne der Höhlen gefunden hätten, sondern ebenso Pläne eines ganzen Tunnelsystems, welches von dem einen Schacht abzuzweigen scheint, in den Caitlin Price gestürzt ist, oder auch nicht. In einer zweiten Nachricht teilt er mir mit, dass er mit Zhuri zusammen bei einer ihrer Freundinnen in Shirling über Nacht bleibt.
Wir vereinbaren, morgen miteinander zu telefonieren, und ich lege beruhigt das Smartphone zurück auf die Nachttischkommode. Zufrieden schließe ich die Augen und gleite in einen tiefen und traumlosen Schlaf.
 
 
*
 
„Ich denke nicht, dass du dir Sorgen machen musst, Charlie. Sicher schlafen die beiden noch“, meint Julian und schlüpft in seine Jacke. Nachdem Atticus sich heute Morgen nicht gemeldet hat und es nun bereits Mittag ist, habe ich beschlossen, zusammen mit Julian nach Shirling zu fahren, um vor Ort zu sein, sobald er anruft. Ich versuche ein weiteres Mal, ihn zu erreichen, bekomme aber nach wie vor nur die Mobilbox zu hören. Ich stecke das Smartphone ein und öffne die Zimmertür. Als wir auf den Flur treten, stoßen wir mit Marko zusammen. 
„Charlie, ich wollte dich holen“, ruft er aufgebracht.
„Was ist?“
„Es ist Larissa. Sie atmet kaum noch und ich bekomme sie nicht wach.“
„Julian, schnell“, rufe ich. 
Wir folgen Marko nach nebenan. Larissa liegt auf dem Boden neben dem Bett. Ihre Augen sind halb geöffnet. Aus ihrem Mund dringen nur kaum wahrnehmbare Atemzüge.
„Hast du einen Krankenwagen gerufen?“, fragt Julian. 
Marko nickt. Julian kniet sich neben mich und fühlt nach Larissas Puls. „Schwach“, murmelt er und legt ihr ein Kissen unter die Beine. „Sie hat einen Schock. Charlie, nimm die Bettdecke und wickele sie ein. Marko, du überwachst ihre Atmung.“
Während wir warten, hält Julian die Hand meiner Freundin und spricht leise mit ihr. Einmal flackern ihre Augen und ich hoffe, sie kommt zu sich. Nichts weiter geschieht. Endlich sehe ich das Blaulicht des Krankenwagens durch das Fenster leuchten. Marko läuft los, um die Sanitäter heraufzuführen.
Sie legen Larissa auf eine Trage und bringen sie nach unten in den Krankenwagen. Marko steigt ebenfalls ein und sieht und uns fragend an. „Kommt ihr?“
„Wir bleiben hier. Melde dich, sobald sich etwas tut.“
Ich habe ein schlechtes Gewissen, ihn allein zu lassen. Aber die Sorge um meinen Bruder übersteigt die Sorge um meine Freunde. Die Sanitäter schließen die Tür und fahren mit den Germroths davon.
„Oh, Jesus“, flüstere ich. 
Julian legt mir tröstend seinen Arm um die Hüften. „Auf nach Shirling?“
Ich nicke. Gemeinsam laufen wir zu Julians Jaguar und fahren los. Noch einmal wähle ich Atticus Nummer und erneut springt die Mobilbox an. Frustriert werfe ich das Smartphone mit einem tiefen Seufzer zurück in meine Handtasche, wobei mir meine Zigaretten ins Auge stechen. Ich lasse das Fenster herunter und zünde mir eine an. Julian betrachtet mich mit zusammengezogenen Augenbrauen und ich frage mich, warum ich nur Männer um mich habe, die mir vorschreiben, wie ich zu leben habe. Es sind meine Lungen und wenn ich sie vergiften will, dann habe ich das Recht dazu.
Ohne Julian anzusehen, ziehe ich in Ruhe an der Zigarette und überlege, was wir machen sollen, wenn Atticus sich nicht gemeldet hat, bis wir in Shirling angekommen sind.
„Ich hätte Fragen sollen, wie die Freundin heißt, bei der sie übernachtet haben“, sage ich.
„Sie melden sich schon noch. Wenn wir da sind und wir haben nichts von ihnen gehört, dann gehen wir ins Squirrel Inn und du stellst mich dieser Miss Marple vor, okay?“
„Mh-hm“, mache ich und nehme einen weiteren Zug.
Dann wird mir bewusst, wie abweisend ich mich Julian gegenüber verhalte, und dass ich mit meinen Gedanken nur bei meinem Bruder und den Germroths bin. Ich werfe die Zigarette aus dem Fenster und lehne mich gegen die Schulter meines Mannes. Er drückt mich fest an sich und küsst mich auf den Scheitel.
„Es tut mir leid, Julian. Du hast sicher recht und sie vergnügen sich miteinander, ohne einen Gedanken an uns zu verschwenden. Immerhin sind sie frisch verliebt.“
Wir passieren das Ortsschild und parken zwei Straßen vor dem Marktplatz, da ich die Reporter und Stylian-Jünger meiden möchte, die sicherlich noch immer vor dem Squirrel herumlungern.
„Das also ist der Ort des Geschehens.“
Julian steigt aus, dreht sich langsam einmal im Kreis und mustert die Gebäude und Menschen, als sei er auf der Suche nach etwas. „Hab ich mir ehrlich gesagt irgendwie aufregender vorgestellt.“
„Ich hab dir erzählt, dass es ein schrecklich langweiliges Kaff ist.“
Er streicht sich sein Haar aus der Stirn und nimmt meine Hand.
„Dann zeig mal die berühmte Miss Marple und ihr Squirrel Inn.“
Durch eine schmale Seitengasse führe ich Julian an den Rand des Parkplatzes vor dem Pub. Wie erwartet lungern noch immer Dutzende Menschen davor herum.
„Verdammte Aasgeier“, schimpfe ich. „Lass uns hinten reingehen.“
In einem großen Bogen meiden wir den Parkplatz und schleichen durch die Hintertür. Ich werfe einen Blick in die Küche, wo Marple dabei ist, die Überreste des Frühstücksbuffets zu entsorgen. „Hallo, Marple.“
Sie lässt die Gabel fallen, die sie eben in einer Schublade verstauen wollte, und fährt zu uns herum. Ihre Hände legen sich übereinander auf ihr Dekolleté und ihre Lesebrille rutscht von ihrem Kopf auf ihre Nase. Sie starrt uns über den Rand der Brille hinweg an, dann scheint sie mich zu erkennen und lässt die Hände langsam sinken.
„Charlotte“, sagt sie und schafft sogar ein kleines Lächeln. „Habt ihr mich erschreckt.“
„Das tut mir leid. Ich wollte nur nicht über den Parkplatz hereinkommen. Wegen der Reporter und der Pilger, Sie wissen schon.“
„Diese verrückten Sekten-Leute. Die essen nichts. Stell dir das einmal vor. Sie mussten schon ein paar von denen mit dem Krankenwagen fortbringen. Mir soll es recht sein, dann werden es wenigstens immer weniger.“
„Die sind wirklich verrückt. Das ist übrigens mein Mann Julian.“
„Hallo, Miss Marple, es freut mich, Sie persönlich kennenzulernen. Charlie hat so viel von Ihnen erzählt.“
„Miss Marple?“, sagt sie und kichert. „So hat mich mein David oft genannt, wenn ich einen guten Einfall hatte.“
Sie schiebt ihre Lesebrille zurück auf den Kopf und zeigt auf einen großen Topf, der leise blubbernd auf dem Herd steht.
„Möchtet ihr etwas essen?“
„Gern“, sagt Julian. 
Marple schöpft etwas von dem Eintopf in zwei Schüsseln und drückt sie uns in die Hand. „Ihr könnt hier bei mir in der Küche bleiben.“
Wir setzen uns an einen kleinen Tisch und Julian isst unter steter Genussbekundung. 
„War Atticus gestern oder heute hier?“, frage ich.
„Nein, ist er auch in Shirling?“, fragt sie.
Mir fällt auf, wie sie sich über den Gedanken freut, sie könnte meinen Bruder sehen. „Er kam gestern mit jemandem her, um eine Freundin zu besuchen.“
„Leider kam er nicht bei mir vorbei.“
„Na ja, wir finden uns schon noch. Ist Ethelbert nicht hier?“
„Ach, der ist schon wieder unterwegs.“
Ihr Gesicht verdunkelt sich und sie schrubbt ein längst sauberes Messer. „Seit Amal nicht mehr da ist, muss Ethelbert noch öfter fort. Er muss nun alle Besorgungen selbst machen. Ich kann ihm leider kaum damit helfen, wegen meiner Arthritis. Wir müssen uns nach einer neuen Hilfe umsehen. Mir ist es zu viel, den ganzen Tag hier im Pub zu stehen, wenn er nicht da ist.“
„Das kann ich mir vorstellen.“
„Lässt er Sie oft allein?“, fragt Julian zwischen zwei Löffeln Eintopf.
„Er ist ein guter Junge, aber er hat viel zu tun.“
Marple knallt das Messer in das Besteckfach. Dann schenkt sie sich aus einer Kanne Tee ein und setzt sich zu uns. „Manchmal muss er hier raus, auch ohne, dass Besorgungen anstehen. Um etwas anderes zu sehen und den Kopf freizubekommen. Das kann ich ihm nicht vorwerfen. Ich wünschte nur, mein David wäre noch da.“
Ich werfe Julian einen schnellen Blick zu und frage: „Sagt er Ihnen nicht, wo er hinfährt?“
Marple beugt sich hinab und zupft an ihrer Strumpfhose herum. Dabei fällt die Lesebrille wieder auf ihre Nase und sie nimmt sie ab und legt sie auf den Tisch. Sie massiert sich die Nasenwurzel und seufzt. „Nicht immer. Manchmal nimmt er den Autoschlüssel und sagt, er käme gleich wieder zurück. Aber er ist dann oft stundenlang fort.“
Ich möchte sie nach dem Feuer fragen, kann mich jedoch nicht überwinden, die alte Dame auf eine solche Katastrophe in ihrem Leben anzusprechen. Noch dazu, da sie erst vor wenigen Wochen auch noch ihren Mann verloren hat. 
Mein Smartphone läutet. „Das ist Atticus.“ Ich hebe ab und schalte den Lautsprecher an, damit Julian mithören kann. „Mensch, warum war dein Handy aus? Ich habe mir Sorgen gemacht.“
„Tut mir leid, Charlie. Ich hatte im Haus keinen Empfang. Wir sind jetzt auf dem Weg zu dem Schacht in den Caitlin gestürzt ist. Es muss irgendwo in der Nähe einen Zugang zu dem alten Höhlensystem geben.“
„Julian und ich sind bereits in Shirling. Wir sind im Squirrel. Larissa ist vorhin ins Krankenhaus gebracht worden. Sie war nicht mehr ansprechbar.“
Marple wirft eine leere Eierschachtel in den Müll und verlässt die Küche.
„Was? Oh nein. Wie geht es Marko?“, fragt Atticus.
„Er macht sich große Sorgen, aber er hält sich tapfer.“
„Wenn wir den Zugang nicht gleich finden, kommen wir sofort zurück und dann fahren wir ins Krankenhaus, okay?“
„Gut, machen wir es so. Aber geht bitte nicht allein in diese Höhlen hinein. Ich meine es ernst, Atticus. Bringt euch nicht in Gefahr.“
„Das werden wir nicht, versprochen.“
Ich beende das Gespräch. Marple kommt mit drei Schachteln Eier in den Händen zurück und wir fragen, ob wir ein Zimmer haben können.
„Aber natürlich. Eures ist noch frei“, sagt sie und gibt mir den Schlüssel für das Zimmer, in dem ich mit Atticus gewohnt habe. Julian und ich gehen hinauf und ich öffne gleich die Balkontür.
„Es ist herrlich, da draußen zu sitzen. Komm, lass uns in die Decken einwickeln und rausgehen.“
Anstatt mit Atticus sitze ich mit meinem Mann auf dem Balkon und beobachte die Schafe. Der einsame Baum auf der Weide trägt mittlerweile sein buntes Herbstkleid und mir wird melancholisch zumute. Ich greife nach meinen Zigaretten und stecke mir eine davon in den Mund. Bevor ich sie anzünde, merke ich, dass ich eigentlich gar keine Lust darauf habe. Ich stehe auf, nehme die Zigarette aus meinem Mund, stecke sie zurück in die Schachtel und werfe sie zusammen mit meinem Feuerzeug in den Mülleimer.
„Atticus wäre stolz auf mich“, sage ich zu mir selbst. Ich bin auch ein bisschen stolz. Ich werfe einen Blick auf mein Smartphone und hoffe auf eine Nachricht von Marko. Nichts.
Ich hole den kleinen Zeichenblock aus meiner Handtasche und setze mich damit auf den Balkon. In dem Block steckt das Papier, das mir Ethelbert geliehen hat und auf dem noch immer die Schafe unter dem Baum darauf warten, fertiggezeichnet zu werden.
Julian sieht auf die Zeichnung. „Ihr habt viel Zeit hier draußen verbracht.“
„Stimmt.“
„In drei Wochen gebe ich den nächsten Workshop.“
„Ist das nicht zu früh?“
Ich werfe einen kurzen Blick auf die langsam abklingende Verfärbung an seinem Hals.
„Ich möchte es. Ich muss zurück in ein normales Leben und die Arbeit mit den jungen Künstlern gibt mir Kraft. Ich zehre von ihrem Enthusiasmus und ihrer Lebensfreude.“
„Im Gegensatz zu meiner ständigen schlechten Laune.“
Er nimmt mein Kinn und dreht mein Gesicht in seine Richtung. Fest küsst er mich auf den Mund. „Ich liebe dich, Charlotte. Mit deiner schlechten Laune, und ohne noch mehr.“
Ich sehe ihm in die Augen und diesmal fällt es mir leicht, die drei Worte zu sagen, die so viel bedeuten. „Ich liebe dich.“
Wir küssen uns erneut. Eine Zeitlang vergesse ich alles um mich herum. 
„Und wenn sie Fragen stellen? Über das, was geschehen ist.“
„Du meinst, über meinen Suizidversuch?“
Ich nicke.
„Dann werde ich sie ehrlich beantworten.“
„Du bist ein mutiger Mann, Julian. Ein großartiger Mann.“
„Kann ich dich etwas fragen?“
„Natürlich.“
„Warum bist du noch hier?“
„Du meinst, hier in Shirling?“
„Mh-hm.“
Ich überlege, was genau mich hält. „Zurückgekommen bin ich, um meinen Freunden beizustehen. Danach war es wie ein Jagdfieber, das mich gepackt hat. Ich will unbedingt Kolja, Elias und die anderen finden. Weil ich weiß, wie es ist, seine Kinder zu verlieren. Ich kann unsere nicht zurückholen. Also will ich helfen, die von Larissa und Marko zurückzubekommen. Nur langsam verliere ich die Hoffnung, sie noch zu finden. Niemand hat herausgefunden, wohin die entführten Kinder vor zwanzig Jahren verschwunden sind, und dann kommen wir und bilden uns ein, wir könnten heute einen Kriminalfall lösen.“
„Und Atticus?“
„Zuerst war er hinter der tollen Story her. Aber dann verschwanden Kolja und Elias. Er hat viel Zeit mit den beiden verbracht. Sie ersetzen für ihn die Söhne, die er selbst nicht hat.“
Julian sieht mich erstaunt an. „Ich hätte ihn nicht für einen Mann gehalten, der sich eine Familie wünscht. Ich dachte immer, er genießt sein Junggesellendasein als berühmter Autor mit viel Wein, Sex und Gesang.“
„Das hat er auch. Nur scheint sich das irgendwann geändert zu haben und ich habe es nicht bemerkt. Ich habe in den letzten Tagen einen anderen Atticus kennengelernt.“
„Denkst du nicht, es wäre für euch beide besser, wir fahren zurück?“
Ich nehme meinen Zeichenblock auf und zucke mit den Schultern. „Seit langer Zeit vermisse ich endlich unser Haus. Ich vermisse Belsize und Hampstead Heath und unseren nachmittäglichen Kaffee beim Italiener um die Ecke. Das erste Mal seit langem, möchte ich tatsächlich nach Hause.“
„Warum fahren wir dann nicht?“
„Ich will Larissa und Marko nicht im Stich lassen. Vor allem jetzt.“
„Können du und Atticus ihnen wirklich helfen?“
„Nein, wohl nicht. Wahrscheinlich machen wir ihnen, im Gegenteil, nur falsche Hoffnungen. Trotzdem. Lass uns den morgigen Tag abwarten. Wenn das mit diesem Höhlensystem wieder nichts bringt, sehen wir weiter.“
Endlich trifft eine Nachricht von Marko ein und ich öffne sie sofort.
„Und?“, fragt Julian.
„Sie ist aufgewacht und es geht ihr besser. Marko bleibt über Nacht bei ihr und meldet sich morgen wieder.“ Erleichtert atme ich durch. Julian küsst mich und steht auf. „Ich mache uns einen Tee.“
Während er in unserem Zimmer mit dem Wasserkocher hantiert, verliere ich mich nach und nach in meiner Zeichnung, und als ich den letzten Strich mit dem Bleistift setze, ist es fast dunkel. Ich stelle fest, dass Julian nicht neben mir sitzt und mein Tee, den er vor mich auf den Boden gestellt hat, eiskalt ist. Von drinnen höre ich ihn leise schnarchen und werfe einen Blick auf meine Uhr. Es ist halb acht und auf meinem iPhone ist keine Nachricht von Atticus. Besorgt lege ich den Zeichenblock beiseite und rufe meinen Bruder an. Sofort werde ich wieder auf die Mobilbox weitergeleitet und ich stampfe mit dem Fuß auf den Boden, wie ein wütendes Kind. 
„Julian“, rufe ich.
Ich gehe ins Zimmer und rüttle ihn wach. „Atticus hat sich nicht gemeldet und sein Handy ist aus. Los, wir müssen zum Schacht fahren. Es kann nicht sein, dass das so lange dauert. Er hätte sich schon vor Stunden melden müssen.“
Schlaftrunken steigt Julian aus dem Bett und schlüpft in seine Schuhe. „Hast du Angst, Atticus könnte verunglückt sein?“
Ein Schauder läuft mir über den Rücken und mir ist danach, loszuheulen. „Ich weiß es nicht. Ich habe ein furchtbares Gefühl bei dieser ganzen Sache.“
Wir gehen hinunter in den dunklen Gastraum. Kein Mensch ist zu sehen.
„Wieso ist der Pub zu?“, flüstere ich und mein Magen macht einen nervösen Salto.
„Haben sie Ruhetag?“
„Hier ist nie Ruhetag. Verdammt, Julian, hier stimmt etwas nicht.“
Wir gehen an der Küche vorbei zur Hintertür.
„Ich hätte Atticus nicht erlauben sollen, allein loszufahren.“
„Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, zieht er es durch. Außerdem hat er diese Zhuri dabei. Wenn etwas geschehen wäre, hätte sie schon längst angerufen.“
Wenig beruhigt schlüpfe ich durch die Hintertür hinaus. Wir laufen über die angrenzende Wiese zu unserem Wagen. Auf dem Weg versuche ich, erneut Atticus anzurufen. Wieder erreiche ich nur die Mobilbox und nun laufen mir wirklich Tränen über die Wangen.
„Hey“, sagt Julian. „Es wird schon nichts geschehen sein. Er hatte sich bis heute Morgen auch so lange nicht gemeldet. Bestimmt hat er kein Netz und ist mit irgendwelchen Nachforschungen beschäftigt.“
„Ich habe Angst.“ Ich zittere am ganzen Leib. „Es ist etwas Schlimmes geschehen. Ich kann es spüren. Er braucht mich.“
Ich atme tief durch, um die aufsteigende Panik in den Griff zu bekommen. Wir steigen in den Jaguar und fahren los. Während Julian den Wagen aus der schlafenden Ortschaft hinaussteuert, drehen sich meine Gedanken einzig um meinen Bruder. Mit jeder Faser meines Körpers kann ich fühlen, dass es ihm nicht gut geht. Dass ihm etwas geschehen ist. Julian nimmt meine Hand und ich drücke mich fest an ihn. Die Wärme seines Körpers kann nichts gegen die Kälte ausrichten, die aus meinem Inneren emporkriecht.
„Ich bin froh, dass du da bist. Allein würde ich verrückt werden.“
„Ich habe dir gesagt, dass ich für dich da bin. Und genauso bin ich für Atticus da, wenn er mich braucht.“
Endlich erreichen wir den Schacht und die Scheinwerfer des Jaguars enthüllen meinen Audi, der geduldig am Straßenrand wartet. Noch bevor wir endgültig angehalten haben, springe ich aus dem Wagen.
„Atticus?“
Ich nestle in meiner Hosentasche nach meinem Handy. Ich mache die Taschenlampe an und leuchte in die Umgebung.
„Atticus?“
Meine Stimme hallt mir aus der Dunkelheit entgegen. Hinter mir nähern sich Schritte. Julian taucht neben mir auf. Gemeinsam gehen wir los.
 
*
 
„Das ist der Schacht, in den Caitlin Price angeblich gestürzt ist“, sage ich und zeige Julian die Stelle, an der Atticus und ich vor wenigen Tagen erst standen. „Ich habe keine Ahnung, wohin sie gegangen sind.“ 
„Dann suchen wir die Umgebung ab.“
„Das haben wir erst vor Kurzem mit Bernadette gemacht. Bevor Malcolm Bateman uns entführt hat.“
„Egal, lass uns einfach nach diesem Höhleneingang umsehen, von dem Atticus gesprochen hat.“
Noch einmal leuchte ich im Kreis herum, kann aber nichts und niemanden sehen.
„Wir sollten in konzentrischen Kreisen laufen. So werden wir am schnellsten fündig“, meint Julian.
Gemeinsam umkreisen wir den Schacht und ziehen immer größere Bahnen. Zu finden gibt es allerdings nichts.
„Ich rufe Bernadette an“, sage ich.
Ich wähle ihre Nummer und lasse es lange läuten. Als ich schon aufgeben will, hebt sie endlich ab. Ich erkläre ihr die Situation und sie willigt ein, gleich vorbeizukommen.
„Charlie?“, ruft Julian.
„Was?“
„Der Audi ist offen und das hier lag auf der Rückbank.“
Er hält ein großes Stück Papier in der Hand. Als ich näherkomme, sehe ich, dass es sich um die Pläne handelt. Julian breitet die Mappe auf der Motorhaube aus und ich leuchte darauf.
„Hier“, sagt er und deutet auf ein Kreuz, das vorsichtig mit Bleistift darauf gezeichnet worden war. „Das ist sicher der Eingang, zu dem sie gelaufen sind. Die Stelle müsste dort drüben sein.“
Julian zeigt auf die Weide, die hinter uns an die Straße grenzt und die wir bei unserer Suche eben ausgespart hatten. Ich mache ein Foto von dem Plan und laufe los.
„Dann nichts wie hin.“
Wir erklimmen die Böschung und klettern über den Zaun. Im Slalom laufen wir durch eine Schafherde und halten vor einer niedrigen Holzhütte, die den Tieren bei schlechtem Wetter als Unterschlupf dient.
Julian nimmt mein Handy, zoomt das Foto heran und wirft einen Blick auf den Plan. „Hier muss es sein.“
Ich sehe mich um und endlich finde ich Fußspuren, dort, wo die Erde von den Schafen aufgewühlt ist.
„Da“, rufe ich und deute auf eine davon. „Das sieht mir nach großen Füßen aus. Und die Abdrücke sind frisch. Die sind garantiert von Atticus.“
Wir gehen ihnen nach und landen auf der Rückseite der Hütte, die sich dicht an einen Hügel drängt. 
„Der Zugang muss dahinter sein“, sage ich und drücke mich in den schmalen Zwischenraum.
„Sollen wir nicht auf diese Bernadette warten?“
Ich schiebe mich weiter vorwärts und spüre einen Holzbalken.
„Schick ihr das Foto von dem Plan und schreib ihr, wo genau wir sind. Aber ich will nicht warten. Ich muss wissen, was mit Atticus ist.“
Endlich ertaste ich eine Öffnung mit meinen Händen und trete einen Schritt hinein. „Gib mir das iPhone.“
Ich schalte die Lampenfunktion an und leuchte in die Schwärze vor mir. Ein langer, betonierter Gang verliert sich in der Dunkelheit.
„Wir haben es tatsächlich gefunden“, sage ich.
Julian legt seinen Zeigefinger auf die Lippen.
„Wir müssen leise sein, damit uns niemand hört, falls sich der oder die Täter wirklich hier verbergen. Wir haben nichts, um uns zu verteidigen.“
Eilig schaue ich mich um, kann aber nichts herumliegen sehen, was uns im Falle eines Angriffs helfen könnte. Also machen wir uns so auf den Weg und folgen dem Gang, der ein paar Meter vor uns eine Biegung macht. Dahinter teilt er sich in drei weitere Gänge auf.
„Wo sollen wir lang gehen?“, frage ich ungeduldig. 
Julian sieht sich nochmal das Foto von dem Plan an. „Wir hätten in Ruhe nachsehen sollen, wohin alle Tunnel führen und wo es Sinn machen würde zu suchen.“
Gemeinsam verfolgen wir mit dem Finger die einzelnen Gänge, wie bei den Labyrinth-Quizzen, die ich als Kind so gern gemacht habe.
„Hier, dies scheint ein größerer Raum zu sein, an den drei kleinere grenzen. Wenn, dann würde ich mich dort aufhalten“, sagt Julian und deutet auf einen Punkt, gar nicht so weit von unserem Standort entfernt.
„Dann versuchen wir es da zuerst.“
Er behält das Smartphone in der Hand und wir folgen dem Weg, der uns zu dem vermeintlichen Unterschlupf des Täters führt. Ich höre das Blut in meinen Ohren rauschen und mein Herz schlägt so fest, dass ich kaum atmen kann. Je näher wir dem Raum kommen, desto ungeduldiger werde ich und ich muss mich zusammenreißen, um nicht loszustürmen, oder lauthals nach Atticus zu rufen.
„Wenn sie ohne den Plan hierhergekommen sind, haben sie sich wahrscheinlich nur verlaufen“, flüstert Julian.
Mein Gefühl sagt mir etwas anderes. Ich kann die Angst förmlich spüren, die Atticus aussteht. 
„Da sind wir“, sagt Julian und leuchtet auf eine Tür. Etwas so Normales wie eine Eingangstür zu sehen, hier drinnen, in dieser unwirklichen Umgebung, macht mich schwindelig.
„Gehen wir rein.“
„Warte.“ Julian hält mich zurück. „Lass uns zuerst lauschen.“
Wir drücken beide unsere Ohren gegen das kalte Holz. Aber bis auf meinen Herzschlag kann ich nichts hören.
Ich drücke die Klinke herunter und öffne die Tür.
 
*
 
„Verdammt nochmal.“
Meine Stimme hallt von den Wänden wider. „Es ist abgeschlossen.“
„Lass mich mal.“ Julian versucht nun seinerseits, die Tür zu öffnen, als sei ich nur zu schwach dazu. „So dick ist die gar nicht. Die sollte ich mit ein wenig Anlauf aufbekommen.“
Ich denke an Atticus, wie er auf genau diese Weise die Tür in der Ruine aufgebrochen hat, und daran, was wir anschließend fanden. Schweiß läuft mir an den Schläfen herab und ich wische ihn mit meinem Ärmel fort, während ich meinem Mann dabei zusehe, wie er gegen die Tür springt. Er ist kräftiger gebaut als mein Bruder und gleich nach dem ersten Versuch bricht die Tür aus dem Rahmen und kracht gegen die Wand.
Wir leuchten in den angrenzenden Raum, in dem nur gähnende Leere herrscht.
„Nein, das kann nicht sein. Sie müssen sich hier irgendwo aufhalten.“
Ich gehe in das Zimmer und sehe mich um. Dann entdecke ich die anderen Türen. Diese sind nicht verschlossen, führen mich jedoch nur in ebenfalls leere Räume. Ich trete frustriert gegen die Wand und verstauche mir dabei den Zeh. Wimmernd setze ich mich auf den Boden und halte meinen Fuß. Julian kommt zu mir und versucht, mich zu trösten. Seine Worte streifen ungehört an mir vorbei. In meinem Kopf wirbeln die Gedanken daran, was mit Atticus und Zhuri geschehen sein könnte, wild durcheinander. Hilflos werfe ich die Arme in die Luft. „Was machen wir jetzt?“
„Wir gehen raus und warten auf Bernadette. Der Audi steht draußen und Atticus Spuren führen hinter die Hütte. Das heißt, sie waren auf jeden Fall hier. Sie sind vielleicht in einen der anderen Tunnel gegangen. Das System ist zu groß für uns. Es ist besser, die Polizei sucht alles ab.“
Ich lasse mir von ihm aufhelfen und humple hinter ihm her. Vor dem Ausgang trete ich auf einen Gegenstand, der unter meinem Gewicht knirschend zerbricht. Als ich auf den Boden leuchte, sehe ich eine zersprungene Brille.
„Die gehört Atticus!“
Ich sinke auf meine Knie, um sie aufzuheben. Dabei sticht mich einer der kleinen Glassplitter. Ich stecke meinen Zeigefinger in den Mund und sauge daran.
„Lass mal sehen.“
Ich drücke ihm die Brille in die Hand. Er betrachtet sie einen Moment und steckt sie dann ein. „Eigentlich meinte ich deinen Finger. Komm, sicherlich ist Bernadette gleich hier.“
Wir quetschen uns an der Hütte vorbei und laufen zurück zu meinem Audi. Die Polizistin ist noch nicht eingetroffen, also setzen wir uns ins Auto. „Der Schlüssel steckt“, sage ich. „Atticus’ Brille liegt in diesem Tunnel, der Zündschlüssel steckt und niemand ist zu sehen. Wo sind die beiden?“
Ich steige wieder aus, renne von einer Seite zur anderen und schreie lauthals nach meinem Bruder. Julian packt mich an beiden Schultern und hält mich fest. „Hör auf, Charlie. Du drehst durch. Das bringt nichts.“
Ich starre ihn an und bin knapp davor, ihm eine runterzuhauen. Dann legt sich meine Panik und ich bin vollkommen erschöpft.
„Wo sind sie nur?“, frage ich mit einem Mal kraftlos. „Wo ist Atticus?“
„Steig wieder ein. Wir warten auf Bernadette und dann sehen wir weiter.“
Ich lasse mich zurück ins Auto führen und suche nach meinen Zigaretten. Mir fällt ein, dass sie in unserem Zimmer im Mülleimer liegen.
„Vermutlich hat Zhuri im Wagen gewartet“, meint Julian.
„Und mein Bruder ist allein dort hochgelaufen, um nach diesem Eingang zu suchen? Das ist verrückt. Aber natürlich ist mein Bruder verrückt. War er schon immer. Dieser verdammte Idiot“, schimpfe ich und fange an zu flennen.
Julian versucht erst gar nicht, mich zu trösten, da auch er mittlerweile begriffen zu haben scheint, dass Atticus etwas zugestoßen sein muss. Schweigend hält er meine Hand und betrachtet den Plan, der auf seinem Schoss liegt.
„Hier unten sind noch ein paar größere Räume. Ich frage mich, wozu diese Räume früher gedient haben.“
Ich wische mir über das Gesicht und greife nach dem Plan. Dann betrachte ich die Aufzeichnungen und schöpfe neue Hoffnung.
„Sie müssen da drin sein“, sage ich und steige aus. Julian springt aus dem Wagen und hält mich fest. „Bleib hier. Bernadette muss jeden Moment da sein. Wir gehen nicht nochmal allein dort rein.“
„Und wenn Atticus in der Zwischenzeit etwas passiert? Was, wenn es sich genau um diese paar Minuten handelt, die ihn retten können?“, schreie ich Julian an und höre, wie hysterisch ich klinge. Das bringt mich zumindest ein wenig runter und ich lasse mich gegen meinen Mann sinken.
„Was, wenn er stirbt?“, frage ich leise und spreche damit aus, wovor ich, seit Atticus gestern weggefahren ist, am meisten Angst habe.
„Das wird nicht geschehen.“
Autoscheinwerfer blitzen auf und endlich sehe ich Bernadettes Dodge Ram auf uns zu fahren. Sie parkt neben dem Audi und steigt aus. Ihre Haare stehen vom Kopf ab und sie mustert uns aus vom Schlaf verquollenen Augen.
„Habt ihr die beiden gefunden?“, fragt sie.
„Sieht es so aus?“, entgegne ich scharf.
„Charlie, sie versucht, uns zu helfen, okay?“, weist mich Julian zurecht und ich mache für einen Moment die Augen zu.
„Es tut mir leid, Bernadette. Ich bin in großer Sorge um meinen Bruder. Ich habe seine Brille im Tunnel gefunden und das Auto war nicht verschlossen. Wir haben die ersten Räume bereits durchsucht, aber Julian hat eben noch weitere entdeckt.“
„Zeig mal her.“
Julian holte den Plan aus dem Wagen und breitete ihn auf der Motorhaube des Audis aus. Während die beiden sich über weitere Möglichkeiten unterhalten, wo Atticus und Zhuri sein könnten, sehe ich mich um. Aber es ist zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen. 
„Wie seid ihr an den Plan gekommen?“, fragt Bernadette schließlich.
„Zhuri ist Bibliothekarin. Sie hat früher einmal in Shirling gelebt und in der Bücherei gearbeitet, daher wusste sie von dem Plan.“
„Zhuri Bradshaw?“
„Ich weiß ihren Nachnamen nicht.“ Frustriert seufze ich und schalte die Lampe aus. „Können wir nun bitte endlich in diese Räume gehen?“
„Wir müssen erst herausfinden, wie wir hinkommen“, sagt Julian.
Bernadette holt ihre eigene Taschenlampe aus dem Wagen. „Ihr solltet draußen warten. Das ist ein Job für die Polizei.“
Ein Blick von mir bringt sie zum Schweigen. Gemeinsam erklimmen wir den Hügel zur Weide hinauf. Bernadette folgt uns zur Hütte. „Zwei meiner Kollegen waren hier und haben bereits nach dem Zugang gesucht, aber nichts gefunden. Sie sind davon ausgegangen, dass es ihn nicht mehr gibt. Auf die Idee, hinter dieser Hütte zu suchen, sind sie wohl nicht gekommen. Miller wird ausrasten.“  Sie drückt sich nach uns hinter der Wand durch bis zum Eingang des Tunnels. Drinnen überlassen wir ihr die Führung, schließlich ist sie diejenige, die eine Waffe hat. Wir laufen eine ganze Zeit länger als vorhin und ich verliere die Orientierung, nachdem wir fünfmal abgebogen sind. Dann stehen wir endlich vor einer weiteren Tür und mein Herz setzt einen Schlag lang aus. Ich sehe drei schwere Riegel, die außen am Rahmen angebracht sind. Auch wirkt diese Tür wesentlich stabiler und moderner als die anderen.
„Hätten wir Verstärkung anfordern sollen?“, fragt Julian, als wären wir Kommissare im Samstagabend-Krimi.
„Ich hab kein Netz hier unten“, stellt Bernadette fest.
„Wir gehen jetzt da rein“, insistiere ich. „Wir haben genügend Zeit verloren.“
„Charlie …“, sagt Julian. 
Ich bin schon dabei, die Riegel an der Tür zu öffnen. Bernadette zieht ihre Dienstwaffe und meine Kopfhaut fängt an zu kribbeln. Der Anblick der Pistole lässt alles realer erscheinen. Ich begreife, dass wir uns in keinem von Atticus Büchern befinden und auch in keinem Kinofilm. Das hier ist das wirkliche Leben. Und ich setze gerade eben das von mir und Julian aufs Spiel. Aber auch Atticus Leben ist in Gefahr und ich werde einen Teufel tun und ihn im Stich lassen, nachdem er unser ganzes Leben auf mich aufgepasst hat. 
„Jetzt“, sage ich und stoße die Tür auf. 
 
*
 
Der Anblick, der sich uns bietet, ist so surreal, dass ich mir zunächst vorkomme, als wäre das alles ein Traum. Ein großer Esstisch nimmt fast die Hälfte des Raumes ein. Auf dem Tisch stehen halbleer gegessene Teller mit Spagetti und Gläser mit Limonade. Auf der linken Seite befindet sich ein Fernseher, auf dem eine Version des Dschungelbuchs läuft. Auf dem Sofa davor liegen Spielzeugautos und ein Zeichenblock. Rechts von uns sehen wir eine Küchenzeile mit einem Herd und einem riesigen Kühlschrank. Äpfel und Bananen liegen neben sechs Schüsseln. Ich gehe näher heran und sehe einen hellen Brei darin, den es wohl zum Dessert geben sollte.
Von dem großen Raum gehen vier weitere Türen ab. Bernadette legt ihren Finger auf die Lippen und geht leise zur ersten davon. Vorsichtig öffnet sie die Tür einen Spalt weit und schiebt den Lauf der Waffe vor sich in das dahinterliegende Zimmer. Dann öffnet sie die Tür vollständig und schüttelt den Kopf. Genauso verfährt sie mit den restlichen drei Türen und jedes Mal wieder gibt sie uns zu verstehen, dass niemand sich in den Räumen aufhält.
„Alle ausgeflogen“, sagt Bernadette.
Resigniert setze ich mich auf einen der Küchenstühle und stochere in den Nudeln herum.
„Die sind kalt“, sage ich. „Aber noch nicht alt. Wahrscheinlich von heute Mittag.“
Ich sehe Kolja und Elias am Tisch sitzen und essen, sehe, wie die Tür aufgeht und Atticus dasteht. Wie der Täter erschrocken aufspringt, meinen Bruder überwältigt und ihn …
Da hört meine Fantasie auf. Ich habe keine Idee, wo Atticus, Zhuri und die Kinder sind.
„Was ist das hier?“, fragt Julian. „Wohnt hier tatsächlich jemand oder dient das nur als vorübergehender Unterschlupf?“
„Ich denke, die Kinder sind ständig in diesen Räumen“, sagt Bernadette und sieht sich gründlich um. Sie öffnet Schubladen und Schränke. „Mit etwas Glück finden wir einen Hinweis darauf, wer mit den Kindern zusammenlebt.“
Ich stehe auf und gehe zu den anderen Räumen. Ein Badezimmer, ein Schlafzimmer und zwei Kinderzimmer. Der Dekoration nach zu urteilen eines für die Mädchen und eines für die Jungen.
Ich setze mich im Jungenzimmer auf eines der Betten. „Oh, Atticus, wo bist du nur?“, flüstere ich, bekomme aber keine Antwort. Die Angst um ihn nagt an meinen Magenwänden und ich lege meinen Kopf in die Hände, da er mir mit einem Mal zu schwer erscheint.
Unter dem Bett liegt ein Blatt aus dem Zeichenblock. Ich hebe es auf und sehe mir die Zeichnung an. Es sind nur bunte Strichmännchen, die von der Hand eines kleinen Jungen stammen. Ich erkenne sofort, dass es sich dabei um die Germroths handelt, die Frau und der ältere Junge haben dunkles Haar, der Vater und der kleinere Junge sind blond. Und wenn das nicht Beweis genug dafür ist, dass dieses Bild von Elias stammt, so ist es in jedem Fall die kindlich gezeichnete Burg Trausnitz in Landshut, auf die die Strichmännchen-Familie Händchen haltend zu spaziert.
„Julian“, rufe ich. „Elias war auf jeden Fall hier.“ Der Kopf meines Mannes erscheint in der Tür.
„Hier“, sage ich und zeige ihm die Zeichnung. „Das sind die Germroths und das hier ist unsere Burg in Landshut.“
„Das bedeutet, Elias lebt.“
Ich stecke das Blatt für Larissa ein. „Das bedeutet es wohl.“
„Charlie, das ist ein Beweisstück. Gib es Bernadette.“
„Kommt, Leute“, ruft die. „Gehen wir raus. Ich rufe meine Kollegen der Spurensicherung. Die werden mir die Hölle heiß machen, weil wir alles angefasst haben.“
Unwillig stehe ich auf. Nur ungern verlasse ich den Ort, an dem wir so nah wie noch nie an den Kindern sind. Aber sie sind nicht mehr hier. Und sie und die Entführer werden auch nicht mehr zurückkommen, da sie aller Wahrscheinlichkeit nach von Atticus entdeckt worden sind und sich nun woanders verbergen. Die Frage ist nur, wo.
„Das ist von Elias.“ Ich übergebe die Zeichnung an Bernadette.
„Dann haben wir endlich einen Beweis. Ich muss sofort meinen Chef informieren.“
Ich folge Julian und Bernadette aus dem Tunnel hinaus und über die Weide zu unseren Autos. Sie telefoniert mit dem ermittelnden Inspektor und ich starre in die undurchdringliche Finsternis dieser wolkenverhangenen Nacht auf der Suche nach irgendeinem Zeichen, das mich zu meinem Bruder führt.
„Wir werden ihn finden“, erklingt Julians Bariton an meinem Ohr und ich ziehe fröstelnd die Schultern hoch. Er legt mir seinen Mantel über die Schultern und seinen Arm um die Hüften. Bebend vor Sorge und Kälte lehne ich mich an ihn.
„Komm, lass uns zurückfahren“, sagt er und ich schüttle müde den Kopf.
„Ich kann nicht. Nicht ohne Atticus.“
„Willst du die ganze Nacht hierbleiben?“
„Es tut mir leid, Julian. Du kannst ruhig fahren, wenn du möchtest.“
Er nimmt meine Hand und verschränkt seine Finger mit den meinen. „Ohne dich gehe ich nirgendwo hin. Wir bleiben zusammen hier. In guten wie in schlechten Zeiten, Charlie.“
Ich drehe mich zu ihm und küsse ihn auf den Mund. „Ich liebe dich“, flüstere ich. Nach all der Zeit, in der ich mir nicht mehr sicher war, wird es mir in diesem Moment klar. Ich liebe meinen Mann und ich will den Rest meines Lebens an seiner Seite verbringen. In den guten Zeiten und erst recht in den schlechten. Das ist der Sinn einer Ehe.
„Die Spurensicherung wird sich auch deinen Audi ansehen wollen“, meint Bernadette.
„Oh“, sage ich und starre meinen Wagen an. Mein Gehirn weigert sich, den Zusammenhang zwischen Atticus und dem Grund zu erstellen, weshalb die Spurensicherung mein Auto durchsuchen will.
Wir setzen uns in den Jaguar. Als Bernadettes Kollegen anrücken, sehen wir ihnen dabei zu, wie sie ihre Ausrüstung über die Böschung hinauftragen. Sie wollen unsere Fingerabdrücke zum Abgleich, weil wir in den Zimmern waren. Danach sitzen wir herum und warten.
Immer wieder fallen mir die Augen zu, aber schon nach kurzer Zeit schrecke ich wieder auf. Die Zeit vergeht viel zu langsam und ich werde immer unruhiger. Als Bernadette ans Fenster klopft, fahre ich auf meinem Sitz hoch. Scheinbar war ich doch eingeschlafen. Ich lasse die Scheibe herunter und reibe mir über meine Augen, die sich anfühlen, als wäre Sand darin.
„Wir haben einen weiteren Zugang zu den Höhlen gefunden. Wie es aussieht, wird dieser öfter genutzt. Meine Kollegen sind mit Spürhunden rein. Ich dachte, ihr wollt das wissen.“
Ungelenk steige ich aus dem Wagen und streiche über meinen schmerzenden Nacken. „Können wir auch rein?“
„Nein. Miller ist ohnehin kurz davor, mich zu suspendieren, weil ich euch mit reingenommen habe.“ Sie nimmt meine Hand und drückt sie kurz. „Aber ich habe einen Funk. Sobald sie etwas finden, geben sie mir Bescheid.“
Ich blicke auf das kleine, schwarze Gerät, das an ihrem Hosenbund befestigt ist. Am liebsten möchte ich es nehmen und überprüfen, ob es auch eingeschaltet und die Lautstärke hoch genug ist. „Okay, vielen Dank, Bernadette“, sage ich stattdessen und lasse mich zurück in den Jaguar sinken. Erneut wünsche ich mir meine Zigaretten her und schimpfe mich innerlich eine dumme Kuh, weil ich sie weggeworfen habe.
Ich beuge meinen Kopf nach vorn und schließe meine Augen. Dabei höre ich, wie sich Bernadettes Schritte entfernen. Fast rufe ich ihr hinterher, sie soll in unserer Nähe bleiben, aber ich bin zu müde. „Als ob dort drin jemand ein geheimes Familienleben führt“, sagt Julian. „Das ist krank. Wer macht so etwas?“
Ich denke daran, wie ich gleich nach meiner ersten Fehlgeburt mit dem Gedanken gespielt habe, mir eine Puppe zu kaufen, nur um wenigstens so zu tun, als sei ich eine Mutter.
„Jemand, der seine richtige Familie verloren hat“, sage ich und mit einem Schlag ist die Müdigkeit fort. Ich springe aus dem Wagen und laufe Bernadette hinterher. „Warte, da ist noch etwas, das ich dir sagen muss“, rufe ich und sie dreht sich neugierig zu mir um. Erst jetzt mache ich mir Gedanken darum, wie ich es ihr sage. Immerhin ist sie eine gute Freundin von Ethelbert. Wortlos stehe ich vor ihr und kaue auf meiner Unterlippe herum. Ich würde mein Leben für eine Zigarette geben.
„Was ist los?“
„Wie lange bist du schon mit den Bainbridges befreundet?“
„Nun, ich würde sagen, seit sie vor zwanzig Jahren nach Shirling gezogen sind und den Pub übernommen haben. Weshalb fragst du?“
„Was weißt du von ihrer Vergangenheit? Als sie noch in Wilton gelebt haben.“
Bernadette runzelt die Stirn und mustert mich mit einem misstrauischen Ausdruck im Gesicht. Mir wird flau im Magen. Ich weiß, dass ich nicht weiter um den heißen Brei herumreden darf.
„Ethelbert hatte eine Frau und Kinder in Wilton. Seine Familie kam bei einem Hausbrand ums Leben. Was, wenn er die Kinder entführt hat, um so zu tun, als sei seine Familie noch am Leben?“
Bernadette sieht mich einen Moment lang ungläubig an. „Woher wisst ihr davon?“
„Weil wir in Wilton waren. Wir haben nur recherchiert, da sie die Einzigen waren, über die wir keinerlei Nachforschungen angestellt hatten. Wir dachten nicht wirklich, etwas Verdächtiges zu erfahren.“
„Und das erzählst du mir erst jetzt nebenbei?“ Bernadette schüttelt den Kopf.
„Ich weiß, es tut mir leid. Ich konnte vor Sorge um Atticus kaum denken.“
„Ihr hättet es mir sofort sagen sollen, nachdem ihr es herausbekommen habt. Ich werde DCI Miller informieren.“
Sie holt ihr Handy heraus und lässt mich stehen. Ich fühle mich wie eine komplette Idiotin. Julian erscheint neben mir und sieht mich an.
„Wenn Atticus etwas geschehen ist, weil wir in unserer eigenen Welt gelebt und dabei nicht daran gedacht haben, die Polizei zu informieren, werde ich mir das niemals verzeihen.“
Er führt mich zurück zu dem Jaguar. Ausgelaugt sinke ich auf den Sitz und denke an meinen Bruder.
 
*
 
Erneut wache ich mit einem steifen Nacken und zusätzlich noch Kopfschmerzen auf. Jemand leuchtet mir mit einer hellen Lampe ins Gesicht. Ich öffne die Augen und kneife sie gleich wieder zusammen. Als ich mich an die Helligkeit gewöhnt habe, stelle ich fest, dass mich keine Lampe, sondern die aufgehende Sonne blendet. Stöhnend massiere ich meinen Nacken, bis ich meinen Kopf drehen kann. Der Beifahrersitz ist leer. Ich steige aus und sehe ein paar Männer in seltsamen Anzügen und mit Stirnlampen herumlaufen. Julian unterhält sich mit Bernadette und ich gehe zu ihnen. 
„Wer sind die Leute da?“, frage ich.
„Das sind Höhlenforscher“, erklärt Bernadette. „Wir haben sie heute Nacht angefordert, damit sie uns in dem weitläufigen Höhlensystem unterstützen. Es ist zu gefährlich geworden, ohne Hilfe weiterzugehen. Teilweise sind Gänge eingestürzt und es gehen stellenweise tiefe Krater in die Erde.“
Das Bild eines zerschmetterten Atticus drängt sich mir auf und ich schiebe es rigoros beiseite. „Sonst gibt es nichts?“, frage ich.
„Die Kollegen sind bis zu der Stelle vorgedrungen, die unter dem Schacht liegt, in den Caitlin Price angeblich gestürzt sein soll. Es gibt keine Leiche dort unten, daher können wir nun mit Bestimmtheit sagen, dass Caitlin nicht abgestürzt ist.“
Ich denke an Caitlins Mutter und ihr Haus, das mehr einem riesigen Schrein für ein vermisstes Mädchen gleicht als einem Zuhause. Ich denke an die leeren Gräber. Ich bekomme Krämpfe und lege die Hände auf den Bauch, bis sie abgeklungen sind.
„Das sind gute Nachrichten für Norma“, sage ich.
„Erst, wenn wir Caitlin gefunden haben.“
„Sonst gibt es keine Spuren?“, frage ich ohne viel Hoffnung.
Bernadette wirft Julian einen schnellen Blick zu und mein Mann legt mir einen Arm um die Hüften.
„Meine Kollegen waren noch in der Nacht bei den Bainbridges“, sagt sie. „Es war niemand zu Hause.“
„Es war schon keiner mehr da, als wir gestern Nacht losgefahren sind“, sage ich. „Der Pub war geschlossen. Allerdings habe ich angenommen, Marple sei in ihrer Wohnung.“
„Wir haben niemanden angetroffen. Auch nicht Marple. Aber das ist noch kein Beweis“, meint Bernadette wenig überzeugt. „Allerdings haben wir einen Hinweis darauf gefunden, dass Elias in dem Höhlensystem war.“
„Welchen Hinweis?“
„Wir haben einen dieser deutschen Nussriegel gefunden. Mit Schokoladentieren darin. Mrs Germroth hat damals ausgesagt, dass sie solche Riegel für Elias gekauft hat.“
Ich erinnere mich an ein Gespräch, in dem sie das mir gegenüber ebenfalls erwähnt hat. „Das bedeutet, der Täter ist mit den Kindern durch die Höhlen geflohen?“
„So sieht es aus. Wir sind auf der Suche nach einem Ausgang. Das wird eine Weile dauern.“
„Und wenn es keinen Ausgang gibt? Was, wenn sie sich dort unten verstecken?“, fragt Julian.
„So oder so, wir müssen warten, bis die Kollegen und das Forschungsteam etwas finden.“
Bernadette zeigt auf einen Lieferwagen, der in der Nähe steht.
„Da drüben gibt es Sandwiches und Kaffee. Ihr könnt euch gerne etwas holen. Und dahinter ist eine mobile Toilette. Aber bitte haltet euch von den Tunneln fern. DCI Miller will ohnehin nicht, dass ihr hier seid. Ich konnte ihn nur davon überzeugen, euch nicht fortzuschicken, weil ich ihm versprochen habe, dass ihr bei eurem Wagen bleibt.“
„Vielen Dank, Bernadette“, sage ich und mache mich auf den Weg zu der Toilette. Ich wühle in meiner Handtasche nach einer Schmerztablette und habe Glück. Trocken zerkaue ich sie und verziehe das Gesicht. Während Julian uns Frühstück besorgt, nutze ich das Toilettenhäuschen und setze mich anschließend auf einen Stein in die Sonne.
„Hier“, sagt Julian und gibt mir einen Becher mit dampfendem Kaffee. Ich trinke zwei kleine Schlucke und verbrenne mir den Mund, aber die Wärme tut mir gut. Er bietet mir ein Sandwich an. Ich lehne ab. Ich habe keinen Hunger.
„Ich überlege dauernd, ob wirklich Ethelbert hinter allem steckt. Wenn, dann kann er es nicht allein gemacht haben. Er war in Shirling, als Libby Hunt entführt wurde. Und jemand anderes hat das Motorrad gefahren, als Paula aus den Händen ihrer Mutter gerissen wurde.“
„Du hast mir erzählt, dass dieser Typ, der erschossen worden ist, etwas von einer Frau gesagt hat.“
„Paul Quinn hieß der Mann. Das stimmt. Aber Lina Henriksson ist tot. Wer soll es also gewesen sein?“
„Das ist jetzt etwas weit hergeholt. Aber ist Ethelberts Frau wirklich tot?“
Irritiert sehe ich Julian an. „Du meinst, Ethelbert verheimlicht seit Jahren, dass seine Frau noch lebt, und sie entführt die Kinder? Das ist verrückt. Und eine Idee, die von Atticus stammen könnte.“
„Verrückt schon, aber nicht unmöglich.“
„Ich weiß nicht. Man hat sicherlich die Leichen seiner ganzen Familie in dem niedergebrannten Haus gefunden, sonst würden sie gar nicht meinen, dass seine Frau tot ist.“
„War nur so eine Idee.“
Schweigend sitzen wir da, trinken Kaffee und sehen der Sonne dabei zu, wie sie immer höher steigt.
„Wir haben den Ausgang gefunden“, erklingt Bernadettes Stimme hinter uns. Wir drehen uns zu ihr um und sie sieht uns nervös an.
„Und noch etwas.“
Mit weichen Knien stehe ich auf. Ich bekomme keinen Ton heraus, da mein Herz mir bis in den Hals schlägt.
„Was ist es?“, fragt Julian. Auch er klingt angespannt.
Bernadette hält einen Beweisbeutel in die Höhe.
„Das ist der Montblanc Füller meines Bruders“, stoße ich hervor und reiße ihr den Beutel aus der Hand.
„Nicht herausnehmen“, sagt sie.
Ich drehe den Beutel herum und finde, wonach ich suche. „Hier, das sind seine Initialen. A. M. Das steht für Atticus Morell. Vater hat ihm den Füller nach seinem ersten Bestseller geschenkt. Wo habt ihr ihn gefunden?“
„Er lag auf dem Boden, gleich wenn man auf der östlichen Seite aus der Höhle herausgeht.“
Bernadette nimmt mir den Beutel wieder ab. Nur widerwillig lasse ich das einzige Verbindungsstück zu meinem Bruder los, das ich im Moment habe. „Er hat ihn als Hinweis für uns fallenlassen“, sage ich und denke an das Gespräch, das Atticus mit Kolja über das Spurenlegen geführt hat.
„Davon gehen wir aus. Leider gibt es keinerlei weitere Spuren. Auch nicht von Zhuri. Wir suchen weitläufig die Umgebung ab.“
„Erst jetzt? Hat man nicht schon längst Straßensperren errichtet?“, rufe ich aufgebracht.
„DCI Miller hat heute Nacht Fahrzeugkontrollen angeordnet. Aber wir gehen davon aus, dass der Täter zu diesem Zeitpunkt bereits mit den Kindern verschwunden war. Wenn man sich in den Höhlen auskennt, ist es ein Weg von knapp zwanzig Minuten von den Räumen, in denen sie gelebt haben, bis zum Ausgang.“
„Dann wissen wir jetzt, dass Elias und Atticus hier gewesen sind, aber wir haben keine Ahnung, wohin sie gebracht wurden.“
Bernadette sieht mich voll Mitgefühl an und ich möchte schreien.
„Ihr solltet zurück in die Pension fahren. Es macht keinen Sinn, noch länger hierzubleiben. Ich melde mich dann. Den Audi könnt ihr mitnehmen, die Spurensicherung ist fertig damit.“
Sie steckt Atticus Füller ein und geht zurück zu ihren Kollegen. In meinem Kopf herrscht mit einem Mal gähnende Leere und ich fühle mich so schwach, als würde ich eine Grippe ausbrüten.
„Fahren wir“, sagt Julian und steigt in den Jaguar. Wie ein lebloser Zombie klettere ich in meinen Audi und fahre ihm hinterher.
 
*
 
Geynsbourough, England
 
Ich lege den Telefonhörer zurück auf die Gabel und betrachte das altmodische Gerät, von dem aus ich mit Marko gesprochen habe. Mein Smartphone will ich nicht nutzen, damit Atticus mich jederzeit erreichen kann, falls er es irgendwie schaffen sollte, mich anzurufen.
„Wie geht es Larissa?“, fragt Julian, der in der kleinen Lobby der Pension vor dem Kamin in einem Ohrensessel sitzt und eines der Kunstmagazine liest, ohne die er nirgendwo hinfährt.
„Ein wenig besser. Aber sie redet immer noch kaum etwas. Er sagt, es ist, als hätte sie sich aus ihrem Körper zurückgezogen.“
Seit ich Atticus Montblanc gesehen habe, fühlt sich mein Körper ebenfalls wie eine leblose Hülle an, die ich mit mir herumschleppe. Ich kann gut nachvollziehen, wie es Larissa geht.
„Verständlich“, sagt Julian. „Diese Ungewissheit und das tatenlose Warten sind dermaßen enervierend. Kein Wunder, wenn man durchdreht.“ Er legt das Magazin zur Seite und setzt sich neben mich auf das Sofa. „Ich wünschte, ich könnte dir etwas von der Angst um Atticus nehmen.“
„Es hilft mir schon, dass du für mich da bist. Und vor allem hilft es mir, dass du verstehst, wie ich mich deswegen fühle. Ich weiß, dass die meisten Menschen nicht oder nur schwer nachvollziehen können, was Zwillinge verbindet.“
Gemeinsam betrachten wir das Feuer, das im Kamin brennt. Das erste Mal frage ich mich, wie ich weitermachen soll, falls Atticus nicht zurückkommen sollte. Wie ein Leben ohne ihn wäre. Aber ich schaffe es nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken.
„Hast du eigentlich euren Eltern Bescheid gegeben?“
„Nein, ich wollte ein paar Tage warten. Mein Vater hat es doch mit dem Herzen. Ich will ihn nicht aufregen, wenn es nicht unbedingt sein muss. Die Angst um Atticus bringt mich schon halb um den Verstand. Das möchte ich Vater nicht antun.“
„Sie werden sauer sein, wenn sie erfahren, dass du ihnen nicht Bescheid gegeben hast.“
„Vermutlich.“
„Wollen wir durch die Gegend fahren?“
„Gute Idee. Dieses Herumsitzen macht mich fertig.“
Wir holen unsere Jacken und gehen zum Audi. Ich lasse Julian ans Steuer, da ich meinen Reflexen nicht vertraue. Eine Weile fahren wir ziellos umher. Ich betrachte die Schafe auf den Weiden und die wenigen Häuser, an denen wir vorüberkommen.
„Wenn mir nur etwas Brillantes einfallen würde. Atticus hat immer einzigartige Ideen. Er wüsste genau, wo wir suchen müssten.“
Wir passieren das Ortsschild von Shirling und mein Blick fällt auf einen Mann, der mit zwei Tüten voller Lebensmittel im Arm aus dem örtlichen Supermarkt kommt und auf einen Holden Spark zugeht.
„Da, das ist Ethelbert“, sage ich und sehe dabei zu, wie er in den Wagen steigt und losfährt. „Fahr ihm nach!“
Julian folgt Marples Sohn. Aufgeregt wähle ich Bernadettes Nummer. Als sie abhebt, erzähle ich ihr atemlos, wen wir gerade verfolgen. Sie verspricht sofort zu kommen.
„Was hat sie gesagt?“
„Wir sollen auf keinen Fall auf eigene Faust etwas unternehmen. Und dass sie Miller Bescheid gibt und sie gleich bei uns sind.“
Ein paar Minuten später biegt Ethelbert in einen Feldweg ein und fährt zu einem alten Hof. Wir stellen uns an den Straßenrand und sehen dabei zu, wie er den Wagen abstellt und auf das Haus zugeht. Ich schreibe Bernadette, wo wir angehalten haben. Eine blonde Frau öffnet Ethelbert die Tür und lässt ihn rein.
Ich sitze wie auf brennenden Kohlen, bis endlich Bernadette an die Scheibe klopft. Sie steht geduckt neben dem Audi und ich lasse das Fenster herunter.
„Bleibt im Wagen, bis ich zurückkomme. Wir läuten jetzt.“
„Stürmt ihr nicht das Haus?“, frage ich.
„Wir können nicht das Haus stürmen. Es besteht kein dringender Tatverdacht. Bisher gab es keinerlei Hinweise darauf, dass Ethelbert in die Sache verwickelt sein könnte. Nichts in dem Unterschlupf weist auf ihn als Entführer hin.“
„Aber er könnte trotzdem daran beteiligt sein.“
„Ein Könnte reicht nicht für das Stürmen eines Hauses aus. Tut mir leid.“
„Und wenn er Atticus oder den Kindern etwas antut, wenn ihr auftaucht?“
„Bleibt hier sitzen und rührt euch nicht. Wir machen das schon.“
Angespannt beobachten wir, wie Bernadette gemeinsam mit Miller den Feldweg entlangfährt und vor dem Haus parkt. Gemeinsam gehen sie die Stufen zur Haustür hinauf und Miller klingelt an der Tür. Gleich darauf öffnet die blonde Frau und sieht ihn fragend an.
„Das ist bestimmt die Schwedin, von der Paul Quinn gesprochen hat“, flüstere ich.
Die beiden reden miteinander, dann ruft sie in das Haus hinein und Ethelbert erscheint in der Tür. Ich klammere mich an Julians Arm und habe Angst davor, dass Ethelbert die beiden erschießt und sich dann meinen Bruder und die Kinder vorknöpft.
Aber nichts davon geschieht. Ethelbert macht einen erstaunten Eindruck und schüttelt ungläubig mit dem Kopf. Dann gibt er ihnen mit einer Geste zu verstehen, hereinzukommen. Bernadette und Miller folgen Ethelbert und der Frau hinein.
„Das ist nicht auszuhalten“, sage ich und steige aus.
„Charlie, bleib hier.“ Julian hält mich am Ärmel meiner Jacke fest.
„Nein, ich will wissen, wo Atticus ist.“
Ich mache mich von ihm los und renne zu dem Haus. Ohne einen weiteren Gedanken an meine Sicherheit zu verschwenden, öffne ich die Tür.
„Du bist genauso schlimm wie dein Bruder“, sagt Julian und ich zucke mit den Schultern. „Was hast du erwartet? Wir sind Zwillinge.“
Ich folge den Stimmen, die aus dem Wohnzimmer kommen. Als wir eintreten, fahren alle Köpfe zu uns herum. Ethelbert und die blonde Frau sitzen auf dem Sofa. Bernadette und Miller stehen vor ihnen.
„Charlotte? Was macht ihr denn hier?“, fragt Ethelbert erstaunt.
„Wo ist Atticus?“, frage ich und möchte ihm am liebsten an die Gurgel springen.
„Atticus? Woher soll ich das wissen? Was ist überhaupt los?“
„Ich habe gesagt, ihr sollt im Wagen warten“, flüstert Bernadette und sieht uns böse an, aber ich ignoriere sie.
„Du und die Schwedin, ihr habt die Kinder entführt und meinen Bruder ebenfalls“, rufe ich.
„Sie gehen jetzt. Sofort“, befiehlt Miller streng und versucht, mich hinauszuschieben.
„Warten Sie“, sagt Ethelbert und der DCI lässt von mir ab.
„Welche Schwedin? Charlotte, ich weiß nicht, was hier los ist und wie ihr alle hierherkommt. Das ist meine Lebensgefährtin Hazel Watson. Sie ist keine Schwedin, sondern Engländerin. Und wir haben weder irgendwelche Kinder noch deinen Bruder entführt.“
„Würden Sie beide uns begleiten Mr Bainbridge?“, fragt Miller. „Ich möchte Ihre Aussagen hierzu aufnehmen und Ihnen ein paar Fragen stellen.“
„Natürlich“, sagt Ethelbert und steht auf. Auch Hazel Watson erhebt sich.
„Aber wo ist Atticus?“, frage ich.
Ethelbert sieht mich ratlos an. „Ich habe keine Ahnung, Charlotte. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ihr vor ein paar Tagen abgereist seid.“
Wie in Trance folge ich den anderen nach draußen und setze mich in den Wagen. Ich knalle die Autotür zu und fühle mich sterbenselend.
 
*
 
Geynsbourough, England
 
„Was hat er gesagt?“, überfalle ich Bernadette, sobald sie einen Fuß in das Foyer unserer Pension gesetzt hat. James, der hagere Portier, wirft uns einen Blick zu und gibt dann vor, mit dem Gästebuch beschäftigt zu sein. Bernadette setzt sich zwischen Julian und mich auf das Sofa vor dem Kamin. Mit gesenkter Stimme berichtet sie von Ethelberts Befragung.
„Er ist bereits seit einigen Jahren mit Hazel Watson zusammen. Niemand wusste davon, da er nicht wollte, dass seine Mutter von Hazel erfährt.“
„Aber wieso nicht?“, frage ich und wühle in der Handtasche nach meinen Zigaretten, bevor mir einfällt, dass man im Foyer nicht rauchen darf und das Päckchen ohnehin im Müll liegt.
„Marple und Eliza, Ethelberts Ehefrau, waren ein Herz und eine Seele. Bertie sagt, sie haben sich auf Anhieb gut verstanden und sind trotz des unterschiedlichen Alters nicht nur eine Familie geworden, sondern auch Freundinnen. Die Bainbridge Frauen haben fast jede freie Minute miteinander verbracht. Als das Haus niederbrannte und Eliza mit den Kindern ums Leben kam, war Marple am Boden zerstört. Sie litt mindestens genauso wie Bertie unter dem Verlust. Sie war es auch, die den Umzug vorschlug. Als Bertie Hazel kennenlernte, musste er es geheim halten. Marple hätte niemals eine andere Frau an seiner Seite geduldet. Nicht so bald nach Elizas Tod. Und je mehr Jahre vergingen, desto weniger hat er sich getraut, es ihr zu sagen.“
„Wäre sie nicht für ihn froh gewesen?“
„Bertie sagt, wenn sie lediglich den Verdacht hatte, er hätte einer Frau einen Blick zugeworfen, wurde sie ungehalten und unterstellte ihm, er hätte Eliza nicht geliebt und es sei ihm gleichgültig, dass sie und die Kinder tot seien.“ 
„Wow, das hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Ist sie wieder zurück?“
„Ich habe vorhin mit ihr gesprochen. Sie war in Wilton bei ihrer Schwester Ada. Marple ist sauer auf Ethelbert, weil das Squirrel gestern Abend geschlossen war. Einige Leute haben sich heute bei ihr deswegen beschwert. Ich habe ihm geraten, Marple nicht länger zu belügen und ihr zu sagen, wo er gewesen ist. Ich weiß nicht, ob er meinen Rat angenommen hat.“
„Also gehst du davon aus, dass Ethelbert nichts mit dem Verschwinden der Kinder oder der Entführung meines Bruders zu tun hat?“
„Es ist nicht bewiesen, dass Atticus und Zhuri entführt wurden. Ich war zwar bei Zhuri und es war niemand zu Hause, aber sie kann auch noch irgendwo mit deinem Bruder unterwegs sein. Sie hat für ein paar Tage Urlaub genommen, hat man mir in der Bibliothek gesagt.“
Ungläubig starre ich Bernadette an. „Was soll sonst passiert sein? Mein Bruder brennt nicht durch. Er weiß genau, wie viele Sorgen ich mir um ihn mache. Er würde nicht fortbleiben, ohne sich bei mir zu melden“, sage ich wütend.
Bernadette steht auf und sieht mich bedauernd an. „Das glaube ich dir natürlich. Aber für die Polizei zählen nun einmal nur Beweise.“
„Und seine Brille und der Füller, sind das keine Beweise?“
„Es besteht ein Verdacht, das schon. Aber wenn wir ehrlich sind, fast jeder in Shirling kennt deinen Bruder mittlerweile und weiß, dass er gerne … Nachforschungen anstellt. Es könnte auch sein, dass er sich in den Höhlen verlaufen hat. Oder den Tätern freiwillig weiter gefolgt ist.“
Ich balle meine Hände zu Fäusten und benötige meine ganze Willenskraft, um nicht auf Bernadette einzuschlagen. „Er hätte mich in diesem Fall längst angerufen“, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Sie zuckt mit den Schultern. „Sein Akku könnte leer sein.“ 
Ich mache einen Schritt auf Bernadette zu. Julian hält mich am Arm fest. „Schon gut, vielen Dank, Miss Hart. Bitte melden Sie sich, falls es Neuigkeiten gibt.“
Sie setzt ihre Dienstmütze auf. „Weißt du, Charlotte, es ist keine Selbstverständlichkeit, dass ich euch ständig über alles informiere. Ich könnte in große Schwierigkeiten kommen, wenn Miller davon erführe. Ich tue das nur weil …“ Sie bricht ab und beißt sich auf die Lippen. Dann schüttelt sie den Kopf. „Es ist keine Selbstverständlichkeit“, wiederholt sie.
Ich schlucke meinen Zorn hinunter und zwinge ein „Dankeschön“ heraus. Bernadette dreht sich um und verlässt grußlos die Pension.
„Ich hoffe, wir haben es uns nicht mit ihr verscherzt. Sonst wird es schwer, an Informationen zu kommen“, sagt Julian und ich befreie mich aus seinem Griff. 
„Du meinst wohl, hoffentlich habe ich es mir nicht mit ihr verscherzt?“ Ich schließe die Augen und atme ein paar Mal tief durch. „Ich bin wütend auf sie. Bei ihr klingt es, als wäre es Atticus eigene Schuld, wenn ihm etwas geschehen ist. Sie tut, als würde sie das Verschwinden meines Bruders nur am Rande interessieren. Und das, obwohl sie auf ihn steht.“
„Lass uns aufs Zimmer gehen. Der Portier hat große Ohren.“
Wir steigen die Treppen nach oben. Während Julian in seiner Hosentasche nach dem Zimmerschlüssel sucht, bleibe ich wie angewurzelt stehen.
„Charlie, was ist los?“
„Ben hat gesagt, Marple sei bei ihrer Schwester Ada in Wilton gewesen.“
„Und?“
„Die alte Hexe hieß Ada. Und sie hat mitbekommen, wonach wir suchen!“
„Welche Hexe? Charlie, von wem sprichst du?“
„Von der Bibliothekarin. Zhuris Kollegin.“
 
*
 
„Es gibt sicher mehrere Frauen, die Ada heißen“, sagt Julian, während er seinen Jaguar auf die Straße nach Wilton lenkt.
„Das ist möglich, aber nicht wahrscheinlich. Und es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“
„Falls sie wirklich Marples Schwester ist und ihr erzählt hat, dass ihr Fragen gestellt habt, wird sie es ihr ebenfalls gleich weitersagen, wenn du nochmal dort auftauchst.“
„Deshalb wirst auch du reingehen.“
„Und wie soll ich bitte herausfinden, ob sie mit Marple verwandt ist? Weißt du Marples Mädchennamen?“
„Nein.“
„Würde eh nur etwas bringen, falls diese Ada nicht verheiratet ist.“
„Frag sie einfach.“
„Wie stellst du dir das vor? Ich kann nicht in die Bücherei gehen und fragen, ob sie mit Marple verwandt ist. Zumal ich ein vollkommen Fremder bin.“
„Dir fällt schon etwas ein. Bitte, Julian. Sie ist unsere einzige Verbindung zu Zhuri und damit zu Atticus.“
„Ich weiß nicht, wie uns das dabei helfen soll, die beiden zu finden, aber fein.“
Ich lehne mich im Sitz zurück und kann es kaum abwarten, in Wilton anzukommen. Zwar habe ich selbst keine Ahnung, was ich mit der Information anfangen soll, aber ich spüre, dass sie wichtig ist.
Julian parkt direkt vor der Bibliothek und ich verstecke mein Gesicht hinter einem seiner Kunstmagazine.
„Drück mir die Daumen.“
Über den Rand des Magazins hinweg beobachte ich ihn, wie er in dem Gebäude verschwindet, und starre gebannt auf die Tür. Während ich warte, gehen nur drei Leute an unserem Wagen vorbei und keiner davon interessiert sich für mich oder unser Londoner Kennzeichen. Da ich nicht rauchen kann, kaue ich auf meinem Fingernagel herum und hoffe, dass dies nicht zu einer neuen Angewohnheit wird. Nach einer gefühlten Ewigkeit kommt Julian heraus. Er steigt ein und fährt ohne ein Wort los.
„Und?“
„Sie ist tatsächlich Marples Schwester.“
„Wie hast du es herausgefunden?“
„Ich habe ihr gesagt, dass ich Professor für Kunst an der Universität sei und nach neuen Projekten in kleinen Ortschaften für meinen Unterricht suche. Wir haben über berühmte Maler gesprochen. Sie hat wirklich Ahnung. Dann habe ich erzählt, dass ich nach Shirling weiterfahren will und hoffe, dort einen anständigen Pub zu finden, in dem ich zu Abend essen kann. Ada hat mir das Squirrel Inn empfohlen und gesagt, es gehöre ihrer Schwester und ich solle ihr viele Grüße ausrichten.“
„So leicht war das?“
„So leicht war das. Und was fangen wir nun damit an?“
„Ich habe keine Ahnung.“
Mein Smartphone läutet. „Das ist Bernadette. Sie scheint wohl nicht sauer auf mich zu sein.“ Ich stelle auf Lautsprecher, damit Julian mithören kann. „Bernadette, was gibt es?“
„Wo seid ihr?“
„Kurz vor Shirling, auf dem Weg nach Geynsbourough.“
„Ihr solltet ins Squirrel kommen.“
„Warum?“
„Wir haben David Bainbridge gefunden.“
 
*
 
Wir betrachten die Menschenansammlung auf dem Parkplatz vor dem Squirrel und wenden gleich wieder. Die Anzahl der Reporter hat sich verdreifacht und ebenso scheint die Menge der Sekten-Leute weiter angewachsen zu sein. Auf dem hinteren Ende von Malcolms Weide sehen wir ein Zeltlager, das wohl in den letzten Tagen errichtet worden war und gegen das niemand außer Malcolm selbst etwas unternehmen kann. Und Malcolm ist bisher nicht wiederaufgetaucht.
„Parken wir woanders“, sage ich zu Julian.
Wir stellen den Wagen zwei Straßen weiter ab und gehen den kurzen Umweg. Wir laufen um das Gebäude herum zur Hintertür des Pubs. Jedoch sitzen auf dem ausrangierten Picknicktisch irgendwelche Leute, die uns aus eingefallenen Gesichtern neugierig anstarren, als wir näherkommen. Ich will hineingehen, aber die Tür lässt sich nicht öffnen.
„Ist abgeschlossen“, sagt eine junge Frau, deren Gesicht von einem dicken Wollschal bis zur Hälfte verborgen wird. Sie hält eine dampfende Tasse in der Hand, die verdächtig nach Campinggeschirr aussieht, und ich nehme an, sie ist eine der Stylian-Anhängerinnen.
„Gehen wir vorne rein“, sage ich zu Julian und mache mich auf den Weg.
„Sind Sie zufällig Charlotte Harper?“, ruft uns ein magerer Mann hinterher, der eben dabei ist, Tee in weitere Tassen zu füllen.
Ohne mich umzudrehen, gehe ich schneller und ziehe mir die Kapuze meiner Jacke über. Wir schaffen es in den Pub, ohne von einem Reporter erkannt zu werden, und ich atme erleichtert auf, als die Tür hinter uns zufällt.
„Geschlossen“, schnauzt uns ein Polizist an.
Bernadette, Miller und Ethelbert sitzen an einem der hinteren Tische und sehen zu uns herüber. „Schon gut, sie gehören zu uns“, sagt Bernadette und der Polizist lässt uns durch.
DCI Miller sieht aus, als möchte er Bernadette widersprechen, hält sich aber zurück. Ich frage mich, weshalb er uns überhaupt hier haben will, und spüre mein Herz schneller klopfen.
„Bitte, setzen Sie sich“, sagt der DCI und deutet auf zwei Stühle.
„Warum sind wir hier?“, frage ich, noch bevor ich Platz genommen habe.
Miller nickt Bernadette zu, die unglücklich auf den Aktenordner vor ihr auf dem Tisch blickt. Sie räuspert sich und sagt, ohne uns anzusehen: „Wir haben in den Höhlen die sterblichen Überreste von David Bainbridge gefunden. Er wurde mit derselben Waffe wie Paul Quinn erschossen.“
Ich sehe zu Ethelbert hinüber, der mit ruckartigen Bewegungen einen Salzstreuer zwischen seinen großen Händen herumdreht. Sein bleiches Gesicht ist von hektischen Flecken überzogen und seine Augen sind verquollen. 
„Es tut mir leid wegen deines Vaters“, sage ich.
Ethelbert nickt, dann sieht er mich an und sagt: „Ich habe die Kinder nicht entführt. Und auch nicht deinen Bruder.“
„Schon gut, Bertie“, meint Bernadette. „Ich kläre das.“
Ethelbert brummt und wendet sich wieder dem Salzstreuer zu.
„Dann gehen wir davon aus, dass David und Paul von demselben Täter umgebracht worden sind?“, frage ich.
„Sie beide gehen von gar nichts aus“, stellt Miller klar. „Für mich und mein Team ist es eine Möglichkeit, der wir nachgehen.“
„Charlotte und ich sind aber sicher nicht wegen David Bainbridge hier?“, fragt Julian und nimmt unter dem Tisch meine Hand.
„Das hier lag neben Mr Bainbridges Leiche“, ergreift Miller erneut das Wort und schiebt einen Beweisbeutel auf den Tisch neben die Akte. Gebannt starre ich auf das zerbrochene Smartphone darin, dessen zersprungenes Display mit Blut überzogen ist.
„Wir müssen wissen, ob das Handy Atticus gehört“, sagt Bernadette.
„Er hat ein solches iPhone in dieser Farbe, aber das haben viele andere auch. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen“, stammle ich und bete innerlich, dass es sich nicht um das von Atticus handelt.
„Deshalb wollen wir Sie bitten, ihn anzurufen. Es funktioniert noch.“ Miller sieht mich erwartungsvoll an.
Ich versuche, mein eigenes iPhone aus der Handtasche zu holen, aber meine schweißnassen Hände zittern so stark, dass ich es nicht festhalten kann.
„Lass mich das machen“, sagt Julian und nimmt es heraus. Er öffnet meine Favoriten und drückt auf Atticus Namen.
Wir alle starren auf den Beweisbeutel. Ein paar Sekunden später leuchtet das Display auf und der helle Hintergrund lässt das Blut intensiver hervortreten. Alle Kraft verlässt meinen Körper und ich klammere mich an Julian fest.
Atticus lebt, Atticus lebt, Atticus lebt, hämmert es in meinem Kopf wie ein Mantra, mit dem ich ihn am Leben halten kann.
„Das hat nichts zu bedeuten“, sage ich und kann meinen Blick nicht von dem Blut auf dem Display abwenden. Mir wird übel von dem Anblick. „Leg auf“, fahre ich Julian an.
Er steckt mein iPhone zurück in meine Handtasche und sieht Miller an. „Was bedeutet das?“
„Das kann eine ganze Reihe von Gründen haben“, sagt er ausweichend und ich sehe ihm an, dass er uns am liebsten los wäre, nachdem das mit dem Smartphone nun geklärt ist.
„Hart hat mir erzählt, Sie und Ihr Bruder hätten ziemlich intensive Nachforschungen angestellt, seit Sie vor ein paar Wochen das erste Mal hier aufgetaucht sind.“
Ich werfe Bernadette einen Blick zu. Sie errötet und ich überlege, was Miller mit dieser Frage bezweckt. Er kann nicht im Ernst annehmen, wir hätten etwas mit dem Ganzen zu tun.
„Mein Bruder ist ein bekannter Schriftsteller. Er ist immer auf der Suche nach interessanten Fällen, die er später verwenden kann. Als wir angefangen haben, Fragen über die leeren Gräber auf dem alten Friedhof zu stellen, konnten wir nicht ahnen, was noch alles auf uns zukommt.“
„Schriftsteller, soso“, sagt Miller, als ob er das nicht längst wüsste, und macht sich eine Notiz. „Trotzdem kommen mir Ihre Nachforschungen etwas zu intensiv vor. Sie haben diverse Leute befragt, unter anderem verdächtige Personen.“
„Damit haben wir erst angefangen, als die Söhne unserer Freunde verschwanden.“
Er macht sich weitere Notizen und ich spüre, wie ich sauer werde.
„Sollten Sie nicht lieber nach meinem Bruder suchen, anstatt mir zwischen den Zeilen zu unterstellen, wir hätten etwas mit all dem Geschehenen zu tun?“
Miller hört auf, auf seinen Block zu kritzeln, und sieht mich mit stoischer Ruhe an. „Ich unterstelle Ihnen nicht das Geringste, Mrs Harper. Nur, dass Sie wahrscheinlich der falschen Person mit Ihren Fragen auf die Zehen getreten sind.“
„Sie meinen, jemand von den Leuten, mit denen wir in letzter Zeit geredet haben, hat Atticus entführt? Und Zhuri?“
„Ich meine gar nichts. Ich analysiere nur die Fakten und versuche, zu einem Ergebnis zu kommen. Mit wem haben Sie zuletzt gesprochen, bevor Ihr Bruder verschwand? Wusste jemand, wo er hinwollte?“
„Er und Zhuri haben bei einer von Zhuris Freundinnen hier in Shirling übernachtet, bevor sie zu den Tunneln aufbrachen. Es kann sein, dass sie denen etwas erzählt haben.“
„Wie heißen diese Freunde?“
„Ich weiß es nicht“, gestehe ich.
„Hm.“ Miller schreibt erneut auf seinen Block. „Und sonst?“
Ich sehe zu Ethelbert hinüber und sage leise: „Wir haben Nachforschungen in der Bücherei in Wilton angestellt und dort mit der Bibliothekarin gesprochen.“
„Mit der ebenfalls vermissten Zhuri Bradshaw?“
„Ja. Aber auch mit Ada. Marples Schwester.“
Nun sieht Ethelbert von seinem Salzstreuer auf und schüttelt irritiert den Kopf. „Tante Ada? Weshalb habt ihr mit meiner Tante gesprochen?“
Nun bin ich damit an der Reihe, zu erröten. „Es war nur, weil wir in einer Sackgasse feststeckten. Alle Spuren waren ins Leere gelaufen. Du und deine Familie ward die einzigen, über die wir bis dahin nichts in Erfahrung gebracht hatten.“
Ethelbert presst seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und knallt den Salzstreuer auf den Tisch.
„Wir haben natürlich nicht angenommen, dass du oder Marple etwas damit zu tun habt“, sage ich schnell. „Wir waren nur neugierig.“
„Und da habt ihr euch gedacht, sehen wir mal, welchen Dreck der gute alte Bertie mit seiner verschrobenen Mutter am Stecken hat.“
„Nein, so war das nicht. Wirklich nicht. Es war nur … wir wussten, dass etwas in Wilton vorgefallen war. Und wir wollten herausfinden, was.“ Ich spüre, dass ich mich mit jedem Satz, der unser Vorgehen eigentlich rechtfertigen soll, immer mehr um Kopf und Kragen rede.
„Und dann wollte der Herr Schriftsteller das Unglück meiner Familie als Vorlage für eines seiner Bücher verwenden“, brüllt Ethelbert und steht ruckartig vom Tisch auf.
Das veranlasst Julian ebenfalls aufzuspringen und sich schützend vor mich zu stellen. Bevor es zu Handgreiflichkeiten kommen kann, schreiten Bernadette und Miller ein. „Sie gehen jetzt besser. Wir melden uns“, sagt Miller und bedeutet dem Polizisten am Eingang, uns hinauszubegleiten.
Während wir den Pub verlassen, sehe ich, wie Bernadette auf ihren Freund einredet und Ethelbert sich, mit einem letzten Blick auf uns, wieder hinsetzt. Dann sind wir draußen und die Tür des Squirrel fällt hinter uns ins Schloss.
„Das sind die Harpers“, ruft irgendwer und alle Gesichter wenden sich uns zu.
Julian und ich laufen geduckt zwischen den geparkten Autos und Lieferwagen hindurch zum Jaguar. Zum Glück können wir die paar Reporter, die uns folgen, abhängen und steigen in den Wagen, an dessen Windschutzscheibe ein Strafzettel hängt. Wir lassen ihn unter dem Scheibenwischer stecken und fahren aus Shirling hinaus.
 
*
 
Julian hält mich schweigend im Arm, bis ich meine ganze Angst hinausgeweint habe. Wir stehen mit unserem Wagen am Straßenrand, irgendwo zwischen Shirling und Geynsbourough. Ich kann mich nicht erinnern, wann wir angehalten haben oder wann Julian auf meine Seite gekommen ist, um mich festzuhalten. Er kauert in der offenen Beifahrertür und als sich der nasse Schleier vor meinen Augen lichtet, wird auch mein Kopf wieder klarer.
Meine Nase ist zugeschwollen und ich habe Kopfschmerzen. Julian gibt mir ein Taschentuch und ich trockne mir die nassen Wangen ab. „Das alles kann nicht wirklich geschehen“, sage ich heiser. „Und dieser verdammte Miller schneidet uns nun auch noch von allen Informationen ab. Wir dürfen nicht mehr auf Bernadette hoffen, um an Neuigkeiten zu kommen. Wir müssen selbst weiterhin tätig sein.“ Julian zieht schweigend mit seinem Daumen kleine Kreise auf meinem Handrücken. „Wir müssen zu diesen Höhlen und das Umfeld hinter dem Ausgang absuchen, dort, wo sie den Füller gefunden haben“, plappere ich weiter, da ich befürchte, er will nicht nach Atticus suchen, sondern vorschlagen, nach London zurückzukehren und abzuwarten. „Nach dem Vorfall mit Ethelbert eben wird uns Bernadette nur noch das Nötigste mitteilen. Julian, sie schließen uns komplett aus und ich kann nicht tatenlos herumsitzen, während Atticus weiß Gott wo ist.“
Julian erhebt sich mit knackenden Knien und atmet tief durch. Mit einer eleganten Bewegung streicht er sein Haar aus der Stirn und nickt. „Du hast recht. Sie werden uns keine Informationen mehr geben. Aber ich weiß auch, dass du, obwohl es das Vernünftigste wäre, nicht mit mir nach London kommen wirst. Also spare ich mir die Diskussion.“ Er geht um den Wagen herum, steigt ein und startet den Motor. „Also, wo sind diese Höhlen genau?“
Ich beuge mich hinüber, nehme sein Gesicht zwischen meine Hände und küsse ihn fest auf den Mund. „Vielen Dank, Julian.“
Dann erzähle ich ihm von dem anderen Eingang, bei dem Atticus und ich damals mit Malcolm Bateman gewesen sind.
„Also gut, fangen wir dort an“, sagt er und fährt los.
 
 
*
 
Bella Bings von der Erlebnisfirma redet mit einigen Leuten in Overalls und ich nehme an, es handelt sich bei ihnen um weitere Höhlenforscher. 
„Oh nein“, seufzt Julian.
Ich folge seinem Blick. Etwas abseits des Eingangs hat sich eine Gruppe der Stylian-Jünger versammelt. Sie sitzen in einem Kreis auf dem Boden, halten sich an den Händen und wippen in einem langsamen Rhythmus vor und zurück. Wir können ihren seltsamen Gebets-Singsang bis in unseren Wagen hören.
Die Arbeiter scheinen sich indes mit der Anwesenheit dieser Verrückten abgefunden zu haben. Sie hören konzentriert zu, was Bella Bings sagt.
„Jetzt lungern diese verdammten Pilger auch noch hier herum. So ein Mist“, schimpfe ich. „Wenn die uns erkennen, dann haben wir keine Chance, irgendetwas in Erfahrung zu bringen.“
„Wie sollen wir überhaupt herausfinden, wo dieser Ausgang ist?“, fragt Julian und ich mustere ihn von Kopf bis Fuß. „Wieso siehst du mich so an?“
„Gib mir mal deine Brieftasche“, sage ich und Julian drückt mir das dunkle Lederportemonnaie in die Hand. Ich schiebe meinen deutschen Führerschein vor ein Bild, das Julian und mich vor der Oper in Sydney zeigt.
„Was hast du vor?“
„Komm mit.“
Ich binde meine Haare zu einem festen Knoten zusammen, setze meine Sonnenbrille auf und gehe zielstrebig auf Bella Bings zu. Sie hat Atticus und mich nur einmal kurz gesehen und ich hoffe, sie erkennt mich nicht wieder. Als sie sich zu uns umdreht, sage ich in einem Tonfall, auf den Miller stolz wäre: „Ich bin DI Coleman, das ist mein Kollege Tennant.“
Julian beißt sich auf die Lippen, um ein Grinsen zu unterdrücken. Ich klappe sein Portemonnaie mit einer lässigen Bewegung auf, zeige eine Sekunde meinen Führerschein und stecke es wieder ein. Zum Glück sieht Bella Bings nur wenig interessiert hin und scheint mich auch nicht mehr zu erkennen. Stattdessen sagt sie: „Schon wieder Polizei? Was brauchen Sie denn noch? Wir haben einen Zeitplan einzuhalten und mein Boss macht mir genügend Ärger wegen der ständigen …“
Ich hebe meine Hand und bringe sie damit zum Schweigen.
„Das kann ich mir gut vorstellen. Aber Sie verstehen sicher, dass wir es hier mit einem Kapitalverbrechen zu tun haben.“
Sie kratzt sich am Hinterkopf und nickt. „Natürlich, tut mir leid. Also, wie kann ich helfen?“
Ich werfe erneut einen Blick auf die Pilger, die zum Glück weiterhin mit ihrem Gebet beschäftigt sind. „Wir müssen wissen, wo sich sämtliche Eingänge des Bergwerkes befinden, die derzeit bekannt sind.“
„Aber das haben wir Ihren Kollegen bereits gesagt. Können Sie sich nicht untereinander absprechen?“
„Wir haben es eilig“, sagt Julian schroff. 
Bella Bings seufzt. „Na schön, kommen Sie.“
Zusammen gehen wir an den Tisch und sie zeigt auf einen großen Plan, eine moderne Version jenes Plans, den Zhuri und Atticus für das Tunnelsystem aus der Bibliothek geholt haben. Sie deutet auf mehrere Stellen.
„Durch diese vier Punkte kann man das Höhlensystem betreten. Ich rate aber davon ab, nochmal hineinzugehen. Wir konnten es in der kurzen Zeit noch nicht ausreichend sichern. Das habe ich Ihrem Vorgesetzten DCI Miller bereits gesagt.“
„Ist schon gut, wir werden nicht hineingehen“, beruhige ich die Frau und mache mit meinem Smartphone ein Bild von dem Plan.
„Das war’s schon. Vielen Dank für Ihre Zeit.“
Wir gehen zurück zu unserem Wagen und fahren schnell davon. Als wir um die nächste Kurve gebogen sind, hält Julian am Straßenrand und sieht mich amüsiert an. „Coleman und Tennant? Du hast zu viel Broadchurch geguckt“, grinst er. Ich zucke mit den Schultern und grinse ebenfalls. Atticus wäre stolz auf mich. „Miller sperrt uns ein und schluckt den Schlüssel hinunter, wenn er davon erfährt“, meint Julian.
„Dann hoffe ich, er hat eine gute Verdauung“, sage ich und sehe mir das Bild von dem Plan an.
„In einem von Atticus Büchern, Die gelbe Dreizehn, legt einer der Protagonisten eine falsche Spur, indem er ein Beweisstück an einem Ort platziert, an dem das Opfer niemals war. Wenn der Täter dasselbe mit Atticus Montblanc gemacht hat, kann das bedeuten, dass sie noch immer in den Höhlen sind.“
„Aber du hast gehört, was der Typ gesagt hat. Es ist gefährlich, da reinzugehen.“
„Nicht, wenn wir den Weg nutzen, den der Täter geht.“
„Und woher sollen wir wissen, welcher das ist?“
„Wir sehen nach, welcher Weg am meisten benutzt aussieht.“
„Du bist wirklich verrückt, Charlie.“
„Ich weiß.“
Ich zoome das Bild größer und sehe mir die Umgebung der Eingänge an. „Das hier ist der Platz, an dem wir eben mit Bella Bings gesprochen haben, der fällt schon mal weg. Bleiben noch diese drei. Der hier liegt an einem Steilhang, wie es aussieht. Das wäre zu gefährlich. Also ist es entweder dieser oder dieser.“
„Was bedeuten diese kleinen Zahlen neben den Eingängen?“
„Sie sind von eins bis vier durchnummeriert. Der, wo der wir eben waren, ist mit einer Eins gekennzeichnet. Kann es die Reihenfolge sein, in der sie entdeckt wurden? Hier, das ist Nummer vier. Bernadette hat gesagt, sie haben einen Ausgang entdeckt und dort lag der Füller.“
„Sie hat östlicher Ausgang gesagt.“
„Also muss es der letzte in der Reihe sein. Fangen wir dort an.“
„Gute Arbeit, Coleman“, lobt Julian.
Als wir losfahren wollen, passiert uns ein japanischer Kleinwagen. Ich sehe ihm im Rückspiegel hinterher, unfähig, etwas zu sagen. Julian gibt Gas und ich kralle mich an seinem Bein fest.
„Aua, Charlie, was ist los?“
„Der rote Wagen.“
Julian sieht in den Rückspiegel. „Was ist damit?“
„Fahr ihm nach. Los, mach schon.“
Julian zieht die Augenbrauen zusammen und wendet, dann folgt er dem kleinen Auto. Nervös kaue ich auf meiner Lippe herum. Ich will ihm nicht sagen, wen ich glaube, in dem Wagen gesehen zu haben, bevor ich mir nicht sicher bin. Sonst hält er mich für hysterisch. Und ich will mich selbst davon überzeugen, vor lauter Angst um Atticus nicht damit anzufangen, Dinge zu sehen, die gar nicht da sind.
Der rote Wagen fährt die kurvenreiche Strecke entlang bis zur nächsten Kreuzung. Dann biegt er nach links ab in Richtung Wilton.
„Kannst du ihn überholen?“, frage ich.
Julian schnaubt. „Klar kann ich. Dies hier ist ein 1987er XJ6. Er mag zwar weniger PS haben als die modernen Wagen, aber diese japanische Schüssel schafft er allemal.“
Männer und ihre Autos, denke ich kopfschüttelnd und lehne mich gespannt in meinem Sitz nach vorn, als wir zu dem Wagen aufholen und Julian zum Überholen ansetzt.
Als wir daran vorbeifahren, sehe ich mir die Frau hinter dem Steuer genau an. Sie bemerkt wohl, dass ich sie anstarre. Sie blickt zu mir herüber und ihr Mund öffnet sich zu einem Oh, als sie mich erkennt. Ihr Wagen schlingert einmal, dann hat sie sich und das Auto wieder unter Kontrolle und winkt mir zu. Ich gebe ihr zu verstehen, links ranzufahren. Sie nickt und ich bitte Julian anzuhalten. „Wer ist das?“
Er beobachtet im Seitenspiegel, wie die Frau aus dem Wagen steigt.
„Das ist Zhuri.“
Ich springe aus dem Jaguar. Wir treffen uns zwischen unseren Autos. Zhuris Anblick überrumpelt mich dermaßen, ich weiß zuerst gar nicht, was ich sagen soll. Dann überkommt mich eine wahnsinnige Wut, weil ich denke, sie und Atticus haben sich tatsächlich vergnügt, während ich vor Sorge um ihn halb umgekommen bin. In diesem Moment ist mir zwar nicht klar, warum man all die Sachen von meinem Bruder gefunden hat, aber die Erleichterung darüber, dass den beiden scheinbar nichts geschehen ist und die Wut darüber, dass sie mich nicht angerufen haben, macht alles andere unwichtig.
„Es tut mir leid, Charlotte. Ich hoffe, Atticus ist nicht sauer“, ruft sie mir entgegen.
„Sauer?“, frage ich irritiert.
„Weil ich gegangen bin. Das alles war mir zu viel. Wir kennen uns praktisch gar nicht. Und ich wollte mich nicht einmischen.“
„Einmischen?“, plappere ich ihr nach, als wäre ich stumpfsinnig.
„Na ja, er schien diese Frau zu kennen und ich kann mit Streit nicht umgehen.“
Langsam dämmert mir, dass Zhuri nicht mit Atticus bei dem Tunnel gewesen ist, und die Wut verwandelt sich innerhalb von Sekunden zu einer eiskalten Faust, die meine Eingeweide umschließt.
„Du warst gar nicht bei ihm?“
Zhuri sieht auf ihre Schuhe und wird rot. „Es tut mir leid. Ich hab ihn gern, sehr gern sogar. Aber er soll zuerst das mit dieser Frau klären. Danach kann er mich anrufen, wenn er das möchte.“
Sie dreht sich um und geht zurück zu ihrem Auto, einem Mazda, wie ich jetzt erkennen kann. Ich laufe ihr hinterher und halte sie fest.
„Warte“, sage ich mit schriller Stimme.
Sie dreht sich um und sieht mich erschrocken an. Ich merke, wie fest ich sie gepackt halte, und lasse sie los.
„Atticus ist verschwunden!“
„Wie meinst du das?“
„Er ist bei diesen Tunneln gewesen. Ich habe dort seine Brille gefunden und die Polizei fand noch weitere Sachen von ihm. Bitte, Zhuri, du musst mir genau erzählen, was geschehen ist.“
Ihre Wangen verlieren alle Farbe und sie lehnt sich an den Mazda. Mit offenem Mund überlegt sie und scheint in Gedanken den Ablauf des Tages zu rekapitulieren, an dem sie gemeinsam mit Atticus zu den Höhlen aufgebrochen ist.
Julian kommt zu uns und reicht mir meine Jacke, die ich dankbar anziehe. Erst jetzt bemerke ich, dass ich vor Kälte mit den Zähnen klappere.
„Also, wir sind in den Wagen gestiegen und losgefahren. Als wir aus Geynsbourough raus waren, hat Atticus gesagt, bevor wir zu den Höhlen fahren, müsse er etwas erledigen. Wir sind nach Shirling gefahren und er hat bei einem Cottage angehalten. Im Garten stand eine Frau. Mir ist aufgefallen, wie sie sich freute, ihn zu sehen. Allerdings ist die Freude schnell verflogen, als ihr Blick auf mich fiel. Da ist mir klar geworden, dass es sich um eine Ex-Freundin handeln musste. Es war mir megaunangenehm, dass er mich dorthin mitgenommen hat. Ich blieb im Wagen sitzen, daher habe ich nicht mitbekommen, was gesprochen wurde. Aber das Gespräch ist ziemlich schnell in einen Streit ausgeartet und da bin ich ausgestiegen und gegangen, ohne etwas zu sagen. Als Atticus sich nicht mehr gemeldet hat, dachte ich, er hat sich entweder wieder mit ihr vertragen oder er ist sauer auf mich, weil ich weggelaufen bin.“ Ungläubig sieht sie mich an. „Du sagst, er war bei den Höhlen und ist von dort nicht zurückgekommen?“
Wortlos nicke ich. Ich frage mich, ob er an Zhuris Stelle Emily mitgenommen hat und sie mit ihm zusammen verschwunden ist, oder ob er tatsächlich allein zu den Höhlen gefahren ist.
„Wenn ich das geahnt hätte. Ich hätte ihn nicht allein lassen sollen. Aber das alles war mir so unangenehm.“
Ich lege Zhuri eine Hand auf den Arm. „Es ist nicht deine Schuld. Und ich verstehe, dass es dir unangenehm war. Sie war nicht wirklich seine Ex-Freundin. Er hatte … die beiden waren nur zwei- oder dreimal zusammen. Deshalb wollte er ihr sagen, dass er sich in dich …“
Ich halte inne und presse meine Lippen zusammen. Zhuri errät, was ich sagen will und nickt. „Ich hoffe, ihm ist nichts Schlimmes passiert. Ich mag ihn wirklich sehr. Bitte, ruf mich an, wenn du etwas hörst. Ich würde euch so gern bei der Suche helfen, aber mein Urlaub ist rum und ich muss zur Arbeit. Mrs Ada macht mir die Hölle heiß, wenn ich zu spät komme.“
„Hat Mrs Ada damals mitbekommen, wonach wir in der Bibliothek gefragt haben?“
„Sie hat mitbekommen, dass ihr nach einem Vorfall gesucht habt, der sich 1997 ereignet hat, aber nicht, was ich euch dazu erzählt habe. Sie hat mich allerdings danach gefragt, als ihr fort wart, und ich habe es ihr gesagt.“
„Was hat sie danach gemacht? Hat sie sich anschließend seltsam verhalten?“
Zhuri überlegt, dann schüttelt sie den Kopf. „Nein, weshalb fragst du?“
„Mrs Ada ist mit den Bainbridges verwandt. Wusstest du das?“
„Was, wirklich? Nein, das wusste ich nicht. Sie hat nie etwas darüber erzählt. Allerdings lebt sie äußerst zurückgezogen.“
„Na gut, vielen Dank. Ich rufe dich an, Zhuri.“
Ich steige in den Jaguar. Bevor ich die Tür schließen kann, kommt Zhuri zu mir gelaufen. „Mir ist eben eingefallen, dass sie telefoniert hat, nachdem ihr fort wart.“
„Und ist das ungewöhnlich?“
„Sie führt mit dem alten Telefon in dem Büro nur Gespräche, die ausschließlich mit den Belangen der Bibliothek zu tun haben. Ihre Privatgespräche erledigt sie von zu Hause aus, egal, wie wichtig sie sind.“
„Und damals hat sie ein Privatgespräch geführt.“
Zhuri nickt eifrig.
„Woher weißt du, dass es privat war?“
Zhuri beugt sich tiefer in den Wagen, als ob sie mir ein Geheimnis verraten will. „Weil sie die Tür hinter sich geschlossen hat. Und diese Tür war noch nie geschlossen, solange ich dort arbeite.“ 
 
*
 
Ich nehme mein Gesicht in beide Hände und reibe so lange rauf und runter, bis kleine Lichter hinter meinen geschlossenen Lidern explodieren. Dann lehne ich meinen Kopf gegen die Kopfstütze und atme tief durch. Julian sitzt geduldig neben mir und starrt auf die einsame Straße vor unserer Windschutzscheibe.
„Was jetzt?“, fragt er, als ich weiterhin nichts sage.
Ich trete gegen den Fußraum des Wagens und raufe mir die Haare. Julian nimmt meine Hand, haucht einen Kuss darauf und lässt wieder los.
„Ich rufe Bernadette an und gebe ihr Bescheid. Sie ist ja die Schwester von Emily, der Frau, mit der Atticus sich vor Zhuri getroffen hat. Sie soll zu ihr fahren und nachsehen, ob sie da ist. Und wir fahren zu diesem Höhleneingang.“
Während ich mit Bernadette telefoniere und ihr von dem Treffen mit Zhuri erzähle und was diese mir berichtet hat, fährt Julian in zügigem Tempo zu der Stelle auf der Karte, die mit einer Vier markiert ist.
„Davon hat sie mir gar nichts gesagt“, ruft Bernadette. „Und ich war so beschäftigt die letzten Tage, dass ich sie nicht angerufen habe. Ich werde gleich versuchen, sie zu erreichen.“
Wir beenden das Gespräch und ich sinke zurück in den Sitz.
Irgendwann verlassen wir die asphaltierte Straße und biegen auf einen Feldweg ab, der sich nach einigen Meilen aufzulösen scheint. Sind wir eben noch an Schafweiden und einzelnen Häusern vorbeigefahren, durchfahren wir nun eine verlassene Gegend. Vor uns befindet sich nichts als eine hohe Felswand, umgeben von steinigen, ausgedorrten Grasflächen. Da vor uns kein erkennbarer Weg verläuft, wissen wir nicht, wo wir langfahren sollen. Julian holt sein Smartphone heraus, öffnet die Kompass App und zeigt nach rechts.
„Da ist Osten. Also würde ich sagen, wir fahren da lang.“
Die Straße schaukelt den Jaguar unsanft herum und ich habe Angst um die alten Stoßdämpfer. Julian scheint sich keine Sorgen zu machen. Er fährt mit gleichbleibender Geschwindigkeit weiter, bis die Felswand uns den Weg versperrt. Julian parkt den Wagen und der Motor beschwert sich hektisch tickend über die anstrengende Fahrt. Ich muss an den Moment denken, an dem ich mit Atticus das erste Mal in Shirling angekommen bin und nichts zu hören gewesen war, außer meinem Atem. Ich wünsche, ich könnte dahin zurück. Ich würde Atticus ins Auto packen und so schnell wie möglich aus Shirling verschwinden. Dann fällt mir unsere Autopanne ein und ich seufze resigniert. „Man kann seinem Schicksal nicht entkommen“, sage ich mehr zu mir selbst als zu Julian.
„Dort vorn, das sieht wie eine Öffnung im Felsen aus“, entgegnet Julian, ohne auf meine philosophische Erkenntnis einzugehen.
Wir betrachten die Gegend und ich komme mir wie in einem Western vor, so karg ist die Landschaft.
„Wie kann es sein, nach all dem Wald und den Weiden, dass hier alles verdorrt ist?“, frage ich.
„Wahrscheinlich, weil die Sonne durch die fehlenden Bäume ungehindert herunterbrennen kann. Und dieser Sommer war heiß.“
Obwohl es mich beinahe schmerzhaft in diese Höhlen zieht, kann ich mich nicht überwinden auszusteigen.
„Was, wenn wir ihn nicht finden.“ Ich spüre, wie meine Unterlippe zittert.
„Das werden wir nicht wissen, solange wir hier herumsitzen. Na los, komm.“
Julian klettert aus dem Wagen und geht zu dem schwarzen Loch, das uns aus der Felswand entgegenstarrt. Auf unsicheren Beinen folge ich ihm, und als wir näher an die Öffnung herantreten, kann ich bereits denselben Geruch wahrnehmen, den ich schon vom Tunnelsystem her kenne. Es riecht nach Kälte, Steinen und Dunkelheit. Ein Schauder läuft mir über den Rücken. Ich zücke schon mal mein iPhone, mache die Taschenlampe an und nehme Julians Hand. Gemeinsam gehen wir hinein. Die Wände werfen das Echo unserer Schritte zu uns zurück und die Luft riecht immer abgestandener. Auf dem staubigen Boden kann ich die Fußabdrücke der vielen Leute sehen, die in den letzten Tagen hier herumgelaufen sind. Polizisten, Höhlenforscher und, irgendwo dazwischen verborgen, vielleicht die Schuhabdrücke meines Bruders und der entführten Kinder. „Denkst du, sie haben Spuren von Atticus und den Kindern gesehen, bevor sie über alles getrampelt sind?“, frage ich leise.
„Ich denke nicht. Sonst wären hier nicht so viele Leute herumgelaufen. Oder sie haben sie fotografiert und sind erst danach hier entlanggegangen. Ich habe keine Ahnung, wie die Spurensicherung bei so etwas vorgeht.“
Wir kommen an eine Gabelung und ich werfe einen Blick über meine Schulter zurück. Der Eingang ist nur noch als kleiner heller Fleck zu erkennen und ich muss mich zusammenreißen, um meine aufkeimende Platzangst zu bekämpfen. Bis eben ist mir nicht einmal bewusst gewesen, dass ich überhaupt an Klaustrophobie leide.
„Links oder rechts?“, fragt Julian und seine Stimme hallt durch die Gänge.
Wir leuchten den Boden ab. Die Spuren gehen in beide Richtungen, also sind sie uns keine besondere Hilfe.
„Einer links und einer rechts?“, schlage ich vor und hoffe im selben Moment, dass Julian nicht darauf eingeht.
„Uns trennen? Hier unten? Niemals!“, sagt er und ich bin gleichzeitig enttäuscht, da wir nun doppelt so lange suchen müssen, und erleichtert, da ich allein in dieser Höhle vor Angst gestorben wäre.
„Dann links“, sage ich einer plötzlichen Eingebung folgend und laufe los.
Nach nur wenigen Metern erreichen wir das Ende des Ganges. Allerdings handelt es sich dabei um ein erzwungenes Ende. Vor uns liegen ein Haufen Schutt und Geröll, der uns daran hindert weiterzugehen.
„Mist, ich war mir so sicher“, murmle ich und obwohl ich keinen Weg sehe, an dem Geröll vorbeizukommen, schaffe ich es nicht, umzukehren. Mit jeder Faser meines Körpers weiß ich, dass Atticus irgendwo vor mir sein muss. 
„Gehen wir zurück“, sagt Julian und dreht sich um. 
„Nein, wir müssen hier entlang“, beharre ich stur und starre auf den Schutthaufen in der Hoffnung, irgendeinen Weg hindurchzufinden.
Julian leuchtet langsam alles ab und schüttelt mit dem Kopf.
„Daran führt kein Weg vorbei“, sagt er. „Wir vergeuden hier nur Zeit.“
Widerwillig folge ich ihm den Gang entlang, den wir gekommen sind. Es scheint, als hinge ich an Gummibändern, die mir das Vorankommen erschweren und darauf bestehen, mich zurückzuziehen. Trotzdem biegen wir in den anderen Gang ein und gehen so lange geradeaus, bis ich jegliche Orientierung verloren habe. Ich habe Durst und mir fällt ein, dass wir ohne jegliche Ausrüstung und Proviant aufgebrochen sind. Und ohne jemandem zu sagen, wo wir sind. Sollten wir verschüttet werden oder abrutschen, so würden wir einen langen und qualvollen Tod sterben. Außerdem habe ich das Gefühl, mich von Atticus zu entfernen. Gerade als ich Julian vorschlagen will umzukehren, bilde ich mir ein, Stimmen zu hören.
„Pst“, sage ich und halte Julian fest. Wir lauschen und nun hört auch er jemanden sprechen.
„Hörst du, was sie sagen“, wispert er mir ins Ohr. Ich lausche noch angestrengter und schüttle den Kopf. Julian schaltet die Taschenlampe aus und steckt das Smartphone ein.
„Mach es weniger hell“, flüstert er und ich fahre die Helligkeit meiner Lampe herunter. „Wir müssen näher rangehen. Sei leise. Sie dürfen uns auf keinen Fall hören.“
Ich nicke und schleiche ihm auf Zehenspitzen hinterher. Der Lichtkegel hüpft aufgeregt über den Boden. Ein paar Meter weiter werden die Stimmen klarer. Jemand spricht in einer Sprache, die ich nicht sofort zuordnen kann.
„Das ist Dänisch“, flüstert Julian.
„Dänisch?“
Die Stimmen kommen näher. Bevor wir uns verstecken können, trifft uns der Strahl einer Kopflampe.
„Hvad laver du her?”, fragt das Gesicht unter der Lampe.
„Sorry, wir sprechen kein dänisch“, erwidere ich und schirme meine Augen mit der Hand ab.
„Wer seid ihr?“, fragt die Stimme nun auf Englisch.
„Touristen“, sagt Julian.
„Ihr dürft hier nicht sein. Es ist gefährlich. Kommt, wir bringen euch raus.“
Die beiden Männer lotsen uns durch die Gänge bis zum Ausgang und als wir ins Tageslicht treten, sehe ich die Overalls und Helme.
„Ihr seid Höhlenforscher?“, frage ich, nur um irgendetwas zu sagen.
„Das sind wir. Bitte bleibt den Höhlen fern. Es ist nicht sicher dort“, sagt einer der beiden Männer.
„Der Weg in dem anderen Gang war verschüttet. Ist das schon lange so?“, frage ich.
„Wir haben das Areal noch nicht ausreichend untersucht. Aber ich würde sagen, der Gang ist bereits vor einigen Jahren eingebrochen. Das bedeutet aber nicht, dass die anderen Gänge stabiler sind. Also bitte!“
„Wir bleiben draußen“, sage ich und er nickt wenig überzeugt.
Julian und ich sehen den beiden hinterher, als sie zurück in die Höhle gehen. Ich setze mich auf einen Stein und scharre mit den Füßen im Dreck. Meine trockenen Lippen tun weh und ich fahre mir mit der Zunge darüber. Mein iPhone vibriert und ich sehe auf das Display.
„Eine Nachricht von Bernadette“, sage ich und öffne sie. „Sie hat mit ihrer Schwester gesprochen. Emily ist zu Hause. Sie sagt, sie hat mit Atticus gestritten und er ist weggefahren. Seitdem hat sie nichts von ihm gehört.“
Ich stecke es wieder in meine Hosentasche und seufze. „Also ist dieser Idiot tatsächlich allein gefahren. Warum nur hat er uns nicht angerufen?“ Ich stehe auf und starre auf den Eingang. „Er ist dort drin. Ich kann es fühlen. Bitte, Julian, wir müssen wieder reingehen.“
„Aber wohin? Der eine Gang ist eine Sackgasse und der andere führt uns direkt zu den Dänen, die uns nicht weiterlassen werden.“
Etwas weiter oben reflektiert ein Gegenstand für wenige Sekunden das Sonnenlicht. Lange genug, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich sehe angestrengt in die Richtung, aber da ist nichts weiter. Als ich mich abwenden will, erkenne ich, wie sich etwas in den Felswänden bewegt.
„Da oben ist jemand“, sage ich. „Schau nicht zu auffällig.“
Julian kratzt sich am Kopf und sieht zu Boden. Dann steckt er seine Hände in die Hosentaschen und blickt nach oben.
„Siehst du es?“
„Könnte einer der Höhlenforscher sein. Aber definitiv ist da jemand.“
Wir beobachten, wie sich die Person zwischen den Steinen bewegt und von einer Sekunde auf die andere ist sie verschwunden.
„Wo ist er hin?“
„Ich weiß es nicht. Vielleicht ist dort oben ein Eingang, den bisher niemand entdeckt hat.“
„Und Atticus Entführer haben den Füller hier unten hingelegt, damit niemand auf die Idee kommt, woanders zu suchen.“
„Möglich.“
Ich laufe los und fange an, die Felswand hinaufzuklettern.
„Charlie, komm runter. Wir müssen Bernadette anrufen.“
„Ruf du sie an, ich will nachsehen, was dort oben ist“, sage ich und rutsche an der steilen Wand ab, wobei ich mir die Hände aufschürfe.
„Verflucht, Charlie!“
Ich blicke zurück und sehe, wie Julian mit dem Smartphone zwischen Schulter und Ohr geklemmt anfängt, hinter mir her zu klettern. Ungeduldig bleibe ich stehen und warte, bis er zu mir aufgeschlossen hat. „Bernadette ist stinksauer, weil wir allein hierhergefahren sind und herumschnüffeln. Sie ist unterwegs. Wir sollen im Auto auf sie warten.“
„Mh-hm“, mache ich und klettere weiter.
„So habe ich mir das Warten vorgestellt“, murmelt Julian und folgt mir. Immer wieder rutschen wir ab.
„Verdammt“, fluche ich und picke mir kleine Steinchen aus meinen blutenden Händen. Ich sehe mich um.
„Es muss einen Weg nach oben geben. Wenn sie das sind, haben sie sicherlich auch die Kinder dort versteckt. Die sind niemals den Berg hinaufgeklettert.“ Ich klettere wieder nach unten und laufe an der Felswand entlang auf der Suche nach einem Pfad, der hinaufführt. Nach einigen Metern fällt der Berg flacher ab und ich meine, einen Weg zu erkennen.
„Charlie, schau dir das an!“
Ich drehe mich um. Zwischen zwei hohen Steinen steht ein Campingwagen. Vorsichtig schleichen wir uns heran und sehen durch die Fenster hinein.
„Urlauber?“, fragt Julian.
„Nein, die wollen damit abhauen. Dort hinten stehen gepackte Koffer. Urlauber stellen ihre Koffer nicht mitten in den Weg.“
Ich will die Tür aufbrechen. Aber das muss ich gar nicht. Das Schloss ist bereits aufgebrochen.
„Das ist ein Fluchtfahrzeug“, sage ich aufgeregt und klettere hinein. Julian bleibt draußen und beobachtet die Umgebung.
„Charlie, lass das Bernadette machen, sobald sie da ist.“
Ich höre ihn kaum. In meinen Ohren schrillt ein heller Summton. Schwer schlucke ich und greife nach dem Gegenstand vor mir auf dem Boden. Dieses zerfledderte Heft hätte ich überall erkannt. Mit Atticus Notizheft in den Händen steige ich aus dem Campingwagen.
„Sie haben Atticus und sie wollen abhauen. Wir können nicht auf Bernadette warten. Bis sie kommt, sind die fort. Ich werde auf keinen Fall meinen Bruder verlieren.“
„Wir werden warten.“ Julian packt mich am Arm und zerrt mich mit sich zum Jaguar. Ich versuche, mich loszureißen. Aber seine Finger bohren sich unnachgiebig in meinen Oberarm.
„Du tust mir weh.“
„Das ist mir herzlich egal. Wir werden auf die Polizei warten. Da oben verbirgt sich ein Mörder und ich werde einen Teufel tun und dich direkt in seine Fänge laufen lassen.“
Grob schiebt er mich in den Wagen und knallt die Tür zu. 
Wenn ich Atticus retten will, bevor die Entführer mit ihm und den Kindern fliehen, bleibt mir nur eine Wahl. Ich öffne das Handschuhfach und wühle darin herum, bis ich gefunden habe, wonach ich suche. Julian steigt in den Wagen und lässt sich schwer auf den Fahrersitz fallen.
„Es tut mir leid, Charlie. Aber ich kann dich nicht schutzlos da hinaufsteigen lassen.“
„Mir tut es auch leid“, sage ich und drücke auf den Pfefferspray. Bevor die Wolke mich selbst erreichen kann, springe ich aus dem Wagen. Hinter mir höre ich Julian schmerzerfüllt aufheulen und renne los. Schweiß läuft mir in die Augen und ich wische ihn fort. Fest umklammere ich das Notizheft und treibe meine Beine trotz Seitenstechen weiter an. Ich erreiche den schmalen Pfad, der sich die Felsen hinaufschlängelt und laufe noch schneller. Als ich oben ankomme, kann ich kaum atmen. Die Haut auf Stirn und Nase ist von der Sonne verbrannt, obwohl der Wind kalt ist. Vor mir befindet sich ein Spalt.
„Er muss dort hineingegangen sein“, stelle ich schwer atmend fest und schlüpfe in den Spalt. Drinnen drehe ich mich noch einmal um und werfe einen letzten Blick auf das Tageslicht.
 
*
 
Ich schleiche mit angehaltenem Atem durch die Dunkelheit und warte, ob mich jemand angreift. Abgesehen von meinen eigenen Schritten ist kein Geräusch zu hören. Zögernd mache ich die Taschenlampe meines Smartphones an und leuchte nach vorn. Der Gang sieht schmal aus und ich habe bereits bei der Vorstellung, weiter hineinzugehen, Probleme beim Atmen. Aber irgendwo dort drin ist Atticus. Also hole ich tief Luft und laufe weiter. Diesmal muss ich mich für keinen Weg entscheiden. Es geht nur geradeaus. Keine Kurven, keine Abzweigungen. Nach einer Weile führt der Weg abwärts und mit einem Mal stehe ich in einer großen Höhle. Ich habe das Gefühl, eine unterirdische Kathedrale betreten zu haben. Überall brennen Kerzen und auf einer großen Matratze liegen drei Kinder.
„Da seid ihr ja“, rufe ich und renne kopflos zu ihnen hinüber.
Kolja öffnet die Augen und blinzelt mich an. Dann begreift er, wer ich bin, und wirft sich in meine Arme. Ich halte ihn fest und drücke ihn an mich. „Alles ist gut, ich habe euch gefunden. Was ist mit Elias?“
Kolja sieht seinen schlafenden Bruder an. „Sie haben uns Tabletten gegeben, damit wir müde werden.“
„Wo ist Atticus?“
Der Junge zuckt mit den Schultern und mein Herz wird schwer.
Das Mädchen setzt sich schwankend auf und sieht mich unsicher an.
„Ich bin Charlotte. Ich hole euch hier raus. Du bist Caitlin Price, oder? Ich kenne deine Mama. Sie wird sich so freuen, wenn sie dich sieht.“
„Sie sind gleich nebenan. Wir müssen hier weg, bevor sie zurückkommen“, flüstert das Mädchen.
„Wo ist Atticus? Ist er bei ihnen?“, frage ich.
„Wer?“
Ich beschreibe meinen Bruder, doch Caitlin schüttelt mit dem Kopf. „Den Mann habe ich nie gesehen.“
„Verflucht. Dann los“, sage ich und hebe Elias hoch.
Er ist schwerer als vermutet. Aber ich bin froh, den warmen Körper des kleinen Jungen in meinen Armen zu halten. Ich kann es kaum abwarten, Larissa und Marko ihre Söhne zu bringen. Und Norma Price ihre Tochter. Wir laufen in den Gang hinein. Wenn ich doch nur noch Atticus finden würde. Hinter uns erklingt eine Stimme.
„Wo zum Teufel seid ihr?“
„Das ist er. Wir müssen schnell weg“, schreit Caitlin und rennt los.
„Warte, es ist zu dunkel“, rufe ich. Ihre Schritte verklingen ungebremst in der Finsternis.
Hinter mir höre ich den Mann näherkommen, der vermutlich mehrere Morde begangen und die Kinder entführt hat.
„Lauf Kolja“, befehle ich dem Jungen und gebe ihm einen sanften Rempler. „Streck die Arme zur Seite aus und renn. Es geht immer nur geradeaus.“
Kolja läuft los und ich renne ihm, so schnell es geht, hinterher.
„Was denkt ihr eigentlich, was ihr da tut? Kommt sofort zurück“, brüllt der Mann in den Gang hinein. „Ich verpasse euch eine Tracht Prügel, wenn ihr nicht sofort umkehrt.“ Die Stimme kommt mir bekannt vor, aber die Wände verzehren sie so stark, dass ich sie nicht zuordnen kann. Seine Schritte werden lauter. Ein Strahler flammt hinter mir auf und ich laufe noch schneller. Immer wieder stolpere ich mit den Schultern gegen die Felswände. Mit den Händen versuche ich, Elias Kopf zu schützen, während ich mich keuchend durch die Dunkelheit bewege.
Der Lichtstrahl kommt näher und bald darauf erfasst er mich wie ein Autoscheinwerfer ein Reh auf der nächtlichen Straße. 
„Du Schlampe. Bleib sofort stehen!“, ruft er und nun bin ich mir sicher, wer mein Verfolger ist. Seine schweren Schritte kommen immer näher und ich fange an zu schreien. Elias regt sich in meinen Armen. Fast verliere ich mein Gleichgewicht. Dann sehe ich endlich in der Ferne das Tageslicht durch die Öffnung in dem Felsen scheinen. Bevor ich es erreichen kann, trifft mich etwas am Kopf und ich sacke mit Elias im Arm zu Boden.
 
*
 
Mein Schädel dröhnt und ich stöhne vor Schmerz auf. Ich öffne die Augen. Ein Lichtstrahl blendet mich und ich kneife sie wieder zusammen.
„Hallo, Charlotte“, erklingt eine bekannte Stimme über mir. „Du und dein Bruder hättet euch nicht einmischen sollen. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt.“
Blinzelnd versuche ich, etwas zu erkennen. Als sich ein Gesicht aus dem Schleier vor meinen Augen herausschält, ziehe ich scharf Luft in meine Lungen. „Warum, Gus?“
Gus Jones sieht mich unglücklich an. „Ich kann mir vorstellen, dass dies alles für dich keinen Sinn ergibt. Atticus hat genauso verwirrt ausgesehen.“
„Wo ist mein Bruder?“
Gus Jones schüttelt den Kopf und schweigt.
„Wo ist Atticus?“, schreie ich und Elias zuckt zusammen. Der Junge liegt noch immer in meinen Armen, ist aber mittlerweile aufgewacht und starrt ängstlich auf das Gewehr in Gus Jones Händen.
„Er ist unser Pfand. Wir wollen ihn behalten, bis wir aus Shirling fort sind. Aber nun bist du hier und das ist noch viel besser. Mehr Geiseln, weniger Ärger mit der Polizei.“
„Allerdings sind deinetwegen Caitlin und Kolja entwischt“, kommt eine Frauenstimme aus dem Hintergrund. Verwirrt sehe ich mich um und stelle dabei fest, dass wir noch immer in einer Höhle sind. Nur nicht in derselben, in der ich die Kinder gefunden habe. Wer weiß, wohin sie Elias und mich gebracht haben und ob es Julian und Bernadette möglich ist, uns hier zu finden. Eine Frau tritt aus der Dunkelheit und stellt sich neben Gus. Ich habe sie noch nie gesehen und keine Ahnung, wer sie ist.
„Darf ich vorstellen? Maja Henriksson“, sagt Gus Jones, zieht die Frau an sich und küsst sie laut schmatzend.
„Linas Schwester?“, frage ich verdutzt. „Aber deine Mutter hat gesagt, du seist mit deinem Freund Lasse durchgebrannt. Wie kommst du nach Shirling?“
Gus Jones lacht laut und klopft sich auf den Oberschenkel.
„Atticus war so gut, ich dachte eigentlich, ihr findet es früher heraus“, sagt er. „Mein vollständiger Name ist Augustijn Lasse Jones. Da ich größtenteils in England aufgewachsen bin, kurzerhand Gus. Aber wenn ich meine Großeltern in Schweden besucht habe, war ich Lasse.“
„Dann hast du Lina mit Maja betrogen?“
Maja schnaubt eingeschnappt. „Betrogen, von wegen. Dieses Flittchen hat ihn angelogen. Aber das geht dich nichts an.“
Gus zieht Maja in seine Arme und flüstert ihr etwas ins Ohr, was sie dazu veranlasst, verliebt zu kichern.
Sie küssen sich erneut und ich werfe einen Blick auf das Gewehr, das achtlos auf dem Boden liegt. Aber selbst, wenn ich das Überraschungsmoment nutze, während sie sich küssen, ist der Weg zu weit. Eine Öffnung fällt mir auf, die sich gar nicht allzu weit weg auf der linken Seite befindet. Mit viel Glück ist das ein weiterer Ausgang. Ich muss den richtigen Moment abpassen.
Ein Geräusch erklingt. Gus und Maja sehen sich an. Gus bückt sich und nimmt das Gewehr. Anstelle zu der Öffnung auf der linken Seite zu gehen, drehen sich beide in die entgegengesetzte Richtung, wo ich eine weitere Öffnung erkenne. Ich nutze den Moment, packe Elias und laufe los.
„Verdammtes Miststück“, kreischt Maja.
Eilig tauche ich in die Finsternis und taumle ein zweites Mal mit Elias im Arm durch einen Gang. Ich laufe, bis ich nichts mehr hören kann, außer meinen eigenen Atem. Ich bleibe stehen und lehne mich gegen die Wand. Schweiß läuft mir in die Augen. Mein Herz schlägt heftig gegen meine Brust.
„Bist du okay?“, frage ich Elias.
„Ich will zu Mama.“
„Ich weiß, dort werde ich dich auch hinbringen.“
Ich lausche auf Schritte von meinen Verfolgern, kann aber nichts hören. Ich wage kaum zu hoffen, dass sie mich laufen lassen, und traue mich nicht, das Licht meines Smartphones anzumachen. Auf zittrigen Beinen und mit schmerzenden Armen vom Gewicht des Jungen, mache ich mich wieder auf den Weg. Der Gedanke, mich hoffnungslos in den Höhlen zu verlaufen, kommt mir erst, als ich nach einer gefühlten Ewigkeit eine weitere Pause einlege.
Noch immer ist nichts von Gus oder Maja zu hören. Ich stelle Elias ab, der sich sofort an mein Bein klammert.
„Keine Angst, ich mache uns Licht.“
Ich ziehe mein Smartphone aus der Hosentasche und schalte die Taschenlampe an. Die Enge macht mir Angst und ich dränge den Gedanken an die Felsmassen über uns zurück. „Kannst du ein Stück selbst laufen?“
„Ich glaube schon.“
Ich gebe Elias die Hand und wir folgen weiter dem Gang. „Ich habe Durst.“
„Ich auch.“
Bisher hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet, dass wir uns verlaufen und elendig verdursten konnten. Allerdings darf ich den Jungen nicht auf eine solche Idee bringen. Ich muss ihn bei Laune halten, um möglichst schnell hier herauszukommen. Meine Arme tun viel zu weh, um ihn noch weiter zu tragen.
„Es ist nicht mehr weit. Da vorn ist gleich der Ausgang. Dann können wir etwas trinken.“
Artig läuft Elias eine weitere halbe Stunde neben mir her. Als ich schon fast die Hoffnung aufgebe, erkenne ich weiter vorne tatsächlich ein helles Licht.
„Geht es da raus?“
„Ja, da geht es raus.“
Wir gehen zügiger und bald darauf taucht der Ausgang vor uns auf, durch den wir endlich diesen Berg verlassen können. Doch als wir in das Tageslicht treten wollen, versperrt uns eine Gestalt den Weg.
„Ihr habt nicht geglaubt, wir lassen euch einfach davonlaufen?“
Gus Jones steht überlegen grinsend vor mir, das Gewehr auf mein Gesicht gerichtet. Ich schiebe Elias hinter mich. Maja Henriksson taucht neben Gus auf. Sie kommt zu mir und gibt mir eine schallende Ohrfeige.
„Dumme Schlampe“, spuckt sie mir ins Gesicht und reißt mir Elias aus der Hand.
„Los, auf gehts“, sagt Gus und gibt den Weg frei. Ich trete aus der Höhle und sehe mich um. Wir sind scheinbar auf der anderen Seite des Bergs angelangt. „Wohin gehen wir?“
„Das geht dich nichts an. Wenn es nach mir ginge, würden wir dich abknallen und in der Höhle vergammeln lassen“, fährt Maja mich an.
Die beiden lotsen Elias und mich auf dem steinigen Weg entlang und ich überlege fieberhaft, wie wir entkommen könnten. Als ich die Hoffnung fast aufgebe, entdecke ich weit unter uns mehrere Personen. Auch Gus sind sie aufgefallen. Er bleibt abrupt stehen.
„Verdammt. Das sind die Bullen.“
Maja folgt seinem Blick. Ich schnappe mir einen großen Stein und schlage ihn Gus, so fest ich kann, ins Gesicht. Ich höre, wie seine Nase knirscht. Ein Schwall Blut schießt daraus hervor. Er schreit auf und verliert das Gleichgewicht. Zusammen mit dem Gewehr stürzt er den Abhang hinunter, wobei sich ein Schuss löst. Dieser weckt die Aufmerksamkeit der Polizisten.
„Was hast du getan?“, schreit Maja mich an.
Sie packt mich an den Haaren und rammt mir ihr Knie in den Magen. Sämtliche Luft wird aus meinen Lungen gepresst und ich sinke zu Boden. Tränen schießen mir aus den Augen und ich versuche verzweifelt, Luft zu holen. 
„Du Miststück. Ich bringe dich um“, schreit Maja mich hasserfüllt an. Ihr Gesicht verzieht sich zu einer dämonischen Fratze. Ich bin davon überzeugt, wenn ich ihr die Gelegenheit gebe, wird sie mich tatsächlich umbringen. Also ignoriere ich die pochenden Schmerzen in meinem Unterleib. Obwohl ich noch immer nicht atmen kann, stemme ich mich auf die Knie. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sie zu einem weiteren Tritt ausholt. Schnell werfe ich mich zur Seite. Kreischend springt sie auf mich. Mit ihrem Gewicht drückt sie mich auf den Boden. Sie traktiert mein Gesicht mit ihren Fingernägeln. Ich höre Elias schreien und hoffe, er bleibt stehen, wo er ist, und fällt nicht ebenfalls den Abhang hinunter. Ungeschickt versuche ich, Majas Angriffe abzuwehren. Sie reißt mir die Haut unter meinem linken Auge auf. Mit der Faust verpasst sie mir eine blutige Lippe. Endlich gelingt es mir, sie abzuschütteln.
Ächzend richte ich mich auf. Die Polizisten haben den Berg zur Hälfte erklommen. Allen voran erkenne ich Julian. Als ich mich wieder zu Maja umwende, blicke ich direkt in den Lauf des Gewehres, von dem ich angenommen hatte, es sei mit Gus hinabgestürzt.
„Jetzt bist du dran, du Fotze.“
Instinktiv lasse ich mich fallen. Der Knall des Schusses lässt meine Ohren singen. Ich habe keine Ahnung, ob ich getroffen wurde, und nehme mir auch nicht die Zeit, nachzusehen. Mit ganzer Kraft werfe ich mich gegen Maja. Zusammen stürzen wir zu Boden. Ich packe das Gewehr, aber Maja lässt nicht los. Während wir darum rangeln, warte ich darauf, dass sich ein weiterer Schuss löst, und entscheidet, wer gewinnt. Dann fällt mir ein, dass Gus bei dem Sturz ums Leben gekommen sein könnte. Sollte Maja ebenfalls sterben, wüsste niemand, wo Atticus sich befindet. Das würde seinen sicheren Tod bedeuten. Dieser Gedanke vertreibt sämtliche Motivation aus meinem Körper, Maja zu überwältigen. Mit einem weiteren Kraftakt wirft sie mich zurück und ich lande vor ihr auf dem Boden. Sie steht auf, legt das Gewehr an und fletscht ihre Zähne.
„Das war dein letzter Aufstand.“
Mit geschlossenen Augen warte ich auf den Schuss. Stattdessen gibt es einen dumpfen Schlag. Maja stöhnt und fällt neben mir zu Boden.
„Charlie, bist du in Ordnung?“, höre ich Julians vertraute Stimme.
Ich öffne meine Augen und sehe mich um. Maja liegt in einer Blutlache neben mir. Elias sitzt mit geschlossenen Augen auf dem Boden und presst seine Hände auf seine Ohren.
Julian zieht mich in seine Arme. Seine Augen sind rot und geschwollen von dem Pfefferspray.
„Julian, ich …“
Gus Jones taucht unerwartet hinter meinem Mann auf. Mit einem unmenschlichen Brüllen stürzt er sich auf uns. Julian schubst mich zur Seite. Die beiden Männer prallen gegeneinander. Ich packe Elias und setze ihn in den Eingang der Höhle.
„Bleib da.“
Hektisch suche ich nach einem weiteren großen Stein. Ich finde denselben, den ich zuvor verwendet habe. Gus Blut klebt bereits daran. Den Stein fest in der Hand drehe ich mich um. Gus Jones sitzt auf der Brust meines Mannes. Seine Hände umschließen Julians Hals. Ich sehe, dass er kaum noch atmen kann, und will Gus den Stein an den Kopf schlagen. Diesmal ist er jedoch darauf vorbereitet und dreht sich zur Seite. Das hilft Julian, sich zu befreien. Mit einem Schrei wirft er Gus von sich herunter. Mit seinem durchtrainierten Körper ist dieser aber schnell wieder auf den Beinen und geht zu einer erneuten Attacke über.
„Gus Jones. Bleiben Sie stehen.“
Miller taucht endlich mit gezogener Waffe auf. Gus Jones reagiert aber keineswegs auf die Aufforderung. Wie ein tollwütiges Tier stürzt er sich auf Julian und die beiden verlieren das Gleichgewicht.
„Julian pass auf“, rufe ich.
Eine Sekunde später verschwinden die ineinander verkeilten Männer aus meinem Sichtfeld. In einer Wolke aus Staub und Geröll stürzen sie den Abhang hinunter.
„Bei Ihnen alles in Ordnung?“, fragt Miller, als er schweratmend neben mir auftaucht. Ich vergeude keine Zeit mit einer Antwort, sondern reiße Elias in meine Arme und renne den Pfad hinunter. Gemeinsam mit Miller erreiche ich die Stelle, an der Julian und Gus regungslos liegen. Mit bebenden Lippen setze ich Elias ab und lasse mich neben meinen Mann sinken. Staub kriecht mir in die Nase. Ich niese und wische mir Tränen aus den Augen.
„Julian?“
Ich beobachte seine Brust, kann aber nicht erkennen, ob sie sich hebt und senkt. Weinend lege ich mein Gesicht auf seinen Brustkorb. Ich bilde mir ein, seinen Herzschlag hören zu können.
„Julian, wach auf.“ Sanft wische ich ihm mit etwas Spucke Blut und Dreck aus dem Gesicht. Seine Augenlider flackern und endlich sieht er mich an.
„Ist er tot?“, fragt er.
Ich sehe hinüber zu Gus Jones, dem von Miller soeben Handschellen angelegt werden und schüttle den Kopf.
„Schade.“
„Ich liebe dich“, flüstere ich Julian zu. Ich drücke mich fest an meinen Mann, der, ohne zu zögern, einen Menschen getötet hätte, um mich zu retten. „Es tut mir so leid wegen des Pfeffersprays.“
„Es ist alles gut.“
Wir stehen langsam auf. Bis auf unzählige Schürfwunden und Prellungen schien es Julian gut zu gehen.
„Gus muss euch sagen, wo mein Bruder ist. Sie halten Atticus gefangen“, berichte ich Miller.
„Das wird er“, sagt der DCI bestimmt.
Vorsichtig taumle ich zu Elias und hebe ihn in erneut hoch. Erschöpft torkeln wir zu unserem Jaguar. Ich lehne mich an die warme Motorhaube und sehe zu, wie Gus Jones in Handschellen an uns vorbeigeführt wird. Wie es aussieht, hat er sich bei dem Sturz das Handgelenk gebrochen. Außerdem schien er Schmerzen beim Auftreten zu haben. Als er mich sieht, spuckt er mir vor die Füße.
„Dein Bruder wird in seinem Loch verrecken.“
„Los, geh weiter“, sagt Miller und gibt ihm einen unsanften Stoß.
Julian greift nach meiner Hand und flüstert mir zu: „Sie werden bestimmt herausfinden, wo Atticus ist.“
„Kolja und Caitlin?“, frage ich.
„Sitzen sicher verpackt in einem der Streifenwagen.“
„Komm, fahren wir.“ Mit Elias auf dem Arm setze ich mich in unseren Wagen.
Wir sehen dabei zu, wie Bernadette Gus Jones auf die Rückbank eines Streifenwagens verfrachtet. 
Miller kommt zu uns und lehnt sich durch das offene Seitenfenster herein. „Das ist nochmal gut ausgegangen“, sagt er. „Wir haben eben die Germroths und Mrs Price informiert. Mr Germroth und Mrs Price warten im Squirrel Inn auf uns.“
„Und Larissa?“, frage ich.
„Es geht ihr nicht gut genug, um entlassen zu werden. Am besten sprechen Sie darüber mit Mr Germroth. Folgen Sie uns mit dem Jungen.“
„Was ist mit Maja Henriksson.“
„Die ist bewusstlos, wird es aber überleben.“
Miller steigt in seinen Ford Capri. Bernadette und ein Kollege fahren mit Gus Jones voraus und wir folgen den beiden Polizisten mit unserem Jaguar.
„Habt ihr Atticus gesehen? War er bei euch?“, frage ich Elias.
Der schüttelt den Kopf und ich muss mich zusammenreißen, um nicht loszuschreien. Stattdessen bohre ich mir meine Fingernägel ins Fleisch. Der Drang, eine Zigarette zu rauchen, ist unerträglich und ich spüre, wie mir am ganzen Körper der Schweiß ausbricht.
„Miller und Bernadette werden herausfinden, wo er ist, Charlie“, sagt Julian, aber ich kann ihm ansehen, wie wenig auch er daran glaubt.
 
*
 
Bald darauf erreichen wir den Parkplatz des Squirrel. Mir graut schon davor, mich durch die gierigen Menschenmassen und das Blitzlicht der Kameras zu quälen. Miller hat jedoch vorgesorgt. Polizisten haben die Leute auf einem Fleck vor der Weide zusammengedrängt und sperren den Zugang zum Parkplatz ab. Weitere Beamte kommen zu unserem Jaguar und schützen uns mit ihren Körpern vor dem Großteil der Kameras, bis wir im Squirrel sind. Gemeinsam hetzen wir über den Parkplatz zum Pub. Die Leute der Stylian-Sekte sehen im Blitzlichtgewitter noch gruseliger aus als ohnehin schon. Durch das Hungern spannt sich die Haut wächsern glänzend über ihre knochigen Schädel. Aus weit aufgerissenen Augen durchbohren uns ihre Blicke. Wie Wahnsinnige strecken sie nach uns und den Kindern ihre Hände aus. Irgendwo stimmen einige der Sekten Leute einen weiteren Singsang an, in den nach und nach alle Pilger miteinstimmen.
„Das ist wie in einem Horror-Film“, schreie ich und drücke Elias meine Hände auf die Ohren.
Als wir endlich den Pub erreichen und eintreten, springt Marko vom Stuhl auf. Kolja rennt zu seinem Vater und ich lasse Elias auf den Boden gleiten. Auch er läuft los und wirft sich in Markos Arme. Mrs Price steht auf und sieht Caitlin mit einem erstaunten Gesichtsausdruck an. Obwohl sie immer beteuert hat, sie könne fühlen, dass ihre Tochter lebt, hat sie scheinbar nicht damit gerechnet, sie jemals wiederzusehen.
„Mummy“, ruft Caitlin und bricht in Tränen aus. Mrs Price nimmt sie in die Arme und bewegt sich dabei so langsam, als müsse ihr Körper aus einem Koma erwachen. 
„Ich wünschte, Atticus könnte das sehen“, sage ich und verstecke mein Gesicht an der Brust meines Mannes. Leise schluchze ich gegen sein Hemd, während er mich festhält.
Als sich alle beruhigt haben, setzen wir uns an den Verhörtisch im hinteren Teil des Pubs. Wir berichten, was zwischen unserem letzten Treffen mit Miller, als er mir das iPhone meines Bruders gezeigt hat, und dem Eintreffen der Spezialeinheiten in der Höhle geschehen war.
„Wo ist Gus Jones?“, fragt Julian.
„Er ist oben in einem der Zimmer. Ich werde ihn dort verhören“, antwortet Miller. „Gibt es noch ein Zimmer, das ich zur Befragung der Kinder nutzen kann?“
Ethelbert kommt hinter dem Tresen hervor und bringt den DCI in den ersten Stock.
„Wo ist Marple?“, frage ich und Bernadette zuckt mit den Schultern. Als Miller wieder herunterkommt, bittet er zuerst Caitlin und Mrs Price zu sich nach oben.
„Hart, kommen Sie“, sagt er und Bernadette erhebt sich, um ihrem Boss zu folgen. Miller dreht sich nochmal um und weist mich an: „Und Sie halten sich mit Fragen zurück.“
Ich nicke gehorsam. Die Antwort, auf die ich warte, können mir die Kinder sowieso nicht geben.
Ich sehe zu Marko, der seine Söhne festhält, als wolle er sie nie wieder loslassen, und forme mit dem Mund lautlos Larissa.
Er sieht mich traurig an und schüttelt den Kopf.
Als hätte er meine Gedanken erraten, fragt Elias: „Wo ist Mama?“
„Mama ist ein bisschen krank. Sie liegt im Bett. Aber wir werden gleich zu ihr fahren, sobald der Inspektor mit uns gesprochen hat, okay?“
„Sie wollten, dass wir sie Mummy und Daddy nennen“, sagt Kolja wütend. Marko wird blass und presst seine Lippen zusammen. Dann fragt er entgegen Millers ausdrücklicher Anweisung: „Musstet ihr irgendetwas tun, das ihr nicht wolltet?“
Die Jungs schütteln die Köpfe. „Wir durften immer fernsehen. Und Süßigkeiten haben wir auch bekommen. Nur nach draußen durften wir nie, das war doof.“
„Haben sie … hat euch jemand angefasst? Oder weh getan?“
„Weh getan nicht, aber der Mann wollte ständig, dass wir bei ihm auf dem Schoss sitzen. Ich hab ihm gesagt, dafür bin ich zu alt, aber das war ihm egal. Oder er hat mich nicht verstanden. Ich glaube, die haben nur Englisch gesprochen“, erzählt Kolja.
Marko atmet tief durch und ich sehe ihm an, wie schwer es ihm fällt, ruhig zu bleiben.
„Und wenn du auf seinem Schoss warst, was hat er dann gemacht?“
„Nichts. Wir sind nur dagesessen. Er wollte das auch nur, wenn die andere Frau da war.“
Marko wirft uns einen schnellen Blick zu und wir zucken mit den Schultern.
„Welche andere Frau, Kolja?“, frage ich.
„Ich weiß es nicht. Wir haben sie nie wirklich gesehen. Sie saß manchmal plötzlich in der Ecke. Sie trug Röcke und Kopftücher und Mummy … ich meine, Maja, sie hat nie das Licht angemacht, dort, wo die andere Frau saß. Das war gruselig. Und irgendwie war es wie in der Schule, wenn wir ein Theaterstück aufführen. Aber diese Frau in der dunklen Ecke war unsere einzige Zuschauerin.“
„Und du hast kein einziges Mal ihr Gesicht gesehen?“
„Nein, nie.“
„Und du, Elias? Hast du das Gesicht der anderen Frau gesehen?“
„Nein. Nur Libby war einmal bei ihr. Sie war die Einzige, die sie selbst auf den Schoss nehmen wollte. Sie hat immer Sweat Pie statt Libby zu ihr gesagt.“
Hinter uns zerschellt ein Glas auf dem Boden und wir fahren erschrocken herum. Ethelbert starrt uns an, als hätte er Geister gesehen. Langsam kommt er herüber, zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich neben Elias. Dabei sieht er den Jungen so seltsam an, dass dieser sich noch fester an seinen Vater drückt.
„Ethelbert, ist alles in Ordnung?“, fragt Julian und macht sich bereit, Marples Sohn zu packen, sollte er auf eine dumme Idee kommen.
„Wie hat sie Libby genannt?“, fragt Ethelbert mit heiserer Stimme. Elias steckt sein Gesicht unter die Achsel seines Vaters und sagt nichts mehr. 
„Sweet Pie. Warum ist das wichtig?“, fragt Marko und rückt mit seinen Kindern auf der Bank ein Stück von Ethelbert weg.
Eilige Schritte erklingen im Flur und gleich darauf platzen Miller und Bernadette herein. Sie eilen zuerst zum Tresen, aber als sie sehen, dass niemand dahintersteht, fahren sie zu uns herum. Miller zieht seine Waffe und zielt auf Ethelbert. Marko packt seine Söhne und drückt sich mit ihnen nahe an uns heran.
„War sie es wirklich?“, fragt Ethelbert seine Freundin.
„Es tut mir leid“, sagt Bernadette.
„Ich muss Sie festnehmen, Mr Bainbridge, da der dringende Verdacht besteht, dass Sie ebenfalls an den Entführungen beteiligt waren, oder davon wussten.“
Ethelbert steht mit erhobenen Händen auf, noch bevor Miller es von ihm verlangt. Bernadette kommt herüber und legt ihm Handschellen an.
„Was ist hier los?“, frage ich, obwohl ich mir denken kann, von wem sie sprechen. Aber ich muss es hören, um es glauben zu können.
Miller steckt seine Waffe ein und erklärt: „Caitlin Price hat soeben ausgesagt, dass außer Maja Henriksson und Gus Jones eine weitere Person viel Zeit mit ihnen in dem Versteck verbracht hat. Sie hat sie nie richtig gesehen, aber sie hat Marple Bainbridge an ihrer Stimme erkannt.“
Der Gesang der Pilger dringt immer lauter von draußen herein. Ein grauenvoller Soundtrack zu einer grauenvollen Situation. Sollte Marple tatsächlich von allem gewusst haben, so weiß sie auch, wo mein Bruder ist. Und nun fallen die restlichen Puzzleteilchen an ihren richtigen Platz. 
„Dann hat ihre Schwester Ada sie angerufen und ihr gesagt, dass wir ihnen auf der Spur sind. Und als wir hier in der Küche bei ihr saßen und Atticus angerufen hat, hat sie mitbekommen, dass er nach dem Zugang zu den Höhlen suchen wollte. So hatte sie genügend Zeit, die anderen zu warnen. Sie wusste also, dass Atticus in Gefahr ist, weil sie dafür gesorgt hat.“
„Meine Mutter würde niemandem etwas zuleide tun. Sie mag in euren Augen verrückt sein, aber sie ist keine Mörderin. Und sie hat einen Narren an Atticus gefressen“, widerspricht Ethelbert.
„Marple mag keine Mörderin sein, aber einer der anderen beiden hat definitiv deinen Vater umgebracht und Paul Quinn ebenso. Ganz zu schweigen von den vier anderen …“
„Charlie, bitte, die Kinder“, fällt mir Marko ins Wort und ich beiße mir auf die Zunge, um nicht weiterzusprechen.
„Wo ist Ihre Mutter, Mr Bainbridge?“, fragt Miller scharf.
„Sie ist zu ihrer Schwester nach Wilton gefahren.“
„Hart, schicken Sie jemanden von unseren Leuten hin. Sie sollen Marple Bainbridge festnehmen. Und ich muss Sie alle bitten, morgen in die Dienststelle nach London zu kommen. Wir werden von dort aus weitermachen.“
Wir sehen Miller nach, wie er Ethelbert Bainbridge in Handschellen über den Parkplatz führt und unter Blitzlichtgewitter auf den Rücksitz seines Ford Capri verfrachtet. Als der Wagen abfährt, sehe ich mich um. Die Musikbox verharrt schweigend in der Ecke. Auf dem Tresen steht ein halbleeres Glas. Auf einem der Tische liegt eine zerknüllte Serviette neben einem aufgerissenen Mayonnaise Päckchen. Der Pub wirkt, als wäre er soeben gestorben.
„Lass uns nach Hause fahren“, sagt Julian und steht auf. „Du kannst bei uns schlafen, Marko, wir haben genügend Platz.“
„Ich fahre mit den Jungs vorher noch ins Krankenhaus“, sagt er.
„Wir kommen mit, wenn das okay für euch ist“, sage ich.
Gemeinsam verlassen wir das Squirrel Inn und Shirling.
 
*
 
Als wir die Ortschaft hinter uns gelassen haben, bitte ich Julian anzuhalten. Er gibt Marko ein Lichtsignal und fährt an den Straßenrand. Ich beuge ich mich zu Julian hinüber, küsse ihn auf die Wange und sage: „Ich komme nicht mit.“
„Wie bitte?“
„Es tut mir leid. Ich kann nicht. Nicht, bevor ich weiß, wo Atticus ist. Fahr du mit Marko und den Kindern ins Krankenhaus und dann nach London. Ich möchte mich umsehen. Im Squirrel, auf der Jones Farm. Irgendwo müssen sie ihn versteckt haben.“
Julian sieht zu Markos Auto hinüber, dann schüttelt er den Kopf. „Charlie, ich lass dich nicht allein hier. Die kommen schon klar. Sie können bei uns schlafen. Ich gebe ihnen meinen Haustürschlüssel. Aber ich bleibe bei dir.“
Ich nehme Julians Schlüssel und laufe zu Marko. Als ich ihm die Situation erkläre, nickt er verständnisvoll und winkt mir zum Abschied zu. Wir sehen ihnen nach, bis sie aus unserem Sichtfeld verschwunden sind. Dann fahren wir zurück nach Shirling.
Als wir wieder im Pub sind, frage ich mich, wer sich nun um alles kümmern wird. Andererseits, wen interessiert das? Die Bainbridges haben so viel Leid über so viele Menschen gebracht. Meinetwegen kann das Squirrel Inn verrotten.
Bevor das geschieht, durchsuchen wir jede Nische und jeden Raum. Aber nirgendwo ist eine Spur meines Bruders.
„Weißt du, Charlie, die Polizei wird sicher genau dasselbe machen. Alles durchsuchen, meine ich.“
„Ich will nicht so lange warten. Wer weiß, ob er zu trinken bekommen hat oder verletzt ist. Wir müssen ihn gleich finden.“
Der Gedanke an meinen Bruder, der blutend irgendwo eingesperrt ist, lässt mich schier verzweifeln.
„Lass uns zur Jones Farm fahren“, sage ich.
Wir verlassen das Squirrel Inn und fahren die kurze Strecke zur Farm. Dort dauert die Suche viel länger, da es sich um ein riesiges Grundstück handelt und auch das Haus recht groß ist. Als wir alles abgesucht haben, ist es bereits dunkel.
„Was jetzt?“, fragt Julian und lehnt sich an die Motorhaube des Jaguars.
Ich versuche, etwas zu sagen, habe aber keine Worte, die das Chaos aus Angst, Hoffnung und Wut in mir beschreiben.
„Lass uns nach Hause fahren, Charlie. Ich weiß, es ist schrecklich für dich, nicht zu wissen, wo Atticus ist und wie es ihm geht. Aber wir haben jetzt nur die Möglichkeit zu warten, ob Miller etwas aus Gus herausbekommt.“
„Ich hasse diese Hilflosigkeit. Ich hasse es, Gus Jones nicht foltern zu dürfen, bis er mir sagt, wo mein Bruder ist.“ Der Gedanke daran, nach London zu fahren, verursacht mir Übelkeit. „Ich habe das Gefühl, ich lasse Atticus im Stich, wenn ich jetzt fahre. Als würde ich ihn aufgeben. Wir können noch …“
Ich überlege krampfhaft, wo wir suchen könnten. Außer den Höhlen und dem Tunnelsystem fällt mir nichts mehr ein und ich schluchze laut auf. Julian nimmt mich in die Arme und hält mich fest.
„Wir lassen ihn nicht im Stich. Es macht nur keinen Sinn, noch länger hierzubleiben. Wir haben überall gesucht, wo er unseres Wissens sein könnte. Alles andere hängt jetzt von Gus Jones ab. Und wenn wir schon warten müssen, dann warten wir wenigstens zu Hause.“
Ich drücke meine Fäuste auf meine Augen und schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Ich gestehe mir ein, dass ich keine Chance habe, meinen Bruder zu finden. Langsam steige ich in den Jaguar. Wir holen meinen Audi und machen uns auf den Weg nachhause. Auf der ganzen Fahrt nach London habe ich das Gefühl, ein Feuer lodert in meinem Magen und hinter meinen Augenlidern. Ich habe das Gefühl, Atticus verloren zu haben.
 
*
 
September 2022
 
Belsize Park 
London, England
 
Wie hypnotisiert sehe ich dem frisch gemischten Umbra dabei zu, wie es von den Borsten meines Pinsels auf den Boden des Ateliers tropft. Mit gesenktem Kopf stehe ich vor der frischen Leinwand, und kann nicht die Kraft aufbringen, meinen Arm zu heben und den Pinsel über das Weiß zu ziehen.
Ich schiebe den nach Pfeffer und Früchten schmeckenden Nikotinkaugummi, auf dem ich seit ein paar Minuten herumkaue, in meine Wange und muss mich überwinden, ihn nicht auszuspucken.
Langsam sinke ich auf meine Knie, lege den Pinsel zur Seite, falte meine Hände, schließe die Augen und fange an zu beten. Zuerst komme ich mir komisch dabei vor, doch dann kann ich gar nicht mehr damit aufhören. Ich bitte Gott um Verzeihung dafür, nicht an ihn zu glauben und bitte ihn darum, mir einen Hinweis zukommen zu lassen, wo mein Bruder ist. Ich danke ihm dafür, dass Julian noch am Leben ist und bitte ihn darum, auch Atticus nicht sterben zu lassen. Tränen laufen mir über die Wangen, die ich kaum wahrnehme.
Die Dielen hinter mir knarren und ich öffne ertappt die Augen. Gleich darauf erscheint Julians Hand mit einem Becher Tee vor meinem Gesicht. Die gedämpften Stimmen des Fernsehers dringen aus der Küche zu mir herein. Ich atme tief durch, stehe auf und nehme den Becher aus seiner Hand.
„Hast du gebetet?“, fragt er.
Ich spüre, wie ich erröte und nicke. Julian lächelt und setzt sich auf das grüne Sofa. „Jetzt haben sie es offiziell in den Nachrichten gebracht“, sagt er.
„Was?“, frage ich und kann meinen Blick nicht von den braunen Farbklecksen auf meinem Boden losmachen.
„Dass Maja Henriksson die vier Kinder, die sie vor zwanzig Jahren entführt hat, vergiftete, weil sie zu alt geworden sind.“
Mir wird übel und ich spucke den Kaugummi aus dem geöffneten Fenster in den Garten. Dann stecke ich einen Zeigefinger in den Mund und kaue auf meinem Fingernagel herum.
„Dann hat Atticus recht gehabt. Er hat damals schon vermutet, dass die Täterin in ihrer Mutterrolle bleiben will. Nur haben wir da noch angenommen, es handelt sich dabei um Lina Henriksson. Hat sie gesagt, warum sie das alles getan hat?“
„Nein, kein Wort. Und Marple? Hat man sie endlich gefunden? Hast du was von Bernadette gehört?“
„Wir haben vorhin telefoniert. Bernadette meint, Marples Schwester Ada konnte ihr und Miller glaubhaft versichern, dass sie von allem nichts gewusst habe. Sie fand es nur befremdlich, dass Leute von außerhalb Fragen über ihre Familie stellten. Das war der Grund, warum sie Marple nach eurem Besuch in der Bibliothek angerufen hat.“
„War Marple überhaupt so oft bei ihrer Schwester, wie sie behauptet hat?“
„Bernadette sagt, Ada habe Marple nur zwei Mal im Jahr gesehen. An ihrem Geburtstag und zu Weihnachten.“
„Und Ethelbert ist nie misstrauisch geworden?“
„Er hat Bernadette erzählt, seine Tante hätte ihm als Kind mit einem Lineal auf die Finger geschlagen, wenn er nicht aufrecht saß oder sonst etwas gemacht hat, das ihr nicht gefiel. Er hat im Prinzip keinen Kontakt zu Ada. Außerdem hat er Marples Abwesenheit genutzt, um mit Hazel zusammen zu sein.“
„Also war Marple jedes Mal bei den Kindern.“
„Vermutlich. Haben Larissa und Marko sich gemeldet?“
Ich höre damit auf, meinen Fingernagel zu malträtieren, und reiße mich endlich von den Farbflecken los. Seufzend lasse ich mich neben Julian auf das Sofa fallen. „Larissa geht es viel besser. Sie alle besuchen einen Therapeuten.“
„Das ist gut. Vielleicht sollten wir das auch tun?“
Ich trinke aus meinem Becher und greife nach dem Päckchen mit den Nikotinkaugummis. Aber allein die Vorstellung, zu meinem Tee diesen widerlichen Kaugummi zu kauen, lässt die Härchen auf meinen Armen strammstehen. Ich visiere den Mülleimer unter dem Schreibtisch an und werfe die Kaugummis weg. Dann greife ich zwischen Lehne und Sitzkissen des Sofas und ziehe eine zerknitterte Packung Zigaretten heraus. Ich zünde mir eine mit dem Feuerzeug an, das ebenfalls in dem Päckchen steckt, und inhaliere seufzend.
„Ich halte nichts von einer Therapie. Das weißt du doch. Ein fremder Mensch der dafür bezahlt wird, sich mein Gejammer anzuhören. Nein, Danke. Das tust du kostenlos“, versuche ich zu scherzen. 
„Mh-hm. Also, wie geht es dir?“, fragt Julian.
Ich zucke mit den Schultern und spüre, wie mein Hals sich zuschnürt. „Ich fühle mich, als hätte mich jemand entzweigerissen und wäre mit einer meiner Hälften davongelaufen.“
„Denkst du, Atticus ist tot?“
Diese Frage habe ich mir in den letzten schlaflosen Nächten immer und immer wieder gestellt. Ich habe versucht, ihn zu fühlen, zu erraten, wo er sein könnte. Aber ich habe nichts gespürt.
Ich schüttle den Kopf. „Ich weiß es nicht.“
„Sie haben in den Nachrichten auch davon berichtet, dass David Bainbridge und Paul Quinn beide mit dem Gewehr erschossen wurden, das Gus Jones in der Höhle bei sich hatte.“
„Haben sie gesagt, warum sie die beiden umgebracht haben?“
„Noch nicht.“
Ich ziehe an meiner Zigarette und schließe die Augen. „Atticus hat Marple so gerngehabt.“ Ich spüre, wie heiße Tränen sich zwischen meinen zusammengekniffenen Lidern herausdrängen und an meinen Wangen herablaufen. „Wie konnte sie uns all die Wochen vorspielen, eine liebe, alte Dame zu sein, wo sie in Wirklichkeit ihren Sohn belogen hat und an der Entführung von so vielen Kindern beteiligt war? Und allem Anschein nach auch noch an der Ermordung ihres Ehemannes.“ Ich wische mir über das Gesicht und ziehe an der Zigarette. 
„Haben Kolja und Elias noch etwas erzählt?“, fragt Julian.
Ich stelle den Becher auf das Beistelltischchen, drücke die Zigarette aus und lege meinen Kopf in seinen Schoss. „Nein, nichts. Sie haben in diesem Versteck ein normales Familienleben mit diesen Leuten geführt.“
„Kannst du dich erinnern, wie Ethelbert reagiert hat, als einer der Jungs erzählt hat, welche Kosenamen Marple der kleinen Libby gegeben hat?“
„Er war außer sich.“
„Genau. Ich denke, das alles hat mit Ethelberts toter Familie zu tun.“
Ich stütze mich auf einem Ellbogen ab, damit ich Julian ansehen kann. „Aber dann hätte Marple das alles in die Wege geleitet.“
„Findest du das nach allem, was war, so abwegig?“
Ein anderer Gedanke kommt mir, bei dem mir elend wird. „Wenn Marple die Drahtzieherin hinter allem ist, heißt das, Atticus ist bei ihr?“
„Das ist durchaus möglich.“
„Oh Gott, ich hoffe es. Die ganze Zeit habe ich solche Angst davor, dass Maja und Gus ihn irgendwo eingesperrt haben und er dort drin verdurstet ist.“
Julian zieht mich in seine Arme. „Sie werden Marple sicherlich bald finden. Sie ist eine alte Frau. Wohin sollte sie schon gehen? Außer Ethelbert und ihrer Schwester hat sie niemanden mehr.“
„Ich hoffe, du hast recht, Julian. Ich hoffe bei Gott, du hast recht.“
Mein Smartphone klingelt und ich springe vom Sofa auf. Dabei stoße ich gegen den Beistelltisch und der Becher mit dem Tee fällt herunter. Die Flüssigkeit läuft über den Holzboden und paart sich mit dem langsam trocknenden Umbra unter meiner Leinwand. Ich steige mit einem weiten Schritt darüber hinweg und hole mein iPhone, das auf dem Schränkchen bei den Farben liegt. „Die Nummer kenne ich nicht“, sage ich misstrauisch und nehme den Anruf an. „Hallo?“
„Hast du die Nachrichten gesehen?“ 
Beim Klang der Stimme kribbelt meine Kopfhaut. „Marple!“
Julian reißt überrascht seinen Kopf hoch und steht auf. Schnell kommt er zu mir und ich schalte den Lautsprecher an. Während ich mit der alten Frau spreche, wählt er Bernadettes Nummer.
„Hallo, Charlotte. Ich nehme an, du kannst dir mittlerweile denken, was geschehen ist und welche Rolle ich dabei spiele.“
„Ist Atticus bei Ihnen?“
„Ich weiß, wo er ist.“
„Bitte, Marple. Geht es ihm gut?“
„Er lebt.“
„Was wollen Sie?“
„Keine Polizei, sonst ist er tot.“
Aus dem Lautsprecher von Julians Smartphone höre ich Bernadettes Stimme und schüttle wild mit dem Kopf.
„Tut mir leid. Ich habe aus Versehen bei dir angerufen. Gibt es etwas Neues?“, sagt Julian leise und dreht sich von mir fort, damit Marple nichts von dem Anruf mitbekommt.
„Was wollen Sie?“, frage ich noch einmal.
„Kannst du meine Nummer auf dem Display sehen?“
„Ja.“
„Komm nach Shirling. Allein. Keine Polizei, kein Julian. Nur du. Wenn du beim Squirrel bist, ruf mich unter dieser Nummer an.“
Sie beendet das Gespräch und ich starre ungläubig auf mein iPhone. Dann speichere ich die Nummer in meine Kontaktliste und stecke es ein.
„Was hat sie gesagt?“, fragt Julian.
„Sie will mich sehen. Ich soll nach Shirling kommen.“
„Auf keinen Fall. Wir müssen Bernadette Bescheid geben.“
„Nein!“
„Charlie …“
„Ich sagte nein. Julian, sie hat Atticus. Wenn sie den Verdacht hegt, dass ich nicht allein bin, haut sie ab und verrät mir nicht, wo er ist. Sicher ist er irgendwo eingesperrt und ist abhängig von ihr. Jemand muss ihm zu essen und zu trinken bringen. Wenn Marple geht und ihn zurücklässt … Bitte, mir ist alles egal, ich will nur meinen Bruder zurück.“
Julian verzieht das Gesicht und massiert seine Stirn. „Verdammt, Charlie. Was, wenn sie euch beide umbringt?“
„Weshalb sollte sie das tun? Alle wissen bereits, dass sie an den Entführungen beteiligt war. Die Kinder sind wieder zu Hause, Maja und Gus in Haft. Sie hat nichts zu verlieren.“
„Dann fahre ich bis zum Ortseingang mit. Dort setzt du mich ab und sobald du weißt, was sie vorhat, rufst du mich an.“
„Gut, machen wir es so.“
Schnell ziehe ich mich an und wir machen uns auf den Weg zurück nach Shirling.
 
*
 
Ich fahre nach Shirling hinein und eine Gänsehaut zieht sich über meinen ganzen Körper. „Jemand wandelt über die Stätte, an der einst mein Grab sein wird“, flüstere ich. Irgendwo habe ich diesen Satz gelesen und nun fällt er mir passend zu dieser Situation ein.
Ich parke den Jaguar auf dem Platz vor dem Squirrel, der nun verwaist vor mir liegt. Das Zeltlager auf Malcolms Weide ist verschwunden und ich frage mich, ob Malcolm Bateman zurückgekehrt ist. Der Pub sieht geschlossen aus und als ich näherkomme, sehe ich ein Schild im Fenster, auf dem Closed steht. Es ist genauso einsam und still wie damals, als ich das erste Mal mit Atticus hier gewesen bin. Neben einem der Cottages steht ein dunkler Wagen und ich bin mir sicher, eine Bewegung darin gesehen zu haben. Ich nehme an, es handelt sich um Polizisten, die den Pub überwachen, falls Marple zurückkommen sollte. Vorsichtshalber steige ich wieder in den Jaguar und rufe Marples Nummer an.
„Wie ich sehe, bist du hier“, begrüßt sie mich und ich betrachte die Fenster in den oberen Etagen des Pubs, kann aber niemanden sehen.
„Ich bin nicht im Squirrel. Steig aus und gehe den Pfad zwischen den Weiden entlang. Wenn ich sehe, dass dir die Polizisten in dem Wagen nicht folgen, rufe ich dich an.“
Ich stecke mein iPhone ein und schaue mich nach Julian um. Ich kann ihn nirgendwo sehen, beschließe aber, trotzdem loszugehen, da ich Marple nicht verärgern will, solange Atticus noch irgendwo dort draußen ist. Langsam spaziere ich den Pfad hinunter, bis ich außer Sichtweite des Parkplatzes bin. Dann ziehe ich mein Smartphone wieder heraus und gehe schneller, während ich auf den Anruf warte. Als ich fast schon die Überreste von Malcolms Eisenbahnwaggon erreicht habe, klingelt es.
„Komm zum Waggon“, sagt Marple und legt wieder auf.
Ich werfe einen Blick über meine Schulter, um sicherzugehen, dass die Polizei mir wirklich nicht folgt, und laufe über die Weide zu Malcolms ehemaligem zuhause. Schon von Weitem kann ich das verbrannte Holz riechen. Vorsichtig betrete ich die nun baufälligen Überreste der Terrasse und sehe mich um. Da der Waggon größtenteils aus Eisen besteht, ist er noch einigermaßen gut erhalten, und wenn Malcolm viel Geld und Arbeit investiert, kann er ihn wieder in Schuss bringen.
Als von drinnen eine Stimme erklingt, zucke ich zusammen.
„Komm herein, Charlotte.“
Ich will die Tür öffnen, aber die klemmt. Also steige ich durch eines der zerbrochenen Fenster und wundere mich, wie Marple es geschafft hat, da hineinzukommen. Gleich darauf sehe ich die Antwort auf die Frage neben ihr auf einem Klappstuhl sitzen, den sie mitgebracht haben muss.
„Hallo, Ethelbert“, sage ich. „Hat man dich wieder frei gelassen?“
„Es gab viele Fragen, aber keine Beweise“, sagt Ethelbert schulterzuckend und stellt das Fernglas, mit dem sie mich wohl beobachtet haben, zur Seite.
„Wo ist mein Bruder?“
Marple sieht mich mit zerknirschtem Gesichtsausdruck an. Sie scheint Jahre gealtert zu sein, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe. Trotzdem würde ich ihr gern meine Hände um den dürren Hals legen und sie würgen, für alles, was sie uns angetan hat.
„Atticus ist am Leben und es geht ihm gut. Ich habe mich um ihn gekümmert. Ich hätte nie zugelassen, dass ihm etwas geschieht. Ethelbert wird dir später sagen, wo du ihn finden kannst. Aber zuerst möchte ich reden. Du wirst mir zuhören und danach werden sich unsere Wege ein letztes Mal trennen.“
„Dann reden Sie“, sage ich mühsam beherrscht.
Ethelbert erhebt sich aus dem Klappstuhl und schiebt ihn zu mir herüber. „Setz dich, Charlotte. Bitte.“
Unwillig setze ich mich hin. Ethelbert stellt sich an eines der Fenster und beobachtet den Pfad zwischen den Weiden.
„Ich kann mir vorstellen, wie wütend du auf mich bist“, sagt Marple und ich schnaube. „Du wirst mir nicht verzeihen, was ich getan habe, und das erwarte ich auch nicht. Trotzdem möchte ich dir sagen, dass es mir leidtut. Und ich möchte, dass du weißt, warum. Das ist die Frage, die sich am Ende immer alle stellen, nicht wahr? Warum hat er oder sie das getan? Was hat den Täter dazu getrieben, so viel Leid über andere Menschen zu bringen?“
Ich knirsche mit den Zähnen und schweige.
„Von meiner Schwester Ada weiß ich, dass Atticus und du in Wilton wart und ihr wisst, was damals mit meiner Familie geschehen ist. Was ihr nicht erfahren konntet und was ich auch Ethelbert erst vorhin erzählt habe, ist, dass es meine Schuld war. Ich habe das Feuer verursacht, in dem Eliza und die Kinder unter Qualen verbrannten. Seit damals höre ich jeden einzelnen Tag und jede Nacht ihre Schreie. Es war ein kalter Sommer damals. Ich habe einen alten Elektroheizofen aus dem Keller geholt und ihn zu den Kindern ins Zimmer gestellt, damit sie nicht frieren. Kein modernes Gerät, wie die, die man heute kaufen kann, die sich abschalten, wenn sie überhitzen oder umfallen. Ich habe ihn nahe an die Betten gestellt, damit ihnen schnell warm wird, und bin dann ins Badezimmer gegangen, um mich umzuziehen. Später wollte ich noch einmal nach ihnen sehen und den Ofen ausschalten. Aber ich habe es vergessen.“
Marple hält inne und presst sich ihre Faust an die Lippen. Sie atmet schwer und ich sehe, wie sie zittert. Erst jetzt fallen mir die blauen Schatten um ihre Augen auf und wie bleich sie ist.
„Eines der Kinder hat sich vermutlich die Bettdecke abgestrampelt und damit den Heizofen umgeworfen. Das Zimmer brannte sofort lichterloh. David und ich wollten die Treppe hinaufeilen, aber Eliza hat uns angeschrien, sie würde die Kinder holen und wir sollen rauslaufen, weil sie sich nicht auch noch darum kümmern wolle, dass uns nichts passiert. Ich habe die Kinder gesehen, wie sie aus ihrem Zimmer kamen. David und ich wollten trotzdem zu den Kindern laufen. Und wir hätten es geschafft, wäre nicht die Decke herabgefallen. Der Weg wurde uns abgeschnitten. Wir haben versucht, irgendwie zu ihnen zu gelangen. Aber wir haben es nicht geschafft. Als der Rauch so dicht wurde, dass wir kaum noch atmen konnten, sind wir rausgelaufen. Die Kinder haben laut geschrien. Zuerst nach Hilfe, dann vor Angst und dann …“
Marples ganzer Körper bebt und Ethelbert legt ihr seine Jacke um die Schultern. Das Zittern kommt jedoch nicht von der Kälte.
„Ich wünschte, wir wären in dem Haus geblieben und mit ihnen verbrannt. Ich habe Eliza und die Kinder geliebt. Sie waren alles für mich. Meine kleine Amelia … mein Sweet Pie. Ethelbert war danach nicht mehr derselbe. Er ist ein gutaussehender Mann gewesen. Jeden Tag ging er laufen. Er trank kaum Alkohol und hat sich gesund ernährt. Aber danach, da war ihm alles egal. Ich musste zusehen, wie mein Sohn jeden Tag ein bisschen mehr starb. Ich dachte, wenn wir aus Wilton wegziehen würden, würde alles wieder gut werden. Also haben wir das Squirrel Inn gekauft. Aber nach ein paar Wochen stellte ich fest, dass sich im Grunde nichts verändert hatte. Wir alle waren genauso traurig wie zuvor. An einem besonders schlimmen Tag ging ich in die Garage und holte das Gewehr meines Mannes. Ich wollte unserem Dasein ein Ende setzen. Da ich lange nicht mehr geschossen hatte, beschloss ich, im Wald zu testen, ob das Gewehr noch funktionierte. Und da traf ich Maja.“
Marple zieht sich Ethelberts Jacke von der Schulter und gibt sie ihrem Sohn zurück. „Zieh sie an. Du wirst sonst krank.“
Zögernd nimmt er sie und schlüpft hinein. Marple nickt zufrieden und erzählt weiter. „Ich sah eine Frau, die mit einem Messer vor einem Baum stand. Im ersten Moment dachte ich, Eliza stünde vor mir. Dieselbe Haltung, die Kleidung, die Haare. Es war, als sei meine Schwiegertochter wiederauferstanden. Ich konnte nicht sprechen und ging näher heran. Dann sah ich eine zweite Frau. Lina. Ich kannte sie bereits, da sie seit einer Weile mit Gus zusammen war. Lina war an den Baum gefesselt und geknebelt. Bevor ich verstand, was da geschah, stach Maja ihr mit dem Messer mitten ins Herz. Wir beide sahen dabei zu, wie das Leben Linas Körper verließ.
Ich muss ein Geräusch von mir gegeben haben. Maja fuhr herum. Und … es war, als stünde tatsächlich Eliza vor mir. Sie war ihr so ähnlich. Ich weiß nicht mehr genau, was ich sagte, aber es schien sie davon zu überzeugen, dass ich sie nicht verraten würde. Ich zeigte ihr die Ruinen und wo sie Lina verstecken konnte. Dann erzählte sie mir, was ihre Schwester ihr angetan hatte. Gus Jones war Elizas erste große Liebe.“
„Majas erste große Liebe“, verbessert Ethelbert seine Mutter. 
Sie sieht ihn verwirrt an. „Ja, ja natürlich. Majas erste große Liebe. Lina wusste, dass Eliza, Maja, meine ich, Jahr für Jahr nur auf die Sommerferien wartete, die Gus immer bei ihnen im Dorf verbrachte. Eliza vertraute ihrer Schwester an, dass sie Gus, damals Lasse, ihre Liebe gestehen wollte. Also hat Lina sich in dieser Nacht heimlich rausgeschlichen und sich an ihn herangemacht. Sie hat Gus verführt und ihm gemeine Lügengeschichten über Eliza und eine Menge anderer Jungs erzählt.“ 
Ethelbert hebt die Hand, um seine Mutter erneut zu verbessern, dann gibt er es auf und beobachtet wieder den Pfad. Marple hat so viele Jahre damit verbracht, Familie mit diesen fremden Menschen zu spielen, dass Maja für sie wirklich zu ihrer Schwiegertochter Eliza geworden ist.
„Davon habe Eliza erst später erfahren“, fährt Marple fort. „Damals dachte sie, es sei Lasses Entscheidung, dass er nicht mit ihr zusammen sein will. Dass er Lina lieber mochte als sie. Eliza hat mir erzählt, sie wäre damals am liebsten gestorben. Dabei war es Lina gewesen, die mit jedem Typen ins Bett gestiegen ist.“
Ich wünsche mir für einen Augenblick, dass genau das geschehen wäre und Maja damals vor Liebeskummer gestorben wäre. Dann wäre uns vermutlich alles, was in den letzten Wochen geschehen war, erspart geblieben. Und die vier Kinder, die vor zwanzig Jahren von ihr entführt worden sind, wären mittlerweile erwachsen und hätten selbst Familie. Aber so war es nicht gelaufen. Stattdessen war aus Maja Eliza geworden und nun sitze ich hier in einem ausgebrannten Eisenbahnwaggon und lausche den Rechtfertigungen einer alten Frau, die an all diesen schrecklichen Taten beteiligt war. Dabei wollte ich einfach nur Atticus zurück. Aber seinen Aufenthaltsort wird sie mir erst verraten, wenn sie ihre Geschichte erzählt hat. Also frage ich ungeduldig: „Und wie ging es dann weiter?“
„Lina ist für zwei Tage nach Stockholm gefahren. Warum, hat Eliza erst später erfahren. Aber diese zwei Tage hat sie genutzt. Sie wollte Gus nicht kampflos aufgeben, dafür liebte sie ihn zu sehr. Sie ging zu ihm und erzählte ihm die Wahrheit. Als sie miteinander gesprochen hatten, wusste er, dass Eliza ihn liebt. So wie er sie. Sie haben miteinander geschlafen. Es war Elizas erstes Mal. Dann kam Lina zurück und sie haben es ihr gesagt. Die Schwestern hatten einen riesigen Krach. Lina hat ihre Koffer gepackt und gesagt, sie würden schon sehen, was sie davon hätten, und sie hoffe, Eliza würden die Eierstöcke herauseitern. Dann ist sie verschwunden. Die Mutter hat Eliza und Gus deshalb eine Riesenszene gemacht. Sie hatte nie viel für eine von den Schwestern übrig, weder für Lina noch für Eliza. Aber wenn, dann hat sie Lina bevorzugt. Daher packte Eliza ebenfalls ihre Sachen und zog mit Gus in eine kleine Fischerhütte auf dem Grundstück seiner Großeltern. Knapp zwei Wochen später hatte Eliza Zeichen einer Blasenentzündung. Sie bekam starke Bauchschmerzen und Zwischenblutungen. Als Fieber hinzukam, brachte Gus sie ins Krankenhaus, wo man Chlamydien feststellte. Da es sich dabei um eine Geschlechtskrankheit handelt und sie Gus gesagt hatte, dass sie noch Jungfrau gewesen war, hat ihn das zweifeln lassen.
Was Gus nicht wusste, war, dass Lina ihn angesteckt hatte und er dann Eliza angesteckt hat. Auch wusste er nicht, dass er ebenfalls krank war. Er hatte keinerlei Symptome. Also habe er angenommen, Eliza hätte ihn angelogen und Lina hatte ihm die Wahrheit gesagt. Eliza sagte, Gus sei noch vor ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus verschwunden. Als sie zur Fischerhütte kam, waren all seine Sachen fort. Seine Großeltern sagten ihr, er sei zurück nach England gefahren. Gus hat erzählt, nachdem er wieder in England war, ging es auch bei ihm los. Eines Morgens hatte er Schmerzen beim Pinkeln. Da er wusste, was Eliza hatte, hat er sofort einen Arzt aufgesucht. Er nahm ein paar Wochen lang Antibiotika, dann war alles wieder gut. Kurze Zeit später hatte Lina ihn ausfindig gemacht und tauchte im Squirrel auf. Sie haben niemandem verraten, dass sie sich kannten. Lina wollte nicht, dass Eliza oder ihre Mutter herausfanden, wo sie war. Erst als Gus nach und nach mitbekam, dass Lina mit allen möglichen Männern aus dem Dorf schläft, hat er angefangen, an ihrer Geschichte zu zweifeln. Also hat er sie zur Rede gestellt. Er hat sie gefragt, was sie in Stockholm gemacht hat, und da hat sie es ihm gebeichtet. Dass sie sich im Urlaub eine Geschlechtskrankheit eingefangen hatte und dass die Ärzte ihr gesagt hätten, sie könne deswegen keine Kinder bekommen.
Gus schrieb einen Brief an Eliza, in welchem er sie bat, ihm seine Dummheit zu verzeihen. Daraufhin hat Eliza …“ Marple hält inne und schüttelt den Kopf. „Ich meine natürlich Maja. Die ganze Zeit sage ich Eliza, es tut mir leid. Also, daraufhin hat sich Maja auf den Weg nach Shirling gemacht, um ihn vor dieser Giftschlange zu retten. Lina hat nicht mit ihr gerechnet. Sie war im Wald, um eines ihrer Voodoo-Experimente durchzuführen, und hat Maja nicht kommen sehen. Sie hat Lina niedergeschlagen und an einen Baum gefesselt. Sie hat abgewartet, bis Lina aufwacht. Eliza, Maja, hat mir erzählt, sie wollte, dass ihre Schwester sie ansieht, während sie stirbt. Ich war wenig überrascht von diesem Wunsch, da ich dieses Flittchen nie gemocht hatte. Lina hat mit meinem Mann geschlafen, Charlotte.“
Ethelbert dreht sich zu seiner Mutter um und starrt sie mit offenem Mund an. Marple hebt ihre Hand und sagt: „Das ist lange her und ich wollte dich nicht beunruhigen, Bertie. Ich wusste davon, aber ich wollte unsere Familie nicht zerstören. Daher schwieg ich. Jedenfalls erzählte ich Maja von meiner Familie und was geschehen war. Und da sie immer Kinder gewollt hatte, aber durch eine Infektion unfruchtbar geworden war, kamen wir auf diese Idee. Sie wollte eine Familie und ich wollte meine Familie zurück.“
„Und da habt ihr beschlossen, die Kinder von jemand anderem zu stehlen und dort unten im Tunnel Heile Welt zu spielen.“
„Es mag grausam klingen, aber für mich war es die einzige Möglichkeit zu überleben. Wieder glücklich zu sein.“
Ich wende mich Ethelbert zu. „Und du hast von all dem nichts gewusst?“
Ethelbert dreht sich nicht um. Er starrt weiterhin aus dem Fenster auf die Weiden.
„Er hat es geahnt, aber nie nachgefragt“, sagt Marple. „Ich habe ihm von der Idee erzählt, aber er war absolut dagegen. Genauso wie David. Sie sagten, ich sei verrückt, an so etwas auch nur zu denken. Also haben Maja, Gus und ich es allein gemacht.“
„Warum haben Sie nicht einfach Kinder adoptiert?“
„So leicht ist das nicht. Und sie mussten meinen Enkeln ähnlichsehen. Natürlich waren Bertie und David skeptisch, als die Kinder verschwanden, aber sie haben keine Fragen gestellt und ich habe nichts erzählt.“
„Und warum erzählen Sie es nun mir?“
„Ich habe es heute Morgen in den Nachrichten gesehen. Dass mein David und Paul mit demselben Gewehr erschossen wurden. Mit meinem Gewehr, das ich Gus gegeben habe. Ich dachte wirklich, David sei ins Meer gestürzt. Niemals hätte ich angenommen, dass sie jemanden umbringen würden. Schon gar nicht meinen Mann.“
„Aber Maja hatte schon einmal getötet. Sogar ihre eigene Schwester. Wie konnten Sie da annehmen, sie würde es nicht noch einmal machen?“
„Das war etwas anderes. Etwas Persönliches.“
„Haben Sie eine Ahnung, warum sie David erschossen haben?“
„Ja, die habe ich tatsächlich. Gus war mit Malcolms Range Rover unterwegs, um uns einen neuen Jungen zu besorgen. Ich habe ihm gesagt, er soll vorsichtig sein und ein gesundes Kind entführen. Nach dem Pech mit dem kleinen Ewan damals.“
„Ewan Cornwell? Der Sohn des Automechanikers? Ihr habt den Jungen von dem Karussell herunter entführt?“
Überrascht sieht Marple mich an. „Du weißt von Ewan?“
„Sein Vater hat mir von ihm erzählt, als mein Audi in seiner Werkstatt war. Ich hatte ihn auf seine Tattoos angesprochen.“
„Ewan sollte nicht sterben. Natürlich nicht. Es war ein schrecklicher Unfall. Der Junge war Diabetiker und ich habe Gus gesagt, es sei zu aufwendig, ihn zu behalten. Wegen des Insulins. Also hat er ihn zurückbringen wollen. Dabei sei ihm der Junge entwischt und vor ein Auto gelaufen, hat er gesagt.“
„Und diesen Unsinn haben Sie ihm geglaubt?“
„Damals habe ich das. Heute bin ich mir nicht mehr so sicher. Wie dem auch sei. Als Gus nach der Entführung aus Frankreich zurückkam, war er schlimm verletzt. Er sagte, es hätte einen Unfall gegeben. Der Junge sei gestorben und Malcolms Wagen schwer beschädigt. Er hat nie etwas von David erwähnt, und da Bertie den Rucksack seines Vaters an den Klippen gefunden hat, war ich mir sicher, dass er dort abgestürzt ist. Als man Davids Leiche fand, fing ich an, Fragen zu stellen. Aber Gus schwor, nichts mit seinem Tod zu tun zu haben.“
„Und der Junge, den er in Frankreich entführt hat, wo ist der?“
„Sein Name war Gabriel Vignaud. Wir haben ihn in der Höhle begraben. Ich habe Bertie bereits erzählt, wo. Er wird Bernadette später informieren.“
„Und was ist mit Connor, Shirley, Nathan und Jenny? Wussten Sie davon, dass Maja sie umbringen wollte?“
„Nein. Ich wäre damit niemals einverstanden gewesen. Ich wusste auch nichts davon, bis man die Leichen fand. Wir hatten vereinbart, sie würde die Vier weit fortbringen und sie dann freilassen. Die Kinder wussten nicht, wo sie all die Jahre gewesen waren. Ich dachte wirklich, Maja hätte sie irgendwo mit all ihren Sachen abgesetzt. Und dem Geld, das ich für diesen Zweck seit Jahren gespart hatte. Als es herauskam, dass sie tot waren, sagte Maja, ich solle nicht so naiv sein. Dass sie gewusst hätten, wie wir aussehen und sie uns alle hätten identifizieren können. Es mag naiv sein, aber ich war fest davon überzeugt, sie hätten uns niemals verraten. Sie sind so lange bei uns gewesen. Auch wenn sie uns anfangs möglicherweise gehasst haben, am Ende, haben sie uns geliebt. Wir waren ihre Familie.“
Ich kann nicht glauben, was ich höre, hüte mich aber, der Frau zu widersprechen, die noch immer meinen Bruder in ihrer Gewalt hat. Also nicke ich und sehe sie so mitfühlend an, wie ich zu heucheln in der Lage bin.
„Also waren Sie direkt an Caitlin Prices Entführung beteiligt?“
„Ich konnte dem Mädchen nicht widerstehen. Zu groß war die Ähnlichkeit mit unserer Mia. Schon als sie mit Norma das erste Mal in den Pub kam und eine Limonade trank, wollte ich sie haben. Dann erzählte mir Norma, sie wolle mit der Kleinen an den Strand fahren. Also habe ich Gus gebeten, mich zu begleiten. Wir haben den ganzen Vormittag auf eine Möglichkeit gewartet. Und als Caitlin allein vor diesem Schacht stand, war der perfekte Moment gekommen. Gus hat sie gepackt, die Absperrung eingetreten und sich mit ihr hinter den Sitzen verborgen. Die arme Norma stand keine drei Meter von ihrer Tochter entfernt und hat sich die Seele aus dem Leib geschrien.“
„Und dann haben Sie ihr die Geschichte mit dem Sturz in den Schacht erzählt und sind gefahren.“
„Sie sah aus wie unsere Mia“, sagt Marple, als würde das alles erklären, und streicht ihrem Sohn über den Rücken.
„Was war mit Paul Quinn?“
„Er hat Maja zusammen mit Kolja gesehen. Sie und Paul haben sich unterhalten und er hat gefragt, ob sie Schwedin sei, da sie denselben Akzent habe wie eine, die er mal gekannt hatte. Dann hat er sie gefragt, ob sie Lina Henriksson kenne. Das hat sein Schicksal besiegelt. Maja war nervös zu dem Zeitpunkt, weil sie fand, es sei zu früh, noch einen Jungen zu entführen. Aber wir wollten unbedingt Elias Bruder haben.“
Marple nestelt in ihrer Handtasche herum und zieht ein Foto heraus. Sie reicht es mir und ich blicke in die strahlenden Gesichter der gesamten Familie Bainbridge vor dem Friendly Chicken in Wilton. Die Ähnlichkeit zwischen Eliza und Maja ist tatsächlich verblüffend. Und auch die Kinder waren gut ausgewählt. Marple beobachtet mich, als würde sie in meinem Gesicht nach einem Anzeichen von Verständnis suchen. Als sie keines findet, streckt sie ihre Hand aus. Ich gebe ihr das Foto zurück.
„Wo ist Atticus, Marple?“
Sie steht auf und klappt den Stuhl zusammen. Ich will mich ebenfalls erheben. Marple gibt mir mit einer Geste zu verstehen, sitzenzubleiben.
„Ich wollte, dass alles geklärt ist. Ich weiß, dass ich erneut meine Familie verloren habe und nun zu alt bin, um mir eine neue zu besorgen. Ich habe Bertie gefragt, aber er will mir nicht helfen.“
Ethelbert sieht weiter mit verkniffenem Mund aus dem Fenster.
„Ich kann ihm keinen Vorwurf machen. Aber ich will auch nicht die paar Jahre, die ich noch habe, im Gefängnis verbringen. Daher werde ich fortgehen. Bertie bleibt hier bei dir und sobald ich weit genug weg bin, bringt er dich zu Atticus.“
Ich überlege, wie ich es schaffen kann, Marple aufzuhalten. Mir fällt nichts ein. Außerdem will ich wissen, wo mein Bruder ist. Soll sich die Polizei um sie kümmern. Schließlich hat sie recht. Sie ist zu alt, um weitere Kinder zu entführen, und sie hat niemanden mehr, der ihr helfen kann. Ethelbert hebt sie aus dem Waggon und drückt ihr einen Kuss auf die Wange.
„Amal Sharma, Sie haben ihn einfach geopfert“, sage ich.
Ein Schatten huscht über Marples Gesicht. „Libby Hunt hatte einen Teddybären. Ein Auge war locker und ich wollte es am nächsten Tag annähen. Aber das Kind hat in der Nacht wohl daran gesaugt und es versehentlich eingeatmet. Als die Coles ankamen, um ein weiteres Mal ihren Urlaub bei uns zu verbringen, war das die Gelegenheit …“
„Libby zu ersetzen?“, sage ich und muss mich zusammenreißen, Marple nicht doch noch zu erwürgen.
„Das klingt hart. Aber du hast recht. Und ich wusste, wie gut die Coles auf ihr kleines Mädchen aufpassen. Sie würden keine langen Wandertouren mit dem Kind unternehmen. Also mussten wir für Ablenkung sorgen, um sie zu bekommen.“ 
Mit einem Schlag wird es mir klar. „Ihr habt Malcolm Batemans Waggon angezündet, nicht die Pilger!“
Marple nickt. „Ein Feuer lockt jeden auf die Straße. Auch die Coles. Die Polizei wäre mit Löscharbeiten beschäftigt, bis die Feuerwehr eintrifft und alle Leute würden auf das Geschehen starren.“
„Und Amal?“
„War zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort. Er hat Gus und mich überrascht, als wir uns gerade darüber unterhielten, wie wir an Paula herankommen. Amal hat gehört, worüber wir sprachen. Gus hat ihn niedergeschlagen und in die Höhle gebracht. Er meinte, Amal könnte nützlich sein, falls etwas schiefläuft, wenn wir Paula holen. Sollte die Polizei Maja zu dicht auf den Fersen sein, könnten wir es so aussehen lassen, als ob Amal der Fahrer sei und Maja könnte ungesehen entkommen.“
„Und genauso lief es dann ja auch. Moment … Maja fuhr das Motorrad?“
Marple nickt. „Gus verstaute Amals Leiche am Devils Point. Dann warteten wir ab. Es sollte noch dunkel sein, damit Maja im Schutz der Nacht arbeiten konnte. In den frühen Morgenstunden zündete Maja den Waggon an und stellte sich mit dem Motorrad auf die Lauer. Als sie Paula verloren hatte und Bertie ihr weiterhin folgte, fuhr sie das Motorrad zur Klippe und sprang ab, bevor es hinabstürzte. Anschließend kletterte sie nach unten und drapierte Amals Leiche neben dem Motorrad.“ Sie seufzt und schüttelt bedauernd mit dem Kopf. „Ich habe Amal gerngehabt. Aber letztendlich hat sich sein Tod wenigstens als nützlich erwiesen.“
Sie wirft einen letzten Blick hinunter zum Squirrel, dann winkt sie und geht los. Ethelbert und ich sehen ihr schweigend hinterher. Bald verschwindet sie aus meinem Sichtfeld.
Die nächsten Stunden verbringen wir frierend im Waggon. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit scheint Marples Vorsprung weit genug zu sein. Ethelbert holt sein Handy aus der Hosentasche. Er ruft Bernadette an und sagt ihr, wo wir sind. Mir erlaubt er, Julian zu schreiben. Bald darauf kommt Bernadette, dicht gefolgt von Julian, den Pfad entlanggelaufen.
„Jetzt ist es vorbei“, sagt Ethelbert und klettert mit erhobenen Händen aus dem Waggon.
 
*
 
„Oh Gott, ich dachte, ich hätte dich verloren“, ruft Julian, nimmt mein Gesicht in beide Hände und betrachtet mich, als könne er nicht glauben, dass ich es wirklich bin. „Du warst nicht mehr auf dem Parkplatz, als ich dort ankam, und ich wusste nicht, wo du hingegangen bist. Ich habe im Squirrel Inn nachgesehen und auf den Weiden. Fast wäre ich zu dem Tunnel gefahren.“
„Es geht mir gut“, sage ich und küsse seine Hände, bevor ich mich losmache und mich zu Ethelbert umdrehe, der von Bernadette Handschellen angelegt bekommt.
„Wo ist mein Bruder?“, frage ich.
„Im Keller der Bibliothek“, sagt er leise und schafft es nicht, mich dabei anzusehen. 
„Der Bibliothek?“, frage ich irritiert.
„In Wilton. Mutter hat einen Schlüssel dafür. Sie hat ihn sich von Ada … ausgeborgt. Im Keller gibt es einen Raum, der seit Jahren nicht mehr genutzt wird. Der Schlüssel ist in meiner Hosentasche.“
Bernadette drückt ihn an den Streifenwagen und holt den Schlüssel für mich heraus. Ich reiße ihn ihr aus der Hand und renne mit Julian zu unserem Wagen.
„Es tut mir leid, Charlotte. Aber sie ist doch meine Mutter“, ruft Ethelbert mir hinterher. Ich steige ein, ohne mich umzudrehen.
„Charlotte, wartet, ihr könnt nicht allein hinfahren“, sagt Bernadette und übergibt Ethelbert an einen Kollegen. Nach einem kurzen Wortwechsel mit ihm kommt sie zu uns und klettert auf die Rückbank.
So schnell wie möglich fahren wir nach Wilton. Kieselsteine fliegen in alle Richtungen, als Julian vor der Bibliothek bremst. Wir springen aus dem Wagen und ich sprenge fast die Türen des alten Gebäudes. Mrs Ada und Zhuri starren uns erschrocken an. „Atticus ist hier“, rufe ich und renne durch das Büro, den Gang hinunter bis zur Kellertür. 
„Aber hören Sie mal, Sie können nicht einfach …“, setzt Mrs Ada an. 
„Seien Sie still!", ruft Zhuri und läuft uns hinterher.
Im Keller laufen wir im Slalom um ausrangierte Regale und aufeinandergestapelte Stühle. Endlich finden wir eine Tür, die sich halb hinter einem der Regale befindet. Sie ist verschlossen und ich schaffe es vor Aufregung nicht, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Julian nimmt ihn mir sanft aus der Hand und schließt für mich auf.
„Atticus“, rufe ich und renne in den Raum hinein, während Julian nach dem Schalter tastet und das Licht anmacht. Verstaubte Bücher liegen auf weiteren Regalen und versperren mir die Sicht.
„Atticus, wo bist du“, rufe ich und lausche. Die Angst davor, ihn tot vorzufinden, wird übermächtig und mir wird kurz schwarz vor Augen. Dann höre ich einen gedämpften Laut aus der rechten Ecke und ich schlängle mich durch die ausrangierten Möbel. Mein Bruder sitzt an die Wand gelehnt auf dem nackten Boden. Seine Hände sind mit Handschellen an einem dicken Rohr festgemacht. Neben ihm stehen leere Essenskartons und Wasserflaschen, in der Ecke ein abgedeckter Eimer.
„Oh Gott, er war die ganze Zeit hier“, ruft Zhuri und schlägt die Hände vors Gesicht. Ich lasse mich neben Atticus auf die Knie fallen und reiße ihm das Klebeband vom Mund.
„Jetzt hast du noch weniger Bart“, sage ich und zeige ihm die ausgerissenen Haare. Wir lachen zittrig und ich küsse seine salzigen Wangen. Er lehnt seine Stirn gegen meine und atmet tief durch. 
„Ich wusste, dass du mich findest, Charlie“, krächzt er heiser.
„Sind hier irgendwo die Schlüssel für die Handschellen?“, fragt Bernadette und Atticus zeigt mit dem Kinn zu einer Kommode. Zhuri kommt näher und lässt sich auf seiner anderen Seite nieder. „Es tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe. Ich hätte ja nie gedacht …“
„Mach dir keine Gedanken. Wenn du dabei gewesen wärst, dann säßen wir nun beide gefesselt hier unten.“ Sie lächeln sich dämlich an und ich bin froh, dass es meinem Bruder gut geht.
Julian holt die Schlüssel und macht Atticus von dem Rohr los. Die Handgelenke meines Bruders sind wundgescheuert und ich streichle sanft darüber.
„Kolja und Elias?“, fragt er.
„Sind mit Larissa und Marko bei uns in London.“
„Gus und Maja?“
„Wurden festgenommen“, sage ich.
„Und Marple?“
„Sie ist fort.“
„Caitlin?“
„Wohlbehalten zu Hause.“
„Dahin möchte ich jetzt auch.“
Ich helfe ihm auf die Beine und halte seine linke Hand, bis wir bei unserem Auto sind. Zhuri hält seine rechte.
„Kann ich mitkommen?“, fragt Zhuri.
„Und dein Job?“, sagt Atticus mit einem Blick auf die fassungslose Mrs Ada, die uns irritiert aus dem Fenster hinterherblickt.
„Scheiß auf den Job.“
„Fahren wir“, sage ich.
„Dann ist es vorbei“, wiederholt er fast Ethelberts Worte.
„Es ist vorbei“, sagt Julian.
Gemeinsam steigen wir in den Wagen, der uns endlich für immer von hier fortbringt.
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Ich sitze auf meinem Drehschemel vor einer Leinwand und lese die Nachricht, die ich eben von Larissa erhalten habe.
„Die Germroths kommen uns nächste Woche besuchen. Sie fragen, ob sie bei uns schlafen können oder sich ein Hotel nehmen sollen.“
Julian blickt von der Mappe auf, in der er die Hausaufgaben seiner Kunstschüler aufhebt, die er über das Wochenende ansehen will.
„Meinetwegen können sie gern hier schlafen. Auf einen mehr oder weniger kommt es nicht an. Oder was sagst du, Schwager?“
Atticus lümmelt auf einem dicken Kissen in dem Erker, in dem ich meine Leinwände staple, und tippt auf seinem Smartphone herum.
„Zhuri hat geschrieben. Sie hat für nächste Woche ihren Resturlaub genommen und würde auch herkommen.“
„Prima“, freue ich mich. „Dann haben wir endlich mal wieder ein volles Haus.“
„Wird das was Ernstes mit dir und Zhuri?“, fragt Julian.
Atticus errötet und zuckt mit den Schultern. „Ich hoffe es.“
„Ich drück dir die Daumen. Hast du schon etwas von deinem Verlag gehört?“
Atticus legt das Smartphone zur Seite. „Es ist kurzfristig ein Platz freigeworden. Sie bringen es bereits im Frühjahrsprogramm unter.“
„Wow, das geht schnell. Es wird sicher ein großer Erfolg, wie deine anderen Bücher“, meint Julian.
„Ich denke, es wird ein noch größerer. Schließlich weiß jeder, dass wir direkt vor Ort waren. Alle werden wissen wollen, was wir erlebt haben. Und dabei hilft es nichts, wenn ich ihnen sage, dass nicht alles der Realität entspricht, was in dem Buch steht. Ich habe vieles aus Respekt vor den Opfern und den Hinterbliebenen verändert. Was ist mit deinen Gemälden, Charlie?“
„Ich glaube, bei der Ausstellung wird es richtig voll werden“, erwidere ich und betrachte die düstere Version des abgebrannten Eisenbahnwaggons vor mir. Ich ziehe noch einen letzten Pinselstrich über die Terrasse, auf der wir in einem anderen Leben mit Malcolm gesessen und Cidre getrunken haben. „Malcolm und Marple werden wohl nie gefunden werden. Ich wüsste gern, wo die beiden sind“, sage ich und lege meinen Pinsel beiseite. Aus einer Schublade hole ich das letzte Päckchen Zigaretten, das ich noch besitze. Ich habe mir vorgenommen, dieses zu Ende zu rauchen und keines mehr zu kaufen. Es sind acht Zigaretten darin und ich ziehe eine davon heraus.
„Marple wird irgendwann zurückkommen“, sagt Atticus und nibbelt an seinem Knöchel.
Ich starre eine Weile auf die Zigarette. Dann stehe ich auf, werfe sie zusammen mit dem restlichen Päckchen in den Mülleimer und gehe zu meinem Bruder. Sanft drücke ich seine Hand nach unten und streichle über die Schwellung an seinem Knöchel.
Die wunden Stellen an seinen Handgelenken von den Handschellen sind verheilt. Genauso wie die Verfärbungen am Hals meines Mannes. Ich hauche Atticus einen Kuss auf den Knöchel, setze mich neben Julian auf das grüne Sofa und sehe ihm dabei zu, wie er die Bilder seiner Studenten betrachtet. Ich drücke mich enger an ihn und dränge die Gedanken daran beiseite, was geschehen wäre, hätte Julian sich wirklich umgebracht. Oder wenn wir Atticus nicht gefunden hätten. Wenn die beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben nun tot wären. Ich weiß noch immer nicht, ob es einen Gott gibt oder nicht. Aber wenn ja, bin ich ihm unheimlich dankbar. Dafür, dass Julian und Atticus wohlbehalten hier bei mir sind.
Die Narben, die wir alle innerlich davongetragen haben, werden Zeit brauchen, um zu verblassen. Dabei hilft mir der Geruch meines Ateliers, und das Gefühl, das mich jedes Mal überkommt, sobald ich den Pinsel das erste Mal auf eine frische Leinwand drücke. Dasselbe Gefühl, das Atticus über seine Wunden hinweghilft, sobald er das erste Wort einer neuen Geschichte auf eine leere Seite schreibt. Das Gefühl, das Julian verspürt, sobald er vor einer Gruppe junger Leute steht, die ihr Leben der Kunst verschrieben haben, genau wie wir. Sanft lege ich meine Hand auf meinen Bauch. Es wird eine Weile dauern, bis unsere Narben verheilt sein werden, aber wenigstens sind wir alle zusammen. Und das ist das Wichtigste.
 
 
Neuigkeiten und Informationen findest du auf meiner Website unter: www.johess.de
 
Impressum
 
Angaben gemäß § 5 TMG (Telemediengesetz):
 
Autor:
Johanna Hess
Mozartstraße 12
D-84036 Kumhausen
 
E-Mail:
hess@johess.de
 
Verantwortlich für den Inhalt nach § 55 Abs. 2 RStV:
Johanna Hess
Mozartstraße 12
D-84036 Kumhausen
 
Urheberrecht:
Alle Rechte vorbehalten. Dieses Buch und seine Inhalte, einschließlich Text, Covergestaltung und Layout, sind urheberrechtlich geschützt. Jede Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Wiedergabe, auch auszugsweise, bedarf der vorherigen schriftlichen Genehmigung des Autors.
 
Haftungsausschluss:
Die Inhalte dieses Buches wurden mit größtmöglicher Sorgfalt erstellt. Für die Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität der Inhalte übernimmt der Autor jedoch keine Gewähr.
 
Hinweis zur Streitbeilegung:
Die Europäische Kommission stellt eine Plattform zur Online-Streitbeilegung (OS) bereit: https://ec.europa.eu/consumers/odr. Der Autor ist jedoch nicht verpflichtet und nicht bereit, an Streitbeilegungsverfahren vor einer Verbraucherschlichtungsstelle teilzunehmen.
 
Self-Publishing über: Amazon, kdp

OPS/images/ebook_cover__das_leere_grab.jpg
JO HESS 4

2






OPS/toc.xhtml
		Kapitel 1






OPS/js/book.js
function Body_onLoad() {
}





